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  Buch


  Candace Camp


  Schatten über Broughton House


  Geheimnisvolle Träume und dunkle Vorahnungen führen die junge Amerikanerin Megan über den Ozean nach London ins Broughton House, die prächtige Stadtresidenz des Marquess of Raine. Die schönsten Frauen liegen diesem aufregenden Mann zu Füßen, und auch Megan kann seiner Ausstrahlung kaum widerstehen. Doch der mächtige Aristokrat ist ihr größter Feind. Trotzdem weckt der sündhaft gut aussehende Lord mit den smaragdgrünen Augen ganz andere Gefühle in ihr als Hass und Rache. Hat sie sich in den Mann verliebt, den sie für den Mörder ihres Bruders hält?


  Und wieder fasziniert Candace Camp ihre Leser mit einem neuen fantastischen Roman voller Geheimnisse, romantischer Abenteuer und leidenschaftlicher Gefühle.
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  CandaceCamp 


  Schatten über Broughton House 


  


  Candace Camp


  Unsere erfolgreiche Autorin wuchs in Texas in einer Verlegerfamilie auf. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe zum Schreiben, entschied sich jedoch zuerst für ein Jurastudium, um einige Jahre als Anwältin zu arbeiten. Erst dann begann sie ihre hinreißenden historischen Liebesromane zu schreiben. Über fünfundvierzig Bücher sind weltweit mit großem Erfolg erschienen, und Candace Camp wurde für ihre beliebten Geschichten mit zahlreichen Auszeichnungen belohnt.


  Prolog


  New York, 1879


  Ein Schrei gellte durch die Nacht.


  Kerzengerade setzte sich Megan Mulcahey in ihrem Bett auf. Sie war sofort hellwach, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dennoch brauchte sie einen Augenblick, um zu begreifen, was sie geweckt hatte. Dann hörte sie abermals die Stimme ihrer Schwester.


  „Nein!“


  Im Nu war Megan aus dem Bett gesprungen und zur Tür hinausgeeilt. Das Haus, in dem sie lebten, war nicht groß - ein schmales Reihenhaus aus Backstein mit drei Schlafzimmern im ersten Stock und so war sie schnell bei Deirdres Tür angelangt und riss sie auf.


  Deirdre saß in ihrem Bett und starrte entsetzt in die Dunkelheit. Ihre Arme hatte sie von sich gestreckt, als wolle sie etwas greifen, das nur sie sehen konnte, und Tränen standen ihr in den Augen.


  „Deidre! “ Megan eilte zu ihrer Schwester und packte sie fest bei den Schultern. „Was ist geschehen? Wach auf, Deirdre!“ Noch während Megan sie schüttelte, wich die beängstigende Ausdruckslosigkeit in der Miene ihrer Schwester allmählichem Verstehen.


  „Megan!“ Deirdre schluchzte und schlang die Arme um ihre ältere Schwester. „Oh, Megan. Es war furchtbar!“


  „Die Heiligen mögen uns beistehen!“, ließ sich ihr Vater von der Tür her vernehmen. „Was um alles in der Welt geht hier vorsich?“


  „Deirdre hat schlecht geträumt“, erwiderte Megan und bemühte sich, ihre Stimme ruhig und tröstlich klingen zu lassen,während sie ihrer Schwester über das Haar strich. „Nicht wahr, Dee? Es war nur ein Albtraum.“


  „Nein.“ Deirdre holte tief Luft und wischte sich die Tränen von den Wangen, sah erst Megan an und dann ihren Vater. Ihre Augen waren noch weit aufgerissen und schimmerten dunkel. „Ich habe Dennis gesehen.“


  „Du hast von Dennis geträumt?“, vergewisserte sich Megan. „Es war kein Traum“, entgegnete Deirdre. „Dennis war hier und hat zu mir gesprochen.“


  Ein kalter Schauer lief Megan über den Rücken. „Dennis ist seit zehn Jahren tot.“


  „Er war es aber“, beharrte Deirdre. „Ich habe ihn hier vor mir gesehen, und er hat zu mir gesprochen.“


  Ihr Vater kam eilig zu ihnen herüber, ging vor seiner Tochter in die Knie und blickte ihr fragend ins Gesicht. „Bist du dir sicher, Deirdre? War es wirklich Dennis?“


  „Oh ja! Er sah genauso aus wie an jenem Tag, da er an Bord des Schiffes ging.“


  Megan fehlten die Worte, und sie schaute ihre Schwester fassungslos an. In ihrer Familie hieß es gern, dass Deirdre das zweite Gesicht habe, denn sie war empfänglich für allerlei Vorahnungen - von denen zu viele sich schon bewahrheitet hatten, als dass Megan gänzlich an dieser Begabung ihrer Schwester hätte zweifeln können. Meist jedoch beschränkten Deirdres Prophezeiungen sich darauf, dass eine Freundin oder ein Verwandter sich in Schwierigkeiten befände oder sie heute noch besuchen werde. Megans eher praktische Natur ließ sie daher glauben, dass ihre Schwester einfach über eine gewisse Empfindsamkeit verfügte, die es ihr erlaubte, bestimmte Anzeichen um sich her wahrzunehmen, die den meisten Menschen entgingen. Es war durchaus eine bewundernswerte Fähigkeit, das musste auch Megan eingestehen, aber sie hatte dennoch ihre Zweifel, ob es eine übersinnliche Gabe war, wie manche meinten.


  Deirdre war klein und zierlich, mit großen und sanften blauen Augen, einem hellen Teint und rotblondem Haar, was sie wie eine Elfe aussehen ließ und ihr eine ätherische Ausstrahlung verlieh. Dies weckte in den meisten Menschen das Gefühl sie beschützen zu wollen - so auch bei Megan -, und mochte manch einen tatsächlich glauben lassen, Deidre habe übersinnliche Fähigkeiten.


  Doch nie zuvor hatte sie behauptet, jemand längst Verstorbenes gesehen zu haben. Megan wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits wehrte sich ihr gesunder Menschenverstand gegen die Vorstellung, der Geist ihres Bruders könne hier umhergehen und mit ihrer Schwester sprechen. Sehr viel wahrscheinlicher war schließlich, dass Deirdre einen Albtraum gehabt hatte, den ihr schlaftrunkener Verstand für die Wirklichkeit hielt. Aber wenn es wirklich eine Botschaft war ... Die Wahrheit war natürlich, dessen war sie sich bewusst, dass sie sich wünschte, dass es so sein möge - ebenso wie ihr Vater hoffte sie, dass ihr geliebter Bruder noch in irgendeiner Form unter ihnen und nicht für immer verloren wäre.


  „Was hat er gesagt?“, wollte Frank Mulcahey wissen. „Warum ist er zu dir gekommen?“


  Deirdres Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Oh Dad, es war furchtbar! Dennis hatte Angst und war verzweifelt. ,Hilf mir“, sagte er und streckte mir seine Hände entgegen.,Bitte, hilf mir.“


  Frank Mulcahey holte tief Luft und bekreuzigte sich. „Jesus, Maria und Joseph! Was meinte er damit?“


  „Gar nichts meinte er damit“, wandte Megan schnell ein. „Sie hat geträumt. Deirdre, es war nur ein Albtraum! “


  „Nein, das war es nicht!“, beharrte Deirdre und blickte ihre Schwester mit großen, arglosen Augen an. „Dennis war hier. Ich konnte ihn so deutlich vor mir sehen wie jetzt dich. Er stand genau hier und sah mich voller Angst und Verzweiflung an. Ich kann mich nicht getäuscht haben.“


  „Aber meine Liebe"


  Ihre jüngere Schwester schaute Megan vorwurfsvoll und mitleidig zugleich an. „Meinst du nicht auch, dass ich den Unterschied zwischen einem Traum und einer Vision erkennen würde? Ich habe beides schon oft genug gehabt.“


  „Natürlich hast du das“, beschwichtigte sie ihr Vater und blickte Megan finster an. „Nur weil du bestimmte Dinge nicht sehen oder hören kannst, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht existierten. Ich könnte euch Geschichten erzählen, die euch die Haare zu Berge stehen lassen würden!“


  „Und das hast du ja des Öfteren auch getan“, erwiderte Megan und milderte den scharfen Ton ihrer Worte mit einem Lächeln. Frank Mulcahey war ein kleiner drahtiger Mann voller Energie und Lebenslust. Im Alter von fünfzehn Jahren war er aus Irland nach New York gekommen, und er erzählte stets gern davon, wie all seine Träume sich in Amerika erfüllt hatten. Ein blühendes Geschäft als Gemüsehändler hatte er sich aufgebaut, eine schöne blonde Amerikanerin geheiratet und eine Familie mit gesunden und glücklichen Kindern gegründet. Nur jene, die ihn besser kannten, wussten auch von den Rückschlägen, die er erlitten hatte - den Jahren harter Arbeit und Entbehrungen, als er seinen Laden eröffnete, dem Tod seiner geliebten Frau kurz nach Deirdres Geburt, der schweren Bürde, sechs Kinder allein großzuziehen, und schließlich noch der Tod seines ältesten Sohnes vor zehn Jahren. Manch anderer Mann wäre an diesen Schicksalsschlägen zerbrochen, doch Frank Mulcahey hatte sie hingenommen und sein Leben weitergelebt. Seine Lebensgeister ließen sich nicht so schnell unterkriegen.


  Äußerlich ähnelte er seiner Tochter Megan sehr. Sein kurzes Haar war von dem selbem warmen Rotbraun wie das ihre - wenngleich es mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen war und hätte er es lang wachsen lassen, so würde es sich ebenso wild gelockt haben wie das seiner Tochter. Die Sommersprossen auf ihrer Nase hatte Megan eindeutig von ihrem Vater geerbt, und ihre Augen hatten denselben mahagonifarbenen Ton wie die seinen, ein warmes dunkles Braun mit einem schwachen rötlichen Schimmer. Vater und Tochter ähnelten sich auch hinsichtlich ihrer Energie und Entschlusskraft und - wie Deirdre stets gerne bemerkte - in ihrer Sturheit, welche sie schon des Öfteren hatte aneinandergeraten lassen.


  „Offensichtlich hast du meinen Geschichten nicht gut genug zugehört“, ließ Frank Megan nun wissen. „Oder aber du hastdeine Unvoreingenommenheit verloren.


  Megan wusste, dass sie ihren Vater niemals davon würde überzeugen können, wie unwahrscheinlich es war, dass ihr Bruder von den Toten auferstanden sei, und deshalb versuchte sie es auf andere Weise. „Warum sollte Dennis nun zurückkommen? Wobei sollten wir ihm helfen?“


  „Das ist doch glasklar“, erwiderte ihr Vater. „Er bittet uns darum, seinen Tod zu rächen.“


  „Nach Zehn Jahren?“


  „Na sicher doch. Lang genug gewartet hat er schließlich, findet ihr nicht?“, befand Frank, und in seiner Aufregung ver-stärkte sich sogleich sein irischer Akzent. „Es ist meine eigene Schuld. Ich hätte rübergehen und mir diesen englischen Lord, diesen elenden Mörder, vornehmen sollen, sobald wir erfahren hatten, was mit Dennis passiert war. Kein Wunder, dass er jetzt zurückgekommen ist, um uns einen kleinen Schubs zu geben. Eine Schande ist es, dass er das tun musste! Ich habe meine Vaterpflichten vernachlässigt.'


  „Dad, lass es gut sein.“ Megan legte ihrem Vater beschwichtigend, die Hand auf den Arm. „Du hast nichts falsch gemacht. Als Dennis starb, hättest du gar nicht nach England gehen können, denn du hattest deine Kinder großzuziehen. Deirdre war damals erst zehn und die Jungen nicht viel älter. Du musstest hier bleiben und arbeiten und dich um uns kümmern.“


  Frank seufzte. „Ich weiß. Aber jetzt hält mich nichts mehr. Ihr seid erwachsen, und selbst der Laden kommt ohne mich aus, seit Sean und Robert mir dort helfen. Nichts hält mich nun davon ab, nach England zu fahren und mich der Sache anzunehmen. Vor Jahren schon hätte ich das tun sollen! Nachlässig bin ich gewesen, gar keine Frage. Kein Wunder, dass Dennis jetzt gekommen ist, um mich an meine Pflicht zu erinnern.“


  „Dad, gewiss ist Dennis nicht deswegen zurückgekommen“, wandte Megan ein und warf ihrer Schwester einen flehentlichen Blick zu. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass ihr Vater Hals über Kopf nach England aufbrach, um den Tod seines Sohnes zu rächen. Weiß der Himmel, was er tun würde! Er könnte im Gefängnis landen - oder ein noch schlimmeres Ende finden wenn er in seinem Zorn den englischen Lord angriff, der Dennis auf dem Gewissen hatte.


  Zu Megans Verärgerung runzelte ihre Schwester indes die Stirn und sagte: „Ich bin mir nicht sicher. Dennis hat zu mir nicht von seinem Tod gesprochen. Aber er war so außer sich ... so verzweifelt. Es war offensichtlich, dass er unsere Hilfe braucht.“ „Natürlich tut er das.“ Frank nickte. „Er will, dass ich den Mord räche.“


  „Bloß wie?“, fragte Megan besorgt. „Du kannst nicht einfach nach England gehen und das Gesetz selbst in die Hand nehmen!“


  Ihr Vater schaute sie an. „Ich hab ja auch nicht gesagt, dass ich diesen verlogenen Halunken umbringen will - wenngleich ich das am liebsten tun würde, das kannst du mir glauben! Nur will ich nicht das Blut eines Mannes an meinen Händen und seinen Tod auf dem Gewissen haben. Ich werde ihn vor Gericht bringen.“


  „Nach so langer Zeit? Aber Dad ...“


  „Schlägst du vielleicht vor, dass wir nur zusehen und nichts tun sollen?“, polterte Frank los und zog seine Augenbrauen in beachtliche Höhen. „Den Mann, der deinen Bruder ermordet hat, davonkommen lassen? Das hätte ich niemals von dir gedacht.“


  „Natürlich finde ich nicht, dass wir ihn einfach davonkommen lassen sollten“, entgegnete Megan aufgebracht, und ihre Augen funkelten. „Ich will ebenso sehr wie du, dass er bezahlen muss für das, was er Dennis angetan hat.“


  Ihr Bruder war gerade einmal drei Jahre älter gewesen als sie, und ihr ganzes Leben lang waren sie einander sehr nah gewesen. Nicht nur die Familienbande schmiedeten sie aneinander, auch in ihrem Wesen und ihrem verschmitzten Humor ähnelten sie sich. Voller Neugier, Tatkraft und Entschlossenheit hatten sie sich beide in der Welt behaupten wollen, und während Dennis danach strebte, die Welt als Forschungsreisender zu entdecken, war es immer Megans Ziel gewesen, Zeitungsreporterin zu werden.


  Mit viel Ausdauer und Hartnäckigkeit hatte sie ihren Traum verwirklicht und eine Anstellung bei einem kleinen New Yorker Blatt bekommen, wo sie für das Gesellschaftsressort schrieb. Ihr Talent, ihre Durchsetzungskraft und viel harte Arbeit ebneten ihr schließlich den Weg auf die Nachrichtenseiten und dann zu einer größeren Zeitung. Aber ihr Erfolg hatte einen bittersüßen Beigeschmack, war doch Dennis nicht mehr da, ihre Freude mit ihr zu teilen. Auf seiner ersten Reise an den Amazonas war er gestorben.


  „Gut, meine Worte waren zu hart , lenkte Frank ein und griff nach der Hand seiner Tochter. „Ich weiß ja, dass du seinen Mörder auch bestraft sehen willst. Wir alle wollen das.“


  „Ich weiß allerdings nicht, welche Beweise wir nach so langer Zeit zu finden hoffen“, meinte Megan.


  „Da war noch etwas“, bemerkte Deirdre. „Dennis ... ich glaube, er hat etwas gesucht.“


  Megan schaute ihre Schwester verständnislos an. „Was soll er denn gesucht haben?“


  „Das weiß ich nicht genau. Aber es bedeutet ihm sehr viel. So kann er nicht zur Ruhe kommen.“


  „Hat er das gesagt?“ Erneut fühlte Megan einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. An sich glaubte sie ja nicht, dass die Toten zurückkehrten, um mit den Lebenden zu sprechen, aber dennoch ...


  „Er sagte etwas davon, dass er sie finden müsse ... oder es. Ich bin mir nicht sicher, was er sucht“, erklärte Deirdre. „Nur konnte ich spüren, wie verzweifelt er war, wie viel es ihm bedeutete.“


  „Der Engländer hat Dennis aus einem ganz bestimmten Grund umgebracht“, stellte ihr Vater fest, und seine Stimme bebte vor Aufregung. „Wir haben nie erfahren, was der Anlass gewesen war, aber es muss einen gegeben haben. Bestimmt hatte Dennis irgendetwas, das der Engländer für sich haben wollte.“


  „Und er soll Dennis getötet haben, um es zu bekommen?“, fragte Megan. „Was sollte Dennis gehabt haben, was der Engländer sich nicht hätte kaufen können? Er ist immerhin sehr vermögend.“


  „Etwas, das Dennis auf der Reise entdeckt hat“, erwiderte Frank.


  „Im Dschungel?“ Megan musterte ihn fragend. In diesem Augenblick entsann sie sich der Geschichte Südamerikas. „Aber natürlich!“, rief sie. „Haben nicht auch die Spanier dort Gold und Edelsteine gefunden?“


  „Genau! “ Franks Augen glänzten vor Eifer. „So muss es gewesen sein. Wenn es mir gelingt zu finden, was Dennis aufgespürt und was der Mörder ihm gestohlen hat, wäre das ein Beweis dafür, dass er den Mord begangen hat. Und deshalb muss ich nach England.“


  Megan erhob sich. Die Aufregung ihres Vaters hatte sie angesteckt. Seit zehn Jahren lebte sie nun schon mit der Trauer um ihren Bruder und dem bitteren Bewusstsein, dass der Mörder ungestraft davongekommen war. Ein Großteil ihrer journalistischen Leidenschaft hatte sich aus ihrem Wunsch nach Gerechtigkeit gespeist. Sie wusste, dass sie ihrem Bruder nicht mehr helfen konnte, doch anderen würde sie helfen können, deren Leben zerstört oder deren Rechte mit Füßen getreten wurden. Unter ihresgleichen galt Megan als Kämpferin, und am besten war sie immer dann, wenn sie mit ihren Reportagen Betrug und Ungerechtigkeit aufdecken konnte.


  Sie mochte zwar kaum glauben, dass Deirdre ihren Bruder tatsächlich gesehen hatte, doch ihr Vater könnte durchaus recht haben. Dennis’ Mörder musste ein Motiv gehabt haben - und war Habgier nicht schon immer eines der wichtigsten Motive für einen Mord gewesen?


  „Du hast recht“, meinte sie daher. „Aber es ist besser, wenn ich nach England gehe.“ Sie lief aufgeregt im Zimmer auf und ab, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Warum bin ich nicht schon früher auf den Gedanken gekommen! Ich könnte den Tod von Dennis genauso recherchieren wie jede andere Geschichte auch. Es wäre nichts anderes, als was ich, ohnehin jeden Tag mache - einen Fall untersuchen, mit Beteiligten sprechen, Fakten prüfen, Zeugen aufspüren. Das hätte ich schon längst tun sollen! Selbst nach all den Jahren muss es noch Beweise geben, und wenn sie auch vor Gericht nicht anerkannt werden, so hätten wir wenigstens Gewissheit.“


  „Aber Megan, das ist ... gefährlich“, wandte ihre Schwester ein. „Dieser Mann hat schon einmal einen Mord begangen. Wenn du nun dort auftauchst und beginnst, Fragen zu stellen ...“ „Ich habe nicht vor, einfach zu ihm zu gehen und ihn zu fragen: ,Warum haben Sie meinen Bruder umgebracht?“, erwiderte Megan. „Er wird nicht wissen, wer ich bin. Ich werde mir einen guten Vorwand einfallen lassen, weswegen ich mit ihm sprechen will. Sei unbesorgt, darin bin ich sehr gut.“«


  „Da hat sie recht“, meinte ihr Vater, woraufhin seine beiden Töchter ihn erstaunt ansahen. Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ja einsichtig, und Megan hat tatsächlich Erfahrung in derlei Dingen. Bloß“, fügte er mit strengem Blick auf Megan hinzu, „wenn du meinst, ich würde dich davonziehen lassen, um ganz allein einem Mörder nachzuspüren, dann bist du wohl keineswegs so klug, wie ich glaube. Ich werde mit dir kommen.“ „Aber Dad ...“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Megan. Wir werden gemeinsam gehen. Und wenn wir Theo Moreland ausfindig gemacht haben, wird er dafür zahlen müssen, dass er euren Bruder umgebracht hat.“


  1. KAPITEL


  London


  Theo Moreland, Lord Raine, ließ die Hände auf der Balustrade ruhen und träge den Blick über das untere Geschoss schweifen, wo sich die Tanzenden tummelten. Selbst die dunklen Wimpern, welche so lang und dicht wuchsen, dass sie in einem weniger markant männlichen Gesicht weiblich gewirkt hätten, konnten den missmutigen Ausdruck in seinen grünen Augen nicht verbergen.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Abend fragte er sich, was er hier eigentlich wollte.


  Elegante Abendgesellschaften waren nicht nach seinem Geschmack. Er mochte es lieber, draußen in der Natur zu sein, vorzugsweise an einem exotischen Ort, wo er spannendere - und zumeist auch gefährlichere - Dinge tun konnte.


  Natürlich barg Lady Rutherfords Ball ganz eigene Gefahren in Form ehrgeiziger Mütter und derer Töchter, die ihm wie Haifische auflauerten. Doch dies waren Gefahren, die er nach Kräften zu vermeiden suchte: Er wusste selbst nicht genau, warum er heute Abend hierhergekommen war. Wahrscheinlich hatte er sich einfach nur gelangweilt und war ruhelos gewesen, wie so oft in letzter Zeit, sodass er schließlich seinen Stapel mit Einladungskarten durchgegangen war, den er ansonsten tunlichst nicht beachtete, und sich letztlich für Lady Rutherfords Veranstaltung entschieden hatte.


  Sobald er hier eingetroffen war, sollte er seine spontane Entscheidung auch schon bereuen. Da er ständig von kokettierenden Frauen jeglichen Alters belagert worden war, hatte er sich bald nach oben in das Kartenzimmer geflüchtet. Selbst dessen Reize verblassten allerdings nach einer Weile, und so war er nunhier gelandet und blickte verdrossen auf den weitläufigen Tanzboden hinab.


  „Lord Raine, welch eine Überraschung“, ließ sich eine sinnliche Stimme hinter ihm vernehmen.


  Theo unterdrückte ein leises Stöhnen und drehte sich langsam um. „Lady Scarle.“


  Besagte Dame war eine der Schönheiten Londons, und das schon seit Jahren. In ihrer ganzen Farbenpracht stand sie vor ihm, mit pechschwarzem Haar und tiefblauen Augen, milchig weißer Haut und rosig strahlenden Wangen. Sollte das Rot ihrer Wangen nicht gänzlich der Natur geschuldet sein und musste hin und wieder das eine oder andere graue Haar ausgezupft werden - nun denn, davon wusste nur ihre Kammerzofe, und diese wurde gut dafür bezahlt, Geheimnisse zu wahren. Die meisten Männer hatten ohnehin Mühe, ihr Augenmerk über Lady Scarles weiß schimmerndes Dekollete hinaus zu richten, welches sich auch heute wieder üppig über dem tiefen Ausschnitt ihres violetten Abendkleides wölbte.


  „Aber, aber“, sagte sie und lächelte neckisch, als sie Theo ihre Hand auf den Arm legte, „ich glaube, wir kennen einander gut genug, als dass Sie mich Helena nennen können.“


  Theo wand sich unbehaglich und bedachte sie mit einem unbestimmten Lächeln. Er hatte es nie sonderlich gut verstanden, mit derart begierigen Frauen umzugehen. Damen wie Lady Scarle fielen ihm sogar noch mehr auf die Nerven als kichernde Debütantinnen.


  Als er zu seiner letzten Expedition aufgebrochen war, war Lady Helena Scarle noch mit dem tatterigen alten Lord Scarle verheiratet gewesen, und wenngleich sie mit Theo geflirtet hatte, so war sie doch nur an einer unverbindlichen Affäre interessiert gewesen - einem Ansinnen, dem er sich schleunigst zu entziehen gewusst hatte.


  Bei seiner Rückkehr nach London musste er dann erfahren, dass Lord Scarle seine Gemahlin derweil zur Witwe gemacht hatte - einer Witwe, die sehr daran interessiert war, sich einen neuen Gemahl zuzulegen, solange ihr dies einen abermaligen gesellschaftlichen oder finanziellen Aufstieg bescherte. Zu Theos großem Bedauern erfüllte er beide Anforderungen.


  Und so kam es, dass Lady Scarle ihn sich zur Beute erkoren hatte.


  „Ich war sehr enttäuscht, Sie gestern nicht bei Lady Huntingtons Musikabend anzutreffen“, fuhr Lady Helena mit samtweicher Stimme fort.


  „Hmm. Nicht unbedingt mein Geschmack“, erwiderte er und sah sich um, in der Hoffnung, eine Gelegenheit zu entdecken, wie er der Situation entkommen könne, ohne allzu unhöflich zu wirken. Allerdings ließ sich Lady Scarle, so hatte er bereits herausgefunden, von kleinen Unhöflichkeiten nicht abschrecken.


  „Oh, meiner auch nicht“, gurrte sie und zwinkerte kokett. „Aber ich hatte gehofft... nun, nachdem wir letzte Woche darüber gesprochen hatten, dass wir uns bei dem Musikabend vielleicht begegnen würden ... “


  „Haben wir das?“, unterbrach Theo sie verdutzt. Er erinnerte sich durchaus daran, Lady Scarle irgendwann letzte Woche gesehen zu haben, als er im Park ausgeritten war. Bevor er ihr wieder entkommen konnte, hatte sie eine Weile auf ihn eingeplappert, aber er hatte ihren Worten kaum Beachtung geschenkt. „Dann werde ich es wohl vergessen haben. Ich muss mich entschuldigen.“


  Kurz blitzten ihre blauen Augen zornig auf - sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann sie vergaß -, aber sie verbarg es rasch, senkte den Blick und schaute dann verführerisch durch ihre langen Wimpern hindurch zu Theo auf. „Nun haben Sie mich zutiefst verletzt, Raine. Das werden Sie nur wiedergutmachen können, indem Sie am Dienstag zu meinem Empfang kommen.“ „Ich ... hmm ... ich bin mir fast sicher, dass ich an diesem Tag bereits eine Verabredung habe. Meine ... hmm ... Kyria!“ Er hatte auf einmal seine Schwester entdeckt und winkte ihr zu.


  Kyria lächelte wissend und kam sogleich herüber: Sie hatte die Situation mit einem Blick erfasst. „Theo! Welch freudige Überraschung ... und Lady Scarle.“ Kyria ließ ihre Augen über das freizügige Dekollete besagter Dame schweifen. „Ach, du meine Güte, Ihnen ist sicher ganz kalt! Möchten Sie sich meine Stola ausleihen?“


  Lady Scarle rang sich ein kühles Lächeln ab. „Besten Dank, aber mir ist wohlig warm, Lady Kyria. Oder soll ich lieber Mrs. Mclntyre sagen?“


  „Ganz wie Sie wünschen“, erwiderte Kyria ungerührt. Hochgewachsen, mit feurig rotem Haar und grünen Augen war sie seit ihrem Debüt von der Londoner Gesellschaft gefeiert worden, wo sie dank ihrer Schönheit und kühlen Gelassenheit bald den Beinamen „Die Göttin“ trug. Selbst nun, wo sie auf die dreißig zuging, Ehefrau und Mutter war, gab es keine, die sich mit ihr hätte messen können.


  Lady Scarle, einige Jahre älter als Kyria, war bei deren Debüt bereits verheiratet gewesen und hatte fassungslos mit ansehen müssen, wie Kyria bald all den Ruhm genoss, der einst ihr selbst Vorbehalten gewesen war. Die beiden Frauen hatten sich daher nie gut verstanden.


  „Theo.“ Kyria wandte sich ihrem Bruder zu und legte einnehmend ihre Hand auf seinen Arm. „Ich hatte mich schon gefragt, was wohl mit dir geschehen sei. Wenn ich mich nicht täusche, so habe ich dir den nächsten Tanz versprochen.“


  „Oh ja.“ Theos Miene hellte sich auf. „Ja, das hast du.“ Dann drehte er sich um und verbeugte sich vor der anderen Dame. „Lady Scarle, wenn Sie uns bitte entschuldigen würden


  Lady Scarle blieb keine andere Wahl, als zu lächeln und höflich: „Aber natürlich“ zu murmeln.


  Rasch eilte Theo mit Kyria die Treppe hinunter. Sie neigte sich näher zu ihm und flüsterte: „Nun schuldest du mir aber etwas.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst. Ich war gerade bemüht, mich aus einer Einladung zu einem ihrer Empfänge herauszuwinden, und wusste mir nicht mehr anders zu helfen. Was ist nur in mich gefahren, heute Abend hierher zu kommen?“, fragte er mit mitleiderregender Miene.


  Kyria lachte. „Ja, ich war selbst ganz überrascht, dich hier anzutreffen.“


  „Wahrscheinlich habe ich mich gelangweilt. Wenn ich nur wüsste, was mit mir los ist! Ich fühle mich so ... rastlos-' Theo zuckte die Achseln.


  „Vielleicht ist es an der Zeit, zu einem neuen Abenteuer aufzubrechen?“, mutmaßte Kyria.


  Theo, ältester Sohn des Duke of Broughton, hatte einen Großteil seines Erwachsenenlebens damit verbracht zu reisen und die Welt zu erkunden. Ferne und noch unentdeckte Gegenden hatten ihn schon immer fasziniert, und er fand sogar, dass die körperlichen Anstrengungen einer solchen Expedition nur noch zu deren Reiz beitrugen. 


  Erst vor wenigen Monaten war er von seiner letzten Reisezurückgekehrt, die ihn nach Indien und Burma geführt hatte. Meist ruhte er sich danach eine Weile aus, erholte sich und verbrachte Zeit mit seiner geliebten Familie, bevor ihn erneut das Fernweh packte.


  „Ich weiß es nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Edward Horn bereitet eine Expedition in den Kongo vor. Er möchte, dass ich mitkomme.“


  „Es klingt aber nicht so, als ob du das wolltest.“


  „Nein, nicht sonderlich“, gestand Theo und blickte selbst verwundert drein. „Ich habe Horn gesagt, dass er nicht auf mich zählen solle. Es ist schon seltsam. Da fühle ich mich so rastlos und habe dennoch keine Lust zu reisen. Vielleicht werde ich einfach zu alt dafür.“


  „Oh ja ... immerhin hast du nun das sagenhafte Alter von vierunddreißig Jahren erreicht und bist wahrlich schon recht gebrechlich“, neckte Kyria ihn.


  „Du weißt ganz genau, was ich meine. Alle haben mir immer gesagt, dass ich eines Tages erwachsen und des Reisens müde werden würde. Vielleicht ist es ja nun soweit.“ Er bedachte seine Schwester mit einem etwas schiefen Lächeln. „Zumindest habe ich immer dann, wenn ich erwäge aufzubrechen, das Gefühl, etwas würde mich zurückhalten.“


  Kyria betrachtete ihren Bruder aufmerksam, und ihre anfängliche Verwunderung wich Besorgnis. „Theo, geht es dir gut? Du klingst fast so, als wärst du ... unglücklich.“


  Dies war keineswegs ein Adjektiv, das Kyria gewöhnlich verwendete, um ihren Bruder zu beschreiben, ging der doch stets all seine Unternehmungen mit großer Begeisterung an.


  Theo betrachtete sie mit ernster Miene. „Du kennst mich doch, Kyria, und weißt, dass ich nicht zu jenen gehöre, die ständig über ihr Leben nachsinnen oder darüber, ob es ihnen Freude bereitet. Ich grübele nicht.“


  „Nein. Du stürzt dich vielmehr in etwas hinein. Meist weißt du genau, was du willst, und gehst es dann auch beherzt an.“ Er nickte. „Weshalb ich wohl nun nicht so recht weiterweiß. Es kommt mir vor, als fehlte mir etwas, doch weiß ich nicht, was. Etwas, das ich tun sollte? Ein Ort, den ich aufsuchen sollte? Ich weiß nur, dass ich etwas anderes will... dass ich mehr will.“ Kyria dachte kurz nach und meinte dann zögerlich: „Nun ja, hast du schon einmal erwogen, dass du nun in einem Alter bist, in dem du sesshaft werden möchtest? Es könnte sein, dass dir eine Frau fehlt... ein Zuhause und eine Familie.“


  Theo stöhnte leise. „Das ist genau das, wovon alle hier mich überzeugen wollen“, erwiderte er und deutete mit dem Kopf in Richtung der Mütter und Anstandsdamen, die an der Wand entlang aufgereiht saßen und ihren Schützlingen beim Tanz zusahen. „Mir scheint, dass ich heute Abend bereits jeder Mutter samt heiratsfähiger junger Dame vorgestellt worden bin. Wie viele von ihnen dabei angedeutet haben, dass es an der Zeit für mich sei, sesshaft zu werden, vermag ich gar nicht mehr zu sagen. Doch das allein genügte, um mich in die Flucht zu schlagen. Sind sie immer so eindeutig und unersättlich?“


  Kyria lachte leise und nickte. „Oh ja. Nichts ist bedrohlicher als eine Mutter, die darauf aus ist, dass ihre Tochter eine gute Partie macht.“


  „Sind dies nicht genau dieselben Frauen, die lange Zeit darüber geklagt haben, dass es mir an Pflichtgefühl und Einfluss mangelte - so wie ich mich immer auf und davon machte, um mich in der Welt herumzutreiben, statt hierzubleiben und mich darauf vorzubereiten, einmal den Titel des Dukes zu tragen? Dieselben, die uns die verrückten Morelands nennen?“


  „Ja schon, aber du weißt sicher, dass Verrücktheit verzeihlich ist, wenn man eines Tages ein Duke sein wird. Ein Titel wiegt viele Sünden auf, und je besser der Titel, umso mehr Sünden lässt er vergessen. Und wenn du noch dazu ein großes Vermögen besitzt, könntest du zwei Köpfe haben, und niemand würde sich daran stören.“


  „Wie zynisch du bist.“


  „Nur ehrlich.“


  „Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas gegen die Ehe einzuwenden“, sinnierte Theo. „Doch ... nun ja, ich kann mir einfach nicht vorstellen, mich an eines dieser Mädchen zu binden - nicht mal an eines, das so liebreizend ist wie Estelle Hopewell.“ „Estelle Hopewell! Du lieber Himmel, das will ich auch nicht hoffen. Dieses Mädchen bringt nicht einen einzigen vernünftigen Gedanken zustande.“


  »Tun das denn die anderen? Vielleicht liegt es daran, dass sie unter dem wachsamen Auge ihrer Mütter stehen, aber jedes der Mädchen, mit dem ich heute Abend gesprochen habe, vermochte nur zu lächeln und mir in allem zuzustimmen. Keins von ihnen ließ auch nur den Ansatz einer eigenen Meinung oder eigene Interessen erkennen. Kannst du dir irgendeins in unserer Familie vorstellen? Oder aber eine begierige Witwe wie Lady Scarle, die mir mit ihrer Zudringlichkeit ja förmlich Angst einjagt?“


  Kyria lachte. „Du liebe Güte, nein! Vielleicht solltest du dir auch ein Mädchen vom Lande suchen, so wie Reed.“


  Theo lächelte. „Ich fürchte, dass Frauen wie Anna selten sind - selbst auf dem Lande.“


  „Ja, da magst du recht haben. Aber ich gebe die Hoffnung für dich noch nicht auf“, versicherte Kyria ihm. „Ich habe miterlebt, wie einer meiner Brüder eine wundervolle Gemahlin gefunden hat, und bin äußerst zuversichtlich, dass dir das auch gelingen wird. Stell dir nur vor - vier von uns ,verrückten Morelands“ haben die Liebe unseres Lebens gefunden! Auch deine Stunde wird noch kommen.“


  „Wird sie das?“ Ein feines Lächeln umspielte Theos Lippen. „Vielleicht hast du ja recht. Doch während ich noch auf die vollkommene Gemahlin warte, werde ich mich im Moment einfach damit zufriedengeben müssen, mit der schönsten Frau Londons zu tanzen.“


  Und mit diesen Worten wirbelte er seine Schwester hinaus auf die Tanzfläche.


  Megan Mulcahey stand am Fenster des Schlafzimmers, das sie mit Deirdre in jenem Haus teilte, welches ihre Familie in London gemietet hatte. Sie seufzte tief und lehnte ihre Stirn an das kühle Fensterglas. Einen Monat hatte sie gebraucht, um hierherzugelangen, und nun wusste sie nicht so recht weiter.


  So sehr sie es auch versucht hatte, es war ihr nicht geglückt, ihren Vater und ihre Schwester davon abzubringen, sie nach England zu begleiten. Megan wäre es lieber gewesen, wenn sie die Angelegenheit allein hätte untersuchen können, ohne sich auch noch um die beiden sorgen zu müssen.


  Doch Frank Mulcahey hatte all ihre Einwände entkräftet. Ihre jüngeren Brüder Sean und Robert seien sehr wohl in der Lage, den Laden zu führen, weshalb die Anwesenheit ihres Vaters nicht nötig sei. Sie hingegen würde seine Hilfe brauchen. Er wies Megan darauf hin, dass Frauen nur selten allein reisten und ein männlicher Begleiter dem Verlauf ihrer Reise nur zuträglich sein könne. Zudem gäbe es Orte, zu denen Frauen gar keinen Zutritt hätten. Megan wusste, dass beides stimmte, so sehr es ihr auch widerstrebte, sich das einzugestehen. Und gegen seinen letzten Beweggrund konnte sie nun gar nichts mehr einwenden - dass es sein gutes Recht wäre, den Mörder seines Sohnes zu finden und vor Gericht zu bringen.


  Trotz ihres an sich nachgiebigen Wesens, war Deirdre genauso beharrlich gewesen. Sie wünsche sich ebenso sehr wie Megan, den Mörder ihres Bruders seiner gerechten Strafe zugeführt zu sehen, und letztlich sei sie es gewesen, der Dennis in einer Vision erschienen war.


  „Außerdem“, hatte Deirdre abschließend gesagt, „wenn ich euch nicht begleite, wer sollte dann für dich und Dad putzen und kochen?“


  Das war in der Tat eine gute Frage. Megan hatte noch nie gerne Hausarbeiten verrichtet und war deshalb die letzten Jahre über recht zufrieden gewesen mit der familiären Arbeitsteilung, in der sie wie ihr Vater jeden Tag außer Haus gearbeitet und Deirdre ihnen dreien den Haushalt geführt hatte.


  Megan war allerdings davon ausgegangen, dass ihre ältere Schwester Mary Margaret ihre Meinung teile, dass Frank und Deirdre sie nicht begleiten sollten. Als ältestes Kind der Mulcahey hatte Mary Margaret von ihrem zwölften Lebensjahr an ihrem Vater geholfen, die jüngeren Kinder großzuziehen, und sie war schon immer die Vernünftigste und Verantwortungsvollste in der Familie gewesen. Nun, wo sie mit einem wohlhabenden Anwalt verheiratet war und selbst drei Kinder hatte, war Mary-Margaret der Inbegriff einer gesetzten Matrone.


  Zu Megans großer Ernüchterung war Mary Margaret der Ansicht, dass Deirdre und ihr Vater Megan sehr wohl begleiten sollten - oder, wie sie es ausdrückte, „achtgeben sollten, dass Megan nicht in Schwierigkeiten geriet“ - Und hatte sich sogar erboten, bei der Finanzierung der Reise behilflich zu sein.


  Und so kam es, dass Megan schließlich mitsamt ihrem Vater und Deirdre an Bord des Dampfschiffes nach Southampton gegangen war, mit dem sie vor Kurzem in London eingetroffen waren. Die ersten beiden Tage waren damit vergangen, ein Haus zu suchen und sich dort einzurichten. Es hatte Megan einen weiteren Tag gekostet, Theo Morelands Anschrift ausfindig zu machen.


  Heute Nachmittag war sie sich das Haus ansehen gegangen, um sich ein Bild davon zu machen, womit sie es zu tun haben würde. Es war ein beeindruckender Bau, der einen ganzen Straßenblock einnahm und Ruhm und Reichtum der Familie ebenso offensichtlich belegte wie deren ehrwürdige Tradition. Lange bevor die ersten Europäer sich in der neuen Welt angesiedelt hatten, waren die Morelands schon englische Dukes gewesen, und Earls hatten sie sich bereits Jahrhunderte zuvor nennen können. Das Haus selbst machte den Eindruck, als stünde es seit jenen Tagen hier, da New York noch Neu Amsterdam geheißen hatte.


  Doch statt sich von dem imposanten Gebäude überwältigen zu lassen, weckte sein Anblick in Megan nur noch größere Entschlossenheit, den Sohn des Dukes zu Fall zu bringen. Sie hatte es mit New Yorker Bandenchefs und mächtigen Fabrikbesitzern aufgenommen - ganz gewiss würde sie sich nicht einschüchtern lassen, weil diese Leute sich einer längeren Familiengeschichte rühmen konnten als irgendjemand sonst, den sie kannte.


  Allerdings fragte sie sich angesichts all dessen, wie es ihr bloß je gelingen sollte, sich Zugang zum Haus zu verschaffen und etwas über Theo Moreland herauszufinden ...


  Seufzend wandte Megan sich vom Fenster ab, ging zu der schmalen Kommode hinüber und nahm aus der obersten Schublade eine rosafarbene Schatulle heraus. Seit Kindertagen war das ihre kleine Schatztruhe, eine Spieldose mit einer Rose auf dem Deckel und einer winzigen Ballerina, die einst getanzt hatte, sobald der Deckel geöffnet wurde und die Musik spielte. Der Klangmechanismus war lange schon verstummt, und doch hatte Megan die Dose behalten, denn sie schätzte sie als Erinnerung an ihre Mutter, die gestorben war, als Megan sieben Jahre alt gewesen war.


  Sie holte ein kleines Stück Glas aus der Schatulle hervor. Obwohl von zylindrischer Form, so war es doch nicht gänzlich gerundet, sondern hatte einige flache, glatte Seiten.


  Megan hatte nie gewusst, was es wohl sein mochte. Eines Tages, vor beinah zehn Jahren schon, hatte sie es gefunden - es war nicht lange nach Dennis’ Tod gewesen, als sie von tiefer Trauer erfüllt gewesen war. Beim Putzen ihres Zimmers hatte sie das Glasstück in einem staubigen Winkel unter ihrem Bett entdeckt. Verwundert hatte sie es hervorgeholt und gegen das Licht gehalten. Es war reines, klares Glas - wegen der flach geschliffenen Seiten schien es wie ein Prisma und in der Mitte schimmerten silbrige Fäden. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie es unter ihr Bett gelangt war, und auch Deirdre, die bereits damals das Zimmer mit ihr geteilt hatte, wusste nichts davon.


  Megan hatte es in die Tasche ihres Kleides gesteckt und fortan bei sich getragen. Es war ihr zu einer Art Glücksbringer geworden. Wenn sie von beunruhigenden Gedanken gequält wurde oder sich Sorgen machte, fand sie es tröstlich, über die flachen Seiten des Glases zu reiben, wie sie es zuvor bei jenem Heiligenmedaillon gemacht hatte, das sie Jahre ihres Lebens getragen hatte.


  Besagtes Medaillon, ein silbernes Oval mit dem Bildnis der Jungfrau Maria, hatte sie von ihrer Mutter zur Erstkommunion geschenkt bekommen. Ihre Mutter war bald darauf gestorben, und Megan hatte das Medaillon seit jenem Tag immerzu getragen.


  Aber dann - wenige Wochen bevor sie das Stück Glas unter ihrem Bett fand - hatte sie ihr Medaillon verloren. Sie wusste nicht, wie es geschehen war, und obwohl sie das ganze Haus durchsucht hatte, ja, selbst auf den Gehwegen nahe des Hauses und im Laden ihres Vaters hatte sie nachgesehen, fand sie es nicht wieder. Die Kette würde wohl gerissen und ihr mitsamt dem Medaillon unbemerkt vom Hals geglitten sein. Das geheimnisvolle Glasstück schien Megan in gewisser Weise eine Wiedergutmachung für ihren Verlust zu sein.


  Wenngleich Megan ihren Glücksbringer nicht länger mit sich herumtrug, so hatte sie ihn doch nicht zurücklassen wollen. Denn, so dachte sie sich, wenn sie Theo Moreland gegenübertrat, würde sie alles nur erdenkliche Glück gebrauchen können.


  Gedankenverloren strich sie über das Glas, schüttelte kurz den Kopf, als wolle sie unliebsame Erinnerungen verscheuchen, und legte es zurück in die Spieldose. Rasch ging sie aus dem Zimmer und lief die Treppe hinunter, um ihre Schwester zu suchen.


  Deirdre saß am Küchentisch, schälte Kartoffeln für das Abendessen und lächelte, als Megan hereinkam. Megan nahm sich ein Messer und eine Kartoffel, bevor sie sich setzte, um ihrer Schwester zu helfen.


  „Hast du dir Broughton House heute Nachmittag angesehen?“, wollte Deirdre wissen. 


  „Ja, das habe ich, und es ist genauso prächtig, wie du es dir vorstellen würdest.“


  „Hast du dir jemals über ihn Gedanken gemacht?“, fragte Deirdre weiter. „Über Theo Moreland?“


  „Was für Gedanken?“


  „Oh, du weißt schon ... wie er wohl sein mag. Wie er aus-sieht.“ . „Das kann ich mir sehr genau vorstellen“, erwiderte Megan. „Wahrscheinlich sieht er aus wie alle Engländer - blondes Haar, leblos bleiche Haut und dazu ein fliehendes Kinn. Seine Miene wird diesen ganz gewissen hochmütigen Ausdruck haben, als ob er stets voll Arroganz und Verachtung auf die Welt hinabsähe, wie es dem Mann zusteht, der einmal der Duke of Broughton sein wird. Seine Augen sind sicher von einem kalten Blau.“ „Glaubst du, dass er sich Dennis wegen schuldig fühlt?“ Megan zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass er bis ans Ende seiner Tage für seine Tat bezahlen wird.“


  „Was willst du tun? Ich meine, wie willst du herausfinden, was damals geschah? Und wie willst du es beweisen?“, fragte Deirdre.


  „Zunächst einmal werde ich mich mit den beiden Engländern unterhalten, die mit ihm auf der Expedition waren. Mr. Barchester und dieser andere ... Julian Coffey.“


  Ihr Bruder war vor zehn Jahren in See gestochen, um an einer Expedition an den Amazonas teilzunehmen, die von einem amerikanischen Entdecker namens Griswold Eberhart geführt wurde. Nach seiner Abreise hatten sie nur einen einzigen Brief von ihm erhalten. Darin schrieb er, dass alle anderen Mitreisenden kurz nach ihrer Ankunft am Amazonas entweder krank geworden waren oder aber das Vorhaben aufgegeben hatten, weshalb allein er und Captain Eberhart übrig waren. Dennis war dennoch voller begeisterter Zuversicht gewesen, hatten sie doch eine Gruppe aus England getroffen, die ähnlich dezimiert war wie die ihre und mit der sie sich daher zusammengetan hatten.


  Die englische Gruppe bestand aus drei Reisenden: Andrew Barchester, Julian Coffey und Theo Moreland. Alle drei seien sie „vortreffliche Männer“, hatte Dennis zu berichten gewusst, insbesondere Theo Moreland, der nur vier Jahre älter war als er selbst und „für jeden Spaß zu haben sei“.


  Einige Monate darauf hatte Frank Mulcahey eine kurze Nachricht von besagtem Theo Moreland erhalten, in der dieser ihm mitteilte, dass sein Sohn gestorben sei und er ihm sein Mitgefühl ausdrücke. Andrew Barchester hatte ihnen später einen etwas ausführlicheren Bericht über die Umstände von Dennis’ Tod zukommen lassen, in dem er eine unerwartete Neuigkeit enthüllte - nämlich, dass Dennis von der Hand Theo Morelands zu Tode gekommen war.


  „Was er Dad zu berichten hatte, war allerdings recht dürftig“, meinte Megan nun.


  Deirdre nickte. „Und ist es zehn Jahre her. Dad wird sich nicht mehr an alles so genau erinnern.“


  „Leider fürchte ich das auch bei Mr. Barchester. Aber ich muss dennoch mit ihm reden.“


  „Und was ist mit Moreland?“, wollte Deirdre wissen. „Wirst du ihn auch befragen?“


  „Ich bezweifle, dass er überhaupt mit mir sprechen würde. Er lebt in einem prächtigen Haus mit Lakaien an der Tür. Eine fremde Frau dürfte es nicht einmal über die Türschwelle schaffen.“


  „Oh, ich kann mich erinnern, dass du schon Leuten vor ihrem Haus aufgelauert und sie dann angesprochen hast, als sie gerade in ihre Kutsche steigen wollten“, wandte Deirdre mit funkelnden Augen ein.


  Megan grinste, wobei sich ein Grübchen in ihrer Wange zeigte, und ihre Augen leuchteten vor Übermut. Sie nickte und meinte: „Stimmt, ich bin nicht zimperlich, wenn es darum geht, jemandem in die Quere zu kommen. Aber im Moment halte ich das für wenig ratsam. Moreland wird nicht zugeben, dass er jemanden umgebracht hat. Wenn ich mir jedoch Zugang zum Haus verschaffe, kann ich alles in Ruhe ausspionieren. Sollte er Dennis etwas gestohlen haben, wie Dad vermutet, dann wird er es sicher im Haus aufbewahren, und wenn ich diesen Gegenstand finde, habe ich einen Beweis, den ich gegen Moreland verwenden kann. Mit etwas Glück bekomme ich dann auch die Wahrheit aus ihm heraus.“


  „Aber wie?“


  „Viele Männer werden sehr gesprächig, wenn sie betrunken sind“, meinte Megan daraufhin. „Ich kann mich noch gut an einen in Tammany Hall erinnern, der auf diese Weise etliche Geheimnisse preisgegeben hat. Er war Stammgast in O’Reillys Schenke, und es ist mir gelungen, mich dort als Bedienung einstellen zu lassen.“


  Deirdre schüttelte vorwurfsvoll und bewundernd zugleich den Kopf. „Und ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Dad vor Wut tobte, als er herausfand, wie du an diese Geschichte gekommen bist.“


  „Ja, er hat sich aufgeführt, als ob ich mich als Straßenmädchen verdingt hätte, dabei habe ich nur Getränke serviert - und nicht einmal mehr Dekollete gezeigt als manch vornehme Dame in ihrer Abendrobe. “


  „Wo nimmst du nur den Mut her? Waren die Männer denn nicht zudringlich?“


  Megan winkte ab. „Damit wusste ich umzugehen. Es hat mir sicher geholfen, dass ich seit Jahren mit Zeitungsleuten zu tun habe.“


  Megan hatte sich ihren Respekt in der Branche hart erkämpfen müssen - eigentlich hatte sie sich alles erkämpfen müssen, was sie je in ihrem Beruf erlangt hatte, von dem ersten Angebot, eine Geschichte zu schreiben, bis zu ihrer jetzigen Anstellung. Vom ersten Tag an war sie sich bewusst gewesen, dass sie niemals Schwäche zeigen dürfe, denn alle würden das sogleich als Beweis dafür sehen, dass eine Frau nicht befähigt sei, als Reporterin zu arbeiten.


  Viele ihrer Erfahrungen hatte sie Deirdre nie anvertraut, da sie wusste, dass ihre empfindsame Schwester nur beunruhigt gewesen wäre - so sehr, dass Deirdre vielleicht ihrem Vater davon berichtet hätte. Und wenngleich Frank Mulcahey stolz auf seine Tochter war und es jederzeit mit jedem aufgenommen hätte, der anzudeuten wagte, dass Megan nicht ein ebenso guter Reporter war wie alle anderen auch, so lag er ihr trotzdem dauernd mit guten Ratschlägen in den Ohren. Erfuhr er erst einmal von ihren etwas gewagteren Unternehmungen, so traute Megan es ihrem Vater durchaus zu, in die Redaktion zu stürmen und sich den Herausgeber vorzuknöpfen, was ihm denn einfiele, sie solchen Gefahren auszusetzen.


  „Aber derlei wird diesmal nicht funktionieren“, beruhigte


  Megan ihre Schwester. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche Schenke Theo Moreland gerne aufsucht, falls ein solcher Ort nicht ohnehin unter seiner Würde ist. Wahrscheinlich pflegt er in einem jener Herrenclubs zu trinken, zu denen Frauen nicht zugelassen sind - weshalb ich mir ja Zugang zu seinem Haus verschaffen muss. Und deshalb werde ich mich dort um eine Stelle als Dienstmädchen bewerben.“ Deirdre ließ die Kartoffel fallen, die sie gerade geschält hatte, sah ihre Schwester ungläubig an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  „Was findest du daran so lustig?“, fragte Megan ungnädig. „Es ist eine ganz ausgezeichnete Idee.“


  „Du? Als Dienstmädchen? Oder vielleicht ja gar als Köchin?“, brachte Deirdre schließlich hervor und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Das würde ich mir aber gerne anschauen!“


  „Du glaubst also, ich könnte nicht putzen oder kochen?“, fragte Megan und stemmte die Hände in die Hüften. „Als du noch klein warst, habe ich auch geputzt und gekocht.“


  Deirdre bemühte sich redlich, wenngleich nicht allzu erfolgreich, ernst zu bleiben. „Mag sein - wenn Mary dich angetrieben hat. Aber das ist Jahre her.“


  „Ich habe keineswegs vergessen, wie es geht. Immerhin sitze ich jetzt hier und schäle Kartoffeln, oder etwa nicht?“


  „Ja, schon. Doch sieh dir nur an, wie viel Kartoffelschalen vor dir liegen.“ Deirdre deutete auf das Zeitungspapier, das sie zwischen sich auf den Tisch gelegt hatten. Vor Megan lag gerade einmal eine Handvoll Schalen, während Deirdre einen Berg vor sich hatte, der bestimmt dreimal so groß war.


  „Du hast ja auch vor mir angefangen“, stellte Megan fest. Als sie den Blick ihrer Schwester sah, meinte sie: „Na schön, ich bin nicht so schnell wie du. Aber das werden sie in Broughton House nicht wissen.“ ’’


  „Nach zwei Tagen würde man dich hinauswerfen. Schon allein deshalb, weil du widersprichst. Ich kenne dich doch, Megan Mulcahey, und weiß, wie schwer es dir fällt, Anweisungen entgegenzunehmen.“


  „Da hast du allerdings recht. Nun, damit muss ich mich einfach abfinden. Zumindest sehe ich keine andere Möglichkeit, in das Haus zu gelangen. Und wenn ich dort Zimmer reinige!


  werde ich Gelegenheit haben, nach dem zu suchen, was Moreland Dennis gestohlen hat.“ Sie zögerte und sah ihre Schwester fragend an. „Hmm, weißt du ... diese Dinge, die Dennis gesucht hat...“


  Deirdre seufzte. „Nein, ich weiß auch nicht mehr darüber. Seit jener Nacht habe ich nichts mehr von Dennis gehört oder ihn gesehen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was er so dringend zurückhaben möchte.“ Sie hielt kurz inne und meinte dann: „Du glaubst mir nicht, dass Dennis wirklich bei mir war.“


  „Ich glaube nicht, dass du schwindelst“, versicherte Megan ihr rasch. „Ich weiß, dass du überzeugt davon bist, dass Dennis dir erschienen ist - leibhaftig oder in einem Traum oder wie auch immer. Doch für mich klingt es etwas ... nun ja ...“


  „Für dich ist das viel zu übersinnlich. Du glaubst eher an greifbare Dinge, und daran ist auch nichts auszusetzen. Du beschäftigst dich lieber mit Tatsachen, mit der wirklichen Welt. Aber Megan ..." Deirdre beugte sich vor und runzelte besorgt die Stirn. „Ich bin nicht verrückt.“


  „Deirdre! Das wollte ich doch niemals rief Megan entsetzt und ergriff die Hand ihrer Schwester.


  „Nein, ich weiß, dass du mich nicht für verrückt hältst. Aber es gibt Leute, die das durchaus denken würden. Doch was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Es war Dennis, und er hat zu mir gesprochen - ob er nun bei mir im Zimmer war oder mir in einem Traum erschienen ist, das weiß ich nicht so genau. Doch er war es, und ich habe gespürt, dass er verzweifelt war. Er will zurückhaben, was immer ihm genommen wurde. Es bedeutet ihm sehr viel. Und er ist zu uns gekommen, um Hilfe zu erbitten.“


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, gestand Megan ehrlich ein. „Mir fällt es schwer, derlei zu glauben, aber ich weiß auch, dass du weder verrückt noch eine Lügnerin bist, und solange auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass Dennis von den Toten zurückgekehrt ist, um unsere Hilfe zu erbitten, werde ich alles mir Mögliche tun, um ihm zu helfen. Und ich nehme dafür gerne deinen Rat an, selbst wenn du ihn aus deinen Träumen beziehst.“


  „Ich wünschte nur, ich könnte dir zu etwas raten“, seufzte Deirdre. „Wenn diese Dinge doch nicht immer so ungewiss wären! Jeden Abend, wenn ich zu Bett gehe, bete ich darum, wieder von ihm zu hören. Dass er uns sagt, wie wir ihm helfen sollen.“


  Megan wusste kaum, was sie ihrer Schwester darauf antworten sollte.


  Deirdres unerschütterlicher Glaube an ihre Visionen versetzte Megan immer wieder in Erstaunen und machte sie, ehrlich gesagt, auch ein wenig neidisch. Es musste sehr tröstlich sein, so frei von Zweifeln und Fragen zu leben. Doch Megan fürchtete, dass sie einen solchen Zustand nie erlangen würde. Vielmehr schien es ihr, als beruhe ihr ganzes Leben auf Fragen und Zweifeln.


  Sie plauderten noch ein wenig, während sie die restlichen Kartoffeln schälten, dann setzte Deirdre die Kartoffeln zum Kochen auf, sah nach dem Braten, der im Ofen schmorte, und traf weitere Vorbereitungen für das Abendessen. Megan ging derweil nach oben, um sich vor dem Essen ein wenig frisch zu machen, und begann schließlich, ihre Eindrücke von Broughton House in einem kleinen Notizbuch festzuhalten.


  Das machte sie so, wann immer sie an einer Geschichte arbeitete, denn sie hatte festgestellt, dass es ihr half, ihre Vorgehensweise zu planen, ihre Gedanken zu ordnen und Zitate so genau wie möglich wiederzugeben. Im Laufe der Jahre war es ihr zu einer festen Gewohnheit geworden.


  Sie wünschte nur, mehr Tatsachen zu haben, von denen sie ausgehen konnte!


  Bald darauf ging sie zum Abendessen hinunter und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass ihr Vater noch nicht nach Hause gekommen war. Nachdem sie eine Weile auf ihn gewartet hatten, begannen sie und Deirdre bereits zu essen, wobei sie immer wieder nach der Uhr blickten. Dann sahen sie einander an, und ihre Sorge nahm stetig zu.


  Als sie ihr Mahl beendet hatten, war er immer noch nicht heimgekehrt, und während Megan und Deirdre den Abwasch erledigten, wuchs ihre Besorgnis weiter.


  Daher empfanden sie große Erleichterung, als sie einige Minuten darauf hörten, wie die Haustür sich öffnete und ihr Vaterfröhlich pfeifend hereinspaziert am.


  „Guten Abend euch beiden , meinte Frank Mulcahey, grinste vergnügt und nahm seine Kappe ab.


  „Wo warst du?“, fragte Megan. „Wir haben uns Sorgen umdich gemacht.“


  „Sorgen? Dazu gab es keinerlei Grund. Ich habe Nachforschungen angestellt.“


  „Nachforschungen?“ Megan zog eine Augenbraue in die Höhe, als ihr Vater näherkam, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Nennt man das jetzt so?“ Sie schnüffelte übertrieben. „Meiner Nase nach riecht das eindeutig nach Bier.“


  „Na ja, dort habe ich eben meine Nachforschungen betrieben“, erwiderte er. „Habt ihr eurem armen alten Vater denn noch einen kleinen Happen aufgehoben? Ich sterbe vor Hunger.“


  „Du hast also Nachforschungen über die Londoner Schenken betrieben?“, neckte Megan ihn, als sie sich an den Küchentisch setzten und Deirdre das Essen für ihren Vater aus dem Ofen holte, wo sie es warm gehalten hatte.


  „Nein, ich habe in einer Schenke Erkundigungen eingeholt“, stellte Frank richtig. Er zwinkerte seiner Tochter zu und schien sehr zufrieden mit sich.


  Megan horchte auf. „Was meinst du damit - Erkundigungen?“


  „Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie du in dieses prächtige Haus gelangen kannst, um den Schurken zu entlarven.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es mir angeschaut, und es ist wahrlich imposant.“


  „Da hast du allerdings recht“, pflichtete Megan ihm bei. „Ich hatte vorhin schon zu Deirdre gesagt, dass meine beste Chance wohl darin besteht, mich als Dienstmädchen anstellen zu lassen. Bei einem so großen Haus werden sie sehr viele Bedienstete brauchen. Ich könnte mir vorstellen, dass es recht oft freie Stellen gibt.“


  „Und ich habe ihr gleich gesagt, dass sie die erste Woche nicht überstehen würde“, wandte Deirdre ein, die sich Megan und ihrem Vater gegenüber an den Tisch setzte.


  Megan schnitt eine Grimasse. „Ich würde es wohl überstehen."


  „Falls sie dich überhaupt anstellen. Du siehst nicht aus wie ein Dienstmädchen. Zunächst einmal bist du viel zu attraktiv, und dann verhältst du dich auch nicht wie eine Bedienstete“, fuhr Deirdre fort.


  „Ich kann durchaus so tun als ob“, meinte Megan, „mein schäbigstes Kleid anziehen ...“


  „Ach, aber das würde niemals deine funkelnden Augen verbergen , unterbrach ihr Vater sie und tätschelte ihr liebevoll die Wange. „Mach dir nichts draus, mein Mädchen, ich habe eine viel bessere Idee.“


  „Was?“, fragten Megan und Deirdre zugleich.


  „Nun, gestern Abend bin ich in all den Schenken in der Nähe von Broughton House gewesen, und heute Nachmittag war ich wieder dort, und ich glaube, diesmal einen wahren Schatz gefunden zu haben - einen ihrer Hausdiener, der sich am Abend gern einen genehmigt, wenn er sich davonmachen kann. Paul heißt er, und unser Paul ist ein ganz gesprächiger Junge.“ „Und? Was hast du herausgefunden?“ Megan beugte sich gespannt vor.


  „Zunächst einmal habe ich erfahren, dass Lord Raine sich derzeit in Broughton House aufhält.“


  „Lord Raine? Wer ist denn das?“


  „Allem Anschein nach er höchstpersönlich.“


  „Ich dachte, er heißt Moreland“, bemerkte Megan.


  „Naja, tut er auch, aber wie es aussieht, hat er den Titel, weil er eben der Erbe des Duke of Broughton ist. Solange sein Vater lebt, ist er irgendeine andere Art von Lord - Marquess of Raine, glaube ich. Erklären kann ich euch das auch nicht. Ich brauchte selbst eine Weile, bevor ich verstand, dass unser Paul die ganze Zeit von dem Schurken gesprochen hat. Auf jeden Fall ist er zu Hause, und das ist unser Glück - denn ganz unter uns, mein Mädchen, ich habe mir große Sorgen gemacht, dass wir hierher kommen und dann feststellen müssen, dass er gerade in Timbuktu oder sonst wo ist.“


  „Ja, das war ehrlich gesagt auch meine Sorge.“


  „Aber wenn wir dem Gerede glauben dürfen, hat unser Mann nicht vor, in den nächsten Monaten erneut zu einem seiner Abenteuer aufzubrechen.“ „Gut zu wissen.“


  „Noch besser ist, was Paul mir dann erzählt hat. Anscheinend suchen sie händeringend einen Hauslehrer für zwei von ihren Jungs.“


  „Einen Lehrer?“ Megan sah ihren Vater verwirrt an. „Dad! Willst du damit sagen, dass ich die Stelle des Hauslehrers antreten sollte? Das kann nicht dein Ernst sein! “


  „Warum nicht? Als Lehrerin wirkst du weitaus überzeugender denn als Putzhilfe.“


  „Du warst immer die Beste in deiner Klasse“, erinnerte sie Deirdre und fügte hinzu: „Nun ja, zumindest deinen Noten nach. Nur weil du beständig mit den Nonnen aneinander geraten bist, hast du keine Auszeichnung bekommen.“


  „Ganz genau. Und du warst auf der besten Klosterschule von New York“, pflichtete Frank bei. „Du hast Latein gelernt und Geschichte und all diese überkandidelten Schriftsteller gelesen, die du immer zitierst, oder etwa nicht? Das müsste reichen, um ein paar Wochen über die Runden zu kommen. Du sollst ja keine richtige Lehrerin werden.“


  „Ja, schon ... aber ich habe keine Ausbildung, keine Erfahrung. Keine Referenzen, um genau zu sein. Sie werden mich niemals einstellen.“


  Ihr Vater wischte ihre Bedenken beiseite. „Die sollten leicht zu erfinden sein, nicht wahr, wenn deine früheren Arbeitgeber weit entfernt in Amerika sind. Es dürfte Wochen dauern, bis sie überhaupt eine Antwort auf ihre Nachfragen bekommen. Und sie können nicht länger warten. Sie brauchen jetzt einen Lehrer für die Jungs.“


  „Selbst wenn ich mir wunderbare Referenzen schriebe - warum sollten sie eine Amerikanerin einstellen? Sicher gibt es doch genügend Engländerinnen, welche die Stelle gerne nehmen würden - und die Referenzen aus London hätten.“ Mulcahey grinste. „Sieht so aus, als hätten sie es mit den meisten schon probiert. Haben einen gewissen Ruf, diese beiden Jungs.“


  Megan sah ihn ungläubig an. „Was willst du damit sagen? Sind die beiden solche Satansbraten, dass sie all ihre Gouvernanten vergrault haben?“ 


  „Erst die Gouvernanten und dann ihre Hauslehrer, als sie für die Gouvernanten zu alt geworden waren.“


  „Wie alt sind sie?“


  „Alt genug, dass Paul meinte, jede andere Familie würde sie nach Eton schicken, aber die Morelands sind wohl ein recht komischer Haufen. Ich denke, dass die beiden so zwölf oder dreizehn sein müssen.“


  „Dreizehnjährige Satansbraten? Was soll ich denn mit ihnen anfangen?“


  „Ach, du kommst mit denen schon zurecht. Immerhin bist dukeine zimperliche Engländerin und mit Jungen aufgewachsen. Behandele die beiden einfach wie Sean und Robert - wenn sie zu wild werden, gibst du ihnen eine ordentliche Ohrfeige.“ „Dad ... sie sind englische Adelige! Die kann man nicht einfach ohrfeigen, wenn einem danach zumute ist.“


  „Komm schon, Megan. Ich setze jederzeit darauf, dass du mit zwei verwöhnten Halbwüchsigen klarkommst. Du wirst das schon machen.“


  „Niemals werden sie ihre werten Sprösslinge von einer Frau unterrichten lassen“, wandte Megan ein. „Nicht, wenn die Jungen schon so alt sind.“


  „Ich sagte dir doch, dass sie händeringend jemand suchen. Sie sind verzweifelt. Zudem scheint die Duchess etwas sonderlich zu sein. Eine Freidenkerin, nach Pauls Worten. Glaubt an Frauen Wahlrecht, Gleichberechtigung und so was.“


  Megan sah ihren Vater ungläubig an. „Eine Duchess mit solchen Ansichten? Dad, ich glaube, dieser Paul hat dich auf den Arm genommen.“


  „Nun, das lässt sich ja ganz leicht herausfinden, nicht wahr?“ Mulcahey bedachte seine Tochter mit einem herausfordernden Lächeln.


  Und weil sie keiner ihr gestellten Herausforderung je widerstehen konnte, straffte Megan die Schultern, hob die Brauen und meinte: „Wie wahr. Nun, wenn ich mich morgen um eine Stelle als Hauslehrerin bewerbe, sollte ich wohl besser jetzt zu Bett gehen, meint ihr nicht auch?“


  2. KAPITEL


  Am frühen Nachmittag des folgenden Tages fand Megan sich bei Broughton House ein. Am Fuße der großen Freitreppe, die zum Haus hinaufführte, zögerte sie einen Moment und blickte auf das prächtige Gebäude. Vor Aufregung war ihr ganz flau zumute. Bald würde sie dem Mann begegnen, den sie seit zehn Jahren zutiefst hasste. All ihre Trauer hatte sich längst in Wut gewandelt, und die Tatsache, dass der Schurke straflos davongekommen war, hatte ihren Zorn nur noch vermehrt. Megan wusste kaum, wie sie Moreland gegenübertreten sollte, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn verabscheute. Das würde ihr recht viel schauspielerisches Talent abverlangen.


  Sie zupfte nervös ihre Handschuhe zurecht. Niemals würde sie es jemandem eingestanden haben - und ganz gewiss nicht ihrem Vater aber die vor ihr liegende Aufgabe ließ ihr doch ein wenig bange werden. Um an eine Geschichte zu gelangen, hatte sie sich schon allerlei Täuschungsmanöver bedient, nie zuvor aber war ihr eine Geschichte so wichtig gewesen wie ihr jetziges Vorhaben, und noch nie hatte sie so große Angst gehabt zu scheitern. Sicher musste die Duchess nur einen einzigen Blick auf sie werfen, um sie zu durchschauen und gleich wieder fortzuschicken!


  Megan strich ihre dunkelblaue Jacke glatt, die - von den ziemlich großen silbernen Knöpfen abgesehen - recht schlicht war. Sie hoffte, darin nüchtern genug zu wirken, um von dem kleinen Strohhütchen abzulenken, welches schräg auf ihrem Kopf thronte und mit seiner keck gewölbten Krempe und dem Büschel Kirschen an der Seite an sich viel zu schick war für eine Hauslehrerin. Megan hatte eine Schwäche für Hüte, und um ganz ehrlich zu sein - sie besaß keinen, der gediegen genug war, um zur Garderobe einer Gouvernante zu passen. Doch nun, wie sie hier so stand, wünschte sie sich, heute Morgen noch rasch den schlichtesten und tristesten Hut gekauft zu haben, der sich in London finden ließe.


  Nun ist es allerdings zu spät, daran etwas zu ändern, sagte sie sich, und während sie noch versuchte, ihre plötzlich wieder wild aufflatternden Nerven zu beruhigen, griff sie auch schon nach dem schweren Messingklopfer und ließ ihn gegen die Tür fallen.


  Kurz darauf öffnete ein Hausdiener.


  „Sie wünschen?“


  „Ich bin gekommen, um die Duchess of Broughton zu sprechen“, erwiderte Megan ruhig und blickte dem Diener fest in die Augen.


  Hatte sie eine Sache erst einmal begonnen, verflüchtigte sich ihre Aufregung stets und war dann bloß wie eine leichte Anspannung im Hintergrund wahrzunehmen, die sie wachsam und zu allem bereit machte.


  Sie merkte, wie der Lakai sie mit einem geübten Blick maß, wobei ihm kein Detail entging, und sie wohl sogleich nach gesellschaftlichem Rang, Kleidung und Herkunft klassifiziert wurde.


  „Dürfte ich fragen, ob Sie einen Termin haben?“


  „Ja“, log Megan, denn sie hatte es schon immer am besten gefunden, gleich zum Angriff überzugehen. Dreistigkeit brachte einen meist sehr weit. „Ich komme wegen der Stelle als Hauslehrerin.“


  Die überhebliche und fast schon abweisende Miene des Dieners wich einem sehr beflissenen, beinah eifrigen Ausdruck. „Ja, selbstverständlich. Ich will gleich nachsehen, ob Euer Gnaden bereit ist, Sie zu empfangen.


  Er wich einen Schritt zurück, und Megan betrat das Haus. Sie fand sich in einer weitläufigen, prächtigen Eingangshalle wieder, von der aus eine elegante Treppenflucht hinauf in den ersten Stock führte. Zu beiden Seiten erstreckten sich lange Gänge, und ein weiterer führte in den hinteren Teil des Hauses.


  „Wenn Sie bitte so freundlich wären, mir Ihren Namen zu sagen?“, bat der Lakai höflich und geleitete Megan zu einer samten gepolsterten Sitzbank, die unter einem riesigen goldgerahmten Spiegel stand.


  „Miss Megan Henderson“, erwiderte Megan. Sie war zu demSchluss gelangt, dass es besser wäre, nicht ihren richtigen Nachnamen zu benutzen - falls Moreland ihn noch mit dem Mann in Verbindung brachte, den er vor zehn Jahren gekannt hatte.


  „Einen Augenblick, Miss Henderson.“ Der Diener hatte sich gerade zum Gehen gewandt, da ertönte plötzlich aus einem der Gänge ein Schrei.


  Sowohl Megan als auch der Diener drehten sich um und sahen, wie aus einem der Durchgänge eine junge Dame gerannt kam, dicht gefolgt von einer älteren Dame. Die beiden waren prachtvoll und aufwendig gekleidet - ein wenig zu prachtvoll und aufwendig, nach Megans Geschmack trugen ihr Haar kunstvoll frisiert und strahlten Reichtum und Privilegiertheit aus.


  Ihr Auftritt litt allerdings ein wenig darunter, dass beide Frauen schrille, durchdringende Schreie ausstießen, ihre Röcke hochrafften und seltsam herumhüpften, während sie argwöhnisch zu Boden schauten.


  Megan betrachtete das Spektakel ungläubig, und der Hausdiener stöhnte leise. Just in diesem Augenblick kam eine kleine Schar pelziger Tierchen aus dem Türeingang geschossen, eilte den Damen hinterher und lief dann weiter in Richtung Eingangshalle. Gleich darauf folgten ihnen zwei halbwüchsige Jungen und ein Hund.


  Die Frauen schrien nun noch schriller und durchdringender -falls das denn noch möglich war - und sprangen auf die Sitzbänke, die zu beiden Seiten an den Wänden der Eingangshalle standen. Die Mäuse, denn sie dürften all diese Hysterie ausgelöst haben, huschten kreuz und quer über den glänzenden Marmorboden, flitzten unter kleinen Tischen hindurch und hinter große Vasen und genossen ihre Freiheit.


  Der Hund stimmte in den allgemeinen Aufruhr ein, bellte aufgeregt und sprang an einer der Bänke hoch, um nach den verlockend wippenden, rüschenbesetzten Röcken einer der Damen zu schnappen. Zwischendurch jagte er den flüchtenden Mäusen hinterher und sprang dann abermals den Rüschenrock an, der immer hektischer und verlockender wippte, da die Frau auf der Bank wohl um ihr Leben zitterte.


  Einer der Jungen stürzte sich auf eine Maus, die unter einem schmalen Konsolentisch hockte, und stieß dabei gegen das Tischbein. Dadurch geriet die auf dem Tisch stehende Vase ins Wanken und kippte samt Blumen und Wasser krachend um.


  Der Junge ließ rasch von seiner Beute ab und fing gerade noch rechtzeitig die Vase auf, bevor sie vom Tisch rollte und zu Boden fiel. Seine Heldentat ließ ihn einen Freudenschrei ausstoßen, er sprang auf, stellte die Vase wieder auf den Tisch und machte sich weiter auf die Jagd.


  Megan sah all dem fasziniert zu, derweil der Hausdiener sich in das Getümmel stürzte, den aufgebracht bellenden Hund packte und ihn von den verführerischen Rüschen wegzog. Die beiden Frauen, dachte Megan, verhalten sich unsäglich dumm -ihr Gehüpfe und Gekreische diente nur dazu, den Hund noch mehr aufzuregen.


  „Still, Rufus! Platz!“, rief der Diener.


  Seine Worte zeigten jedoch keinerlei Wirkung bei dem Hund, der wild herumwirbelte, sich losriss und den Jungen hinterherrannte, wobei er wie verrückt bellte. Im Vorbeilaufen streifte er mit wedelndem Schwanz eine zerbrechlich aussehende Bodenvase, die prompt umfiel. Der Diener stieß ein leises Wehklagen aus und eilte herbei, um den Schaden zu begutachten.


  Megan zog die Bänder ihres Hutes auf und nahm ihn sich vom Kopf. Als die winzigen Mäuse dann auf sie zu rannten, ging sie in die Hocke, legte ihren Hut wie eine Schaufel auf den Boden und fing so geschwind einige der Mäuse, die geradewegs hineinrannten.


  Sie klappte die Krempe fest zusammen und hielt die quiekenden, zappelnden Tierchen im Inneren ihres Hutes gefangen. Dann wandte sie sich dem Hund zu, der nun, noch immer bellend, wie wild vor ihr im Kreis herumsprang. Mit lauter Stimme sagte sie fest und bestimmt: „Nein, Rufus! Platz!“


  Der Hund nahm den Befehlston in ihrer Stimme wahr und wurde erstaunlicherweise sofort ruhig. Mit wedelndem Schwanz und aus dem Maul hängender Zunge sah er mit einem leicht dümmlichen Hundegrinsen zu Megan auf.


  „Guter Junge“, lobte sie ihn. „Sitz.“ Sie zeigte auf den Boden.


  Rufus setzte sich brav, und Megan kraulte ihn mit ihrer freien Hand hinter den Ohren. „Ja. Rufus. Guter Junge.“


  „Potzblitz!“, rief einer der beiden Jungen, schlitterte über den Marmorboden und blieb genau neben dem Hund stehen. In einer Hand hielt er einen Karton, und Megan schloss aus den scharrenden Lauten, die daraus drangen, dass er wohl einige der Mäuse beherberge. „Rufus hat ja ganz genau gemacht, wasSie ihm gesagt haben! Das tut er sonst nie.“


  Der andere Junge stieß einen triumphierenden Schrei aus und stürzte sich auf eine Maus, die sich unter dem Fransenbesatz eines vergoldeten Sitzmöbels hervorgewagt hatte. Nachdem er sich das kleine Tier in eine seiner Jackentaschen gesteckt hatte, kam er zu seinem Bruder herüber.


  Megan schaute die beiden Jungen an. Das mussten die werten Sprösslinge sein, die bereits jeden Hauslehrer in ganz London vergrault hatten. Eigentlich wirkten sie gar nicht wie kleine Ungeheuer, fand Megan.


  Sie waren Zwillinge, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, und wenngleich sie nun ein wenig verwildert aussahen - ihr schwarzes Haar zerzaust, ein Schmutzstriemen auf der Stirn des einen und heraushängende Hemdschöße bei dem anderen -, waren sie zweifelsohne hübsche Jungen, deren grüne Augen leuchteten und eine aufgeweckte Intelligenz verrieten. Megan hatte zwei überhebliche und verwöhnte Jungen erwartet, aber für beide dieser unerfreulichen Eigenschaften konnte sie keinerlei Anzeichen in ihren Gesichtem entdecken. Stattdessen nahm sie freundliches Interesse wahr und sichtliche Bewunderung für ihr Geschick, den Hund zu handhaben.


  „So schwer ist das gar nicht. Es kommt nur auf den Ton an, in dem man zu ihm spricht“, erklärte Megan. „Denn eigentlich möchte Rufus ja gern ein guter Hund sein.“


  „Wirklich?“, fragte einer der beiden und musterte den Hund ungläubig.


  „Aber ja. Ihr müsst ihm nur zeigen, wie das geht. Wenn er brav war, lobt ihr ihn, und wenn er sich schlecht benommen hat, schimpft ihr mit ihm. Ihr braucht nicht zu schreien, sollt aber mit fester Stimme sprechen, damit er versteht, dass ihr es ernst meint.“ Sie beugte sich zu dem Hund hinunter und streichelte ihm über den Kopf. „Nicht wahr, Rufus?“


  Der Hund schlug zustimmend mit seinem Schwanz auf den Boden, schmiegte sich an ihre Hand und schaute schmachtend zu ihr auf. Megan tätschelte ihn noch einmal kurz und erhob sich dann.


  „Ich bin Alex Moreland“, stellte sich der Junge, der den Karton unter dem Arm hielt, höflich vor. „Und das ist mein Bruder Con.“


  „Sehr erfreut“, erwiderte Megan und schüttelte den beidendie Hand. „Mein Name ist Megan M... Henderson.“


  „Miss Henderson. Es ist uns eine Freude, Sie kennenzulernen“, meinte Con mit ebenso ausgesuchter Höflichkeit.


  „So ... ich glaube, die hier gehören euch.“ Megan hielt ihnen ihren Hut hin, dessen Krempe sie noch immer fest geschlossen hielt.


  „Ja, Miss. Vielen Dank, dass Sie sie gefangen haben.“ Alex öffnete den Deckel seines Mäusekartons, und Megan schüttete ihren Fang hinein.


  Con holte rasch noch ein paar weitere Mäuse aus den Taschen seiner Jacke und lächelte Megan dabei an. „Sie haben gar nicht geschrien oder so. Die meisten Frauen machen das.“


  Er warf einen verächtlichen Blick in Richtung der Damen, denen der Lakai mittlerweile von ihrem Zufluchtsort heruntergeholfen hatte. Die ältere der beiden saß nun mit geschlossenen Augen zurückgelehnt auf der Bank und hielt sich stöhnend die Hand an die Stirn, während die junge Dame ihr eifrig Luft zufächelte.


  „Nun, nicht alle sind derlei gewohnt“, meinte Megan schmunzelnd. „Ich hatte aber den Vorteil, mit drei Brüdern aufzuwachsen. Und weshalb lauft ihr eigentlich mit den Mäusen durch das Haus?“ 


  „Wir wollen unsere Würgeschlange mit ihnen füttern. Eine Boa constrictor. Möchten Sie sich die Boa gerne anschauen?“ „Einen Papagei haben wir auch. Und einen Salamander und ein paar Frösche“, fügte Alex hinzu.


  „Du lieber Himmel“, meinte Megan, „ich habe noch nie eine Boa gesehen. Das klingt aber interessant.“


  Ihre Worte mussten zu der halb Ohnmächtigen vorgedrungen sein, denn mit einem leisen Schrei fuhr sie hoch und riss die Augen weit auf. „Eine Schlange! Hier, in diesem Haus?“


  Die jüngere der beiden Damen sah sich so besorgt um, dass Megan sich fragte, ob sie wohl gleich wieder die Bank erklimmen würde. „Eine Schlange?Wo?"


  „Oben. Sie müssen sich keine Sorgen machen“, versicherte Alex ihr. 


  „In einem Käfig“, fügte Con hinzu.


  „Wie entsetzlich!“, rief die altere Dame und erhob sich, offensichtlich hatte die Entrüstung ihre Lebensgeister wieder geweckt. „Weiß denn die Duchess von ... von all diesen wilden Tieren?“


  „Sie sind nicht wild“, wandte Con entrüstet ein. „Na ja, sie sind auch nicht gerade zahm, aber sie tun keinem was. Wir halten sie in Käfigen. Nur der Salamander und die Frösche sind in einem Terrarium, da können sie aber nicht herauskommen.“ „Zumindest meistens nicht“, fügte Alex mit Grabesstimme hinzu, und Megan hätte schwören können, ein vergnügtes Funkeln in seinen Augen zu sehen.


  „Meistens!“, kreischte die junge Dame wenig damenhaft und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  „Du boshaftes Geschöpf!“, rief die ältere Dame empört und kam mit so wutschnaubender Miene auf die Jungen zu, dass Megan sich unwillkürlich vor Alex stellte.


  Dieser schien ihre Hilfe jedoch gar nicht zu brauchen, denn er straffte die Schultern und trat neben Megan, wo er gemeinsam mit seinem Zwillingsbruder dem Zorn der alten Dame entgegensah.


  „Jemand müsste euch einmal ordentlich zur Vernunft bringen! “, verkündete sie. „Euch sollte man gar nicht in gute Gesellschaft lassen - solches Ungeziefer in den Salon zu bringen!“ „Das hätte ich ja gar nicht, wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, dass ich hereinkomme und Sie begrüße“, entgegnete Con erbost.


  „Und die Mäuse wären uns niemals entwischt, wenn Sie nicht darauf beharrt hätten, in den Karton zu sehen“, ergänzte Alex.


  „Oh!“ Das Gesicht der Dame lief puterrot an. „Wie könnt ihr es wagen, so mit mir zu sprechen?“ „Ich bin sicher, dass Con und Alex nicht unverschämt sein wollten“, wandte Megan rasch ein und versuchte, weiteres Unheil abzuwenden. „Sie würden doch gewiss niemals eine Freundin ihrer Mutter beleidigen wollen - nicht wahr, Jungs?“


  Sie warf erst Alex und dann Con einen vielsagenden Blickzu.


  Zunächst reckte Con noch trotzig das Kinn vor, rang sich dann aber doch einen schweren Seufzer ab und ein reuiges „ Nein, natürlich nicht. “ 


  „Und nun solltet ihr euch bei den beiden Damen entschuldigen“, fuhr Megan fort und gab den Zwillingen einen kleinen Schubs, wobei sie ihnen zuflüsterte: „Ihr wollt sicher nicht, dass die beiden allen erzählen, wie schlecht eure Mutter euch erzogen hat, oder?“


  Die Vorstellung erzielte bei den Jungen umgehend Wirkung, denn ohne weitere Umstände gingen sie zu den beiden Damen und äußerten höfliche Entschuldigungen.


  „Danke, meine Lieben“, erklang auf einmal eine herzliche Stimme vom anderen Ende der Eingangshalle, woraufhin alle sich umdrehten.


  In einiger Entfernung hinter dem Hausdiener und den beiden Besucherinnen stand eine hochgewachsene, schlanke Frau von wahrhaft königlicher Haltung. Ihr rotbraunes Haar trug sie aufgesteckt, und an den Schläfen zeigten sich bereits erste weiße Strähnen. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, dessen Stoff und Schnitt jedoch auf beste Machart schließen ließen, und das Blau betonte lebhaft die Farbe ihrer Augen. Ihre Schönheit und ihr Auftreten waren so majestätisch, dass Megan sofort wusste, hier stand die Duchess of Broughton.


  „Mutter!“, riefen die Zwillinge und eilten zu ihr.


  Megan sah, dass sie die Jungen liebevoll anlächelte und beiden einen Kuss auf die Wange gab. Schließlich kam sie zu dem in der Eingangshalle versammelten Grüppchen herüber, und die Zwillinge nutzten die Gelegenheit, sich davonzumachen.


  „Euer Gnaden.“ Der Lakai verbeugte sich vor der Duchess. „Lady Kempton und Miss Kempton.“


  Die beiden Frauen wandten sich der Duchess zu und lächelten.


  „Euer Gnaden. Es ist mir eine solche Freude, Sie zu sehen“, meinte Lady Kempton, trat einen Schritt vor und reichte der Duchess die Hand. „Sie erinnern sich doch bestimmt noch an meine Tochter Sarah. “


  „Ja, natürlich“, erwiderte die Duchess kühl und schüttelte Lady Kemptons Hand. „Welch eine freudige Überraschung ... Miss Kempton.“ 


  Sie blickte an den beiden vorbei zu Megan hinüber. „Und wem habe ich dafür zu danken, dass Ordnung in dieses Chaos gebracht wurde?“


  „Miss Henderson, Euer Gnaden , teilte der Hausdiener ihr mit. „Sie ist wegen der Stelle des Hauslehrers gekommen.“ „Ach ... aber ja, natürlich.“ Die Duchess bedachte sie mit einem weitaus herzlicheren Lächeln als ihre beiden anderen Besucherinnen und reichte Megan zur Begrüßung die Hand. „MissHenderson. Wie schön, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits“, erwiderte Megan und schüttelte der Duchess die Hand. Sie wusste nicht, wie sie die Duchess ansprechen sollte, denn eine so ehrerbietige Anrede wie „Euer Gnaden“ wollte ihr einfach nicht über die Lippen.


  Die Duchess wandte sich zu den Kemptons und meinte: „Wie bedauerlich, Lady Kempton, aber wie Sie sehen, habe ich bereits einen Termin. Hätte ich gewusst, dass Sie heute vorbeikämen, hätte ich es selbstverständlich anders eingerichtet.“


  Lady Kempton verzog kaum merklich das Gesicht, und Megan meinte zu merken, wie beleidigt die Dame war, dass die Duchess ein Vorstellungsgespräch mit einer angehenden Bediensteten der gepflegten Unterhaltung mit Lady Kempton und ihrer Tochter vorzog. Es kam einer Zurückweisung gleich, doch blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als sich damit abzufinden.


  „Aber natürlich“, brachte sie schmallippig hervor. „Vielleicht ein andermal. Komm, Sarah.“


  Die beiden Frauen gingen davon, und die Duchess wandte sich wieder Megan zu. „Kommen Sie. Ich finde, dass wir an diesem sonnigen Nachmittag unser Gespräch im Garten führen sollten, meinen Sie nicht auch?“


  „Ja, das ist eine gute Idee.“


  „Wir werden unseren Tee im Garten trinken“, ließ die Duchess den Diener wissen und bedeutete Megan, ihr zu folgen. „Es tut mir leid wegen Ihres Hutes“, meinte sie schmunzelnd. „Ich werde ihn selbstverständlich ersetzen.“


  „Danke. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“


  Die Duchess lächelte sie an. „Es ist das Mindeste, das ich tun kann. Sie sind ganz hervorragend mit den Zwillingen umgegangen. Und leider muss ich gestehen, dass nur die wenigsten Menschen sich darauf verstehen.“


  Auch Megan musste lächeln. Wider Erwarten fing sie an, die Duchess zu mögen. „Ich habe selbst zwei jüngere Brüder, von denen ich einiges über Jungen gelernt habe - und über Hunde.“ „Ach ja, Rufus. Die Jungen haben ihn schwer verletzt im Wald gefunden. Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat, und wahrscheinlich verwöhnen wir ihn deshalb alle etwas zu sehr. Er reagiert zwar, wenn man mit einer gewissen Autorität zu ihm spricht, aber die meisten der Dienstboten trauen sich einfach nicht, ihn zu bändigen.“


  Die Duchess bedachte Megan mit einem kurzen Blick, und ihre Augen blitzten vergnügt. „Ich fürchte, dass es den meisten Leuten mit Constantine und Alexander genauso ergeht.“


  „Sie scheinen sehr lebhafte Jungen zu sein“, räumte Megan ein. „Aber ich habe nicht den Eindruck, als würden sie sich absichtlich schlecht benehmen.“


  Sie waren am Ende der Halle angelangt, und die Duchess trat mit Megan auf die Terrasse hinaus. Hinter dem Haus lag ein großer Garten, und jenseits der sorgsam gehegten Kieswege und Laubengänge erstreckte sich baumbewachsener Rasen - eine grüne Oase der Stille inmitten der Stadt. Die Duchess führte Megan die breite Treppe hinunter und einen Pfad entlang zu einer idyllischen Laube. Unter einem Kuppeldach, über das sich Rosen rankten, standen ein kleiner schmiedeeiserner Tisch und dazu passende Stühle.


  „Ich trinke meinen Tee oft hier draußen“, bemerkte die Duchess. „Es ist einer meiner liebsten Orte. Ich finde es hier herrlich still und wohltuend.“


  „Es ist wunderschön“, fand auch Megan.


  „Ich hoffe, Sie werden mir beim Tee Gesellschaft leisten“, fuhr die Duchess fort.


  „Ja, gerne“, erwiderte Megan, etwas verwirrt angesichts der Höflichkeit, die Bediensteten gegenüber eher unüblich war - angehenden Bediensteten gegenüber, rief sie sich in Erinnerung. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil die Duchess so freundlich zu ihr war, und daher sagte sie: „Es tut mir leid, dass Ihre Freunde umsonst gekommen sind. Ich hätte auch warten können.“


  Die Duchess lachte leise. „Oh, seien Sie unbesorgt. Ich war froh, eine Ausrede zu haben, um mich Lady Kemptons zu entledigen. Sie ist keine meiner Freundinnen, und sie kommt - wie so viele der ehrgeizigen Mamas - nicht, um mich zu besuchen, sondern um sich die Mutter des zukünftigen Dukes gewogen zu machen. Als ob Theo sich jemals für die unbedarfte Sarah Kempton interessieren würde!


  „Oh. Ich verstehe.“ Megan spürte, wie ihr das Herz bei der Erwähnung Theo Morelands heftiger schlug, und sie überlegte, wie sie das Gespräch noch ein wenig um das Objekt ihrer Nachforschungen kreisen lassen konnte.


  Doch die Duchess war in Gedanken schon anderswo und meinte: „Ich kann mich allerdings nicht erinnern, einen Termin mit Ihnen vereinbart zu haben. Hat die Agentur Sie geschickt?“


  Megan fiel es schwer, den freundlichen Blick der Duchess zu erwidern und dabei zu lügen. Und so hoffte sie, dass es stimmte, was ihr Vater ihr über die Ansichten der Dame erzählt hatte, als sie freimütig eingestand: „Nein, Madam, ich war leider nicht ganz ehrlich zu Ihrem Diener. Die Agentur hat mich nicht geschickt.“ Sie zögerte und fuhr an den äußersten Grenzen der Wahrheit fort: „Sie fanden eine weibliche Bewerberin nicht angemessen. Ich bin jedoch der Ansicht, dass eine Frau Kinder ebenso gut unterrichten kann wie ein Mann, ganz gleich, ob diese Kinder nun Jungen oder Mädchen sind. Und so habe ich beschlossen, mich direkt bei Ihnen vorzustellen, denn mir wurde gesagt, Sie seien eine fortschrittlich denkende Frau und eine Verfechterin der Gleichberechtigung. “


  „Bravo, Miss Henderson“, meinte die Duchess. „Ich stimme Ihnen völlig zu. Es war ganz richtig von Ihnen, sich gleich an mich zu wenden. Heute Nachmittag konnte ich mich ja bereits davon überzeugen, dass Sie besser mit den Jungen umzugehen wissen als die meisten der männlichen Lehrer, die wir bislang hatten.“


  In diesem Moment brachte ihnen ein ernst dreinschauender Diener den Tee, und sie schwiegen, während die Duchess ihnen beiden einschenkte.


  Nachdem die Duchess an ihrer Tasse genippt hatte, fuhr sie fort: „Ich nehme an, dass Sie Referenzen haben, Miss Henderson.“


  „Oh ja.“ Megan reichte ihr die Liste, die ihr einige Mühe bereitet hatte.


  Das Ergebnis war eine recht kunstfertige Täuschung, wie Megan fand. Sie hatte ihre Schulzeit in der Klosterschule St. Agnes angeführt, zwei Jahre an einem kleinen, fortschrittlichen Frauencollege hinzugefügt - von dem sie wusste, dass es seit einiger Zeit schon nicht mehr existierte - und dem noch einige Jahre folgen lassen, in denen sie die Kinder von Mr. und Mrs. James Allenham unterrichtet hatte, deren Anschrift rein zufällig mit jener ihrer Schwester Mary Margaret übereinstimmte.


  Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, einen einfachen Lebenslauf anzuge-ben, der einer möglichen Überprüfung seitens der Duchess standhielte, statt ein beeindruckendes Lügengewebe zu spinnen. Megan wusste recht viel über das College in New England, da sie einen Artikel geschrieben hatte über jene Männer und Frauen, die sich einst voller Hoffnung und Idealen zusammengetan hatten, um jungen Frauen eine bessere Ausbildung zu ermöglichen. Sie setzte darauf, dass die intellektuellen Neigungen der Duchess und der Umstand, dass die Familie händeringend einen neuen Lehrer suchte, sich zu ihren Gunsten auswirkten.


  „Leider sind all meine Referenzen aus den Vereinigten Staaten“, fügte sie dennoch bedauernd hinzu.


  „Ja, mir ist aufgefallen, dass Sie Amerikanerin sind. Aber ich glaube, dass es eine gute Erfahrung für die Zwillinge sein wird, eine Lehrerin aus einem anderen Land zu haben. Dürfte ich Sie fragen, warum Sie eine Anstellung in England suchen?“


  Megan begann nun, eine Geschichte davon zu erzählen, wie es schon immer ihr Wunsch gewesen sei, jenes Land kennenzulernen, über das sie so viel gelesen hatte. Da sie sich eine Reise durch England jedoch nicht leisten konnte, hatte sie gespart, um wenigstens die Überfahrt zahlen zu können, und war mit der Hoffnung gekommen, ihren Aufenthalt durch Arbeit zu finanzieren. Glücklicherweise war Megan tatsächlich eine eifrige Leserin, sodass sie mühelos ihre Verehrung für Dichter wie Chaucer und Shakespeare, Byron und Shelley mit Zitaten unterlegen konnte.


  Als sie schließlich mit ihrem Lobgesang geendet hatte, machte sie sich darauf gefasst, dass nun ihr Wissen auf anderen Gebieten als der Literatur geprüft werde. Doch zu Megans Überraschung merkte die Duchess nur an, dass der Duke großen Wert auf eine gute Kenntnis der klassischen Sprachen lege, und kam dann auf ein Thema zu sprechen, das ihr offensichtlich mehr am Herzen lag - die Arbeiterfrage in den Vereinigten Staaten.


  Da sie in einigen Artikeln die Machenschaften korrupter Vermieter enthüllt und über Fabrikbesitzer berichtet hatte, die berüchtigt dafür waren, ihre Arbeiter schlecht zu behandeln, konnte Megan recht ausführlich auf die Fragen der Duchess eingehen, und bald schon waren sie in eine angeregte Diskussion über das harte Los der arbeitenden Klasse vertieft.


  Erst als sie Schritte vernahmen, sahen die beiden Frauen wieder auf.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann kam die Treppe herab auf sie zu. Sein pechschwarzes, kräftiges Haar trug er ein wenig länger und zerzauster, als es üblich war, achtlos war es zurückgestrichen, sodass eine widerspenstige Locke ihm in die Stirn fiel. Hell leuchteten seine Augen in seinem gebräunten Gesicht, und als er näherkam, konnte Megan erkennen, dass sie von einem klaren, unwiderstehlichen Grün waren. Er hatte ein kantiges Kinn, hohe Wangenknochen und weiche, sinnliche Lippen, die einen interessanten Gegensatz zu seinen markanten Gesichtszügen bildeten.


  Er war der bestaussehende Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Blicke trafen sich, und ihr war, als würde ein Blitz sie durchfahren.


  Nie zuvor hatte sie derlei empfunden. Es war fast wie ein Schlag, der sie ganz unerwartet traf, sie lähmte und überwältigte. Ihre Nerven waren zum Bersten gespannt, ihre Muskeln strafften sich, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Megan, diesen Mann zu kennen - nicht so, wie sie andere Menschen kannte, nicht einmal jene, die ihr schon lange vertraut waren, sondern auf eine tiefere, ursprünglichere Weise.


  Noch während sie ihn anstarrte, blieb er unvermittelt stehen und sah sie gleichfalls wie gebannt an. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck und kam auf sie zu.


  „Oh, da bist du ja!“, rief die Duchess erfreut und winkte ihn herbei. „Komm, mein Lieber. Ich möchte dir jemanden vorstellen.“ 


  Bei ihnen angelangt, küsste er die Duchess auf die Wange, doch sogleich schweifte sein Blick wieder zu Megan.


  „Mein Lieber, dies ist Miss Henderson. Sie wird die Jungs unterrichten“, teilte die Duchess ihm mit und wandte sich dann an Megan: „Und dies, Miss Henderson, ist mein ältester Sohn Theo.“


  3. KAPITEL


  Megan konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Das sollte der Mann sein, den sie seit zehn Jahren hasste?


  „Miss Henderson.“ Theo deutete eine höfliche Verbeugung an. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


  Megan murmelte eine höfliche Erwiderung, wenngleich sie kaum wusste, was sie sagte. Es fiel ihr schwer, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen.


  „Sie haben also den Mut, es mit den Zwillingen aufzunehmen“, fuhr er fort, und seine Augen funkelten vergnügt. Sollte es ihm seltsam erscheinen, dass eine Frau seine halbwüchsigen Brüder unterrichtete, so verbarg er es zumindest sehr gut.


  „Ich ... ich bin mir nicht sicher ... ich meine ..." Megan schaute die Duchess fragend an. Hatte sie die Stelle tatsächlich bekommen? Sie mochte es kaum glauben, nur hatte es ja fast so geklungen.


  „Entschuldigen Sie bitte“, meinte die Duchess nun. „Sie hatten nicht einmal Gelegenheit, die Stelle abzulehnen, nicht wahr? Ich muss gestehen, dass mein Eifer mich unhöflich hat werden lassen. Würden Sie die Stelle als Hauslehrerin annehmen, Miss Henderson?“


  „Ja, selbstverständlich.“ Megan konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte angenommen, dass der Plan ihres Vaters scheitern würde, doch hier saß sie nun - im Kreis der Familie.


  Sie warf Theo einen verstohlenen Blick zu und stellte fest, dass er sie beobachtete und unmerklich die Stirn runzelte. Auf einmal wurde sie von der panischen Vorstellung überkommen, dass er wusste, wer sie war und was sie hier wollte. Aber dann sagte sie sich, dass dies unmöglich sei. Lächerlich. Ihre Nerven waren nur ein wenig mit ihr durchgegangen und ließen sie schon Dinge sehen, die es gar nicht gab.


  Als Theo seine Mutter anschaute, lächelte er, und Megan stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Diese nervöse Angespanntheit musste sie sich unbedingt abgewöhnen!


  „Vielleicht möchte Miss Henderson die Zwillinge noch ein wenig besser kennenlernen, bevor sie sich entscheidet“, gab Theo schmunzelnd zu bedenken. „Hat sie bereits die Menagerie besucht?“


  „Also wirklich, Theo“, entgegnete die Duchess beschwichtigend. „Vergraule Miss Henderson nicht gleich wieder, nachdem ich sie gerade erst gefunden habe.“


  „Ich mag Tiere“, bemerkte Megan spitz, denn es ärgerte sie, dass Theo Moreland nun so gar nicht war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. „Und die Zwillinge haben sich in einer schwierigen Situation durchaus höflich verhalten. Sie sind eben lebhafte Jungen, die ... die im Schulzimmer sicherlich nur etwas mehr gefordert werden müssen.“


  Megan bedauerte ihre harschen Worte, kaum dass sie ausgesprochen waren. Es gehörte keineswegs zu ihrem Plan, Theo Moreland gegen sich aufzubringen.


  Zu ihrer Überraschung hob er nur belustigt die Brauen. „Sehr gut, Miss Henderson. Ich sehe schon, dass die Zwillinge einen ebenbürtigen Gegner bekommen.“ Er wandte sich an seine Mutter und meinte: „Vielleicht war es ein Fehler, dass wir Con und Alex all die Jahre von Männern haben unterrichten lassen. Wenn ich mir anschaue, wie gut Olivia, Kyria und Thisbe sich mit ihnen verstehen - und wohl auch Miss Henderson -, scheint mir, dass Frauen eine Schwäche für diese Lümmel haben. “


  Die Duchess schnaubte wenig elegant. „Nicht so Lady Kempton und ihre Tochter.“


  „Teufel auch! Sind sie hier?“ Theo sah sich auf einmal gehetzt um, als ob die beiden Frauen ihm hinter den Büschen auflauerten. 


  „Nicht mehr“, beruhigte seine Mutter ihn. „Ich fürchte, recht unhöflich zu ihnen gewesen zu sein. Aber sie haben mich wirklich verärgert - Alex und Con in meinem eigenen Haus zu kritisieren! Ich hatte sie nicht einmal eingeladen. Sie kamen einfach vorbei - wahrscheinlich in der Hoffnung, dich zufällig anzutreffen, wenngleich sie natürlich stets vorgeben, dass sie mich besuchen kommen. Furchtbare Frauen.“


  „Gut, dass du sie davongejagt hast“, stellte Theo fest. „Ich wage mich kaum noch auf eine Abendgesellschaft, aus Furcht, dass Lady Kempton mit einer ihrer Töchter im Schlepptau auftaucht. Welche hatte sie denn heute dabei - die Dumme oder die Hässliche?“


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. So genau mochte ich nicht hinsehen“, gestand die Duchess.


  „Dumm war sie gewiss“, befand Megan. „Als ob die Mäuse ihr etwas tun wollten!“


  „Mäuse?“, fragte Theo lächelnd.


  „Oh ja, und Rufus“, seufzte die Duchess.


  „Rufus hätte nicht nach ihren Röcken geschnappt, wäre sie nicht auf die Bank gesprungen und wie wild herumgehüpft“, verteidigte Megan den Hund.


  Theo warf den Kopf zurück und lachte schallend. „Das hätte ich gerne gesehen! Es hätte mich sogar dafür entschädigt, mit Lady Kempton Konversation machen zu müssen.“


  „Ja, wärst du mal da gewesen“, erwiderte die Duchess, „dann wäre sie sicher liebenswürdiger gewesen.“ Sie seufzte. „So gern ich dich auch hier zu Hause habe, mein Lieber, hat es doch Vorteile, wenn du auf Reisen bist - dann muss ich nämlich nicht all diese ehrgeizigen Mamas ertragen, die sich mit mir anfreunden wollen.“


  „Soll ich gleich morgen in See stechen?“, scherzte Theo.


  „Natürlich nicht.“ Die Duchess stand auf und tätschelte ihrem Sohn liebevoll die Wange. „Und nun, mein Lieber, würdest du mir den Gefallen tun, Miss Henderson herumzuführen? Ich werde mich wieder meiner Korrespondenz widmen - versuche ich doch gerade, dem Premierminister ein sehr wichtiges Anliegen zu verdeutlichen.“


  „Es wäre mir ein Vergnügen“, erwiderte Theo und schaute Megan an.


  Panik erfasste sie. Sie wollte jetzt nicht mit Theo Moreland allein sein! Eigentlich mochte sie gar nicht in seiner Nähe sein, selbst dann nicht, wenn die Duchess dabei war.


  Sie konnte sich die Empfindungen nicht erklären , die über sie gekommen waren, als sie Theo zum ersten Mal gesehen hatte -der innere Aufruhr, das befremdliche Gefühl, ihn zu kennen. Dergleichen hatte sie nie zuvor erlebt.


  Und selbst wenn sie diesen ersten Augenblick der Verwirrung außer Acht ließ, so fand sie Theo Morelands Anwesenheit noch immer äußerst beunruhigend. Es war zu erwarten gewesen, dass sie beim Anblick dieses Mannes von heftigen Empfindungen erfasst würde - nicht aber, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlen würde!


  Natürlich war es unsinnig zu glauben, er würde so aussehen, wie sie ihn sich all die Jahre vorgestellt hatte. Dass ein Mann ein Schurke war, hieß ja keineswegs, dass er auch wie einer aussah. Hinter einem ansprechenden Äußeren konnten sich allerlei Übel verbergen. Megan war im Laufe ihres Berufslebens so vielen kaltherzigen, selbstsüchtigen und unredlichen - ja, gar bösartigen - Männern begegnet, die einen ganz normalen und freundlichen Eindruck gemacht hatten. Manche von ihnen sahen sogar sehr gut aus. Sie wusste somit, dass man sich auf den schönen Schein nicht verlassen durfte.


  Trotzdem fiel es ihr schwer, diesen markant gut aussehenden Fremden mit dem frettchengesichtigen Mörder ihrer Vorstellung in Einklang zu bringen. Es war nicht allein sein Aussehen, sondern auch sein Lächeln, seine freundliche, offene Art und das bezaubernde Funkeln seiner Augen - nichts davon schien auf einen Mörder hinzudeuten.


  Vor allem aber vermochte Megan nicht die Empfindungen zu leugnen, die er in ihr weckte - ein Flattern im Bauch, wenn er sie anlächelte, und eine wundersam wohlige Wärme, die sie durchströmte, sobald sein Blick auf ihr ruhte. Es war beunruhigend, gar ein wenig beängstigend, dass der ihr so verhasste Mann sie sich so ... so berauscht und unerklärlich erhitzt fühlen ließ.


  Und warum hatte er sie immer wieder angesehen? Nach jenem ersten bangen Moment, da sie schon fürchtete, er habe herausgefunden, wer sie war, hatte Megan bemerkt, wie er sie unentwegt verstohlen betrachtet hatte, während sie sich zu dritt unterhielten. Seine Augen schimmerten warm auf, was, wie sie wusste, von seinem Gefallen an ihrem Äußeren herrührte, doch war da noch etwas anderes ... eine fragende, abwägende Aufmerksamkeit, aus der sie nicht recht schlau wurde.


  Sie sagte'sich, dass sie nur deshalb seine Neugier weckte, weil es ungewöhnlich war, dass sie als Frau Jungen unterrichtete. Auch wenn er mit den Auffassungen seiner Mutter vertraut war, so mochte er sich dennoch wundern, warum Megan sich um die Stelle bewarb. Schließlich verstieß das gründlichgegen die Konventionen.


  Unmöglich konnte er den wahren Grund erahnen, weswegen sie hier war. Seit er Dennis getötet hatte, waren zehn Jahre vergangen - ganz gewiss würde er ihre Ankunft nicht damit in Verbindung bringen.


  An sich war sein Interesse wenig verwunderlich. Megan hatte schon einige Geschichten über wohlhabende Herren gehört, die Gouvernanten und Dienstmädchen verführten - oder sie gar bedrängten. Seine Blicke hatten nichts anderes zu bedeuten, als dass sie nun auch noch arglistiger Verführer zur Liste seiner Vergehen hinzufügen konnte.


  Theo reichte Megan lächelnd seinen Arm. „Nun, Miss Henderson? Darf ich Sie mit auf die Grand Tour nehmen?“


  Megan riss sich von ihren sorgenvollen Gedanken los und setzte ein freundliches Lächeln auf. „Selbstverständlich ... hmm ... Mylord. Es wäre mir ein Vergnügen.“


  Sie zögerte kurz und schob dann ihre Hand in seine Armbeuge, Obwohl sie ihn so wenig wie irgend möglich berührte, konnte sie durch seine Jacke hindurch seine festen Muskeln unter ihren Fingern spüren.


  „Bereitet das ,Mylord“ Ihnen Probleme?“, fragte er, während sie durch den Garten schlenderten. „Mir ist das bei Amerikanern schon häufiger aufgefallen. “


  Sie sah rasch zu ihm auf. Er schaute sie an, freundlich, aber nicht lächelnd, doch seine grünen Augen funkelten lebhaft und ein wenig amüsiert. Megan war auf einmal, als könne sie kaum noch atmen.


  Was war nur in sie gefahren? Warum berührte dieser Mann sie auf so seltsame Weise? Nie zuvor war sie so sprachlos und verunsichert gewesen.


  „Ich sage ihnen dann meist, dass sie mich doch einfach Moreland nennen sollen, wenn ihnen das lieber ist. Oder Theo.“


  „Oh nein, das ist völlig ausgeschlossen“, erwiderte Megan hastig und schalt sich sogleich dafür, so prüde zu klingen.


  „Wie Sie wünschen“, meinte er gleichmütig, führte sie zu einem der Seitenflügel und bedeutete ihr, wieder ins Haus zu treten.


  „Die Galerie“, erläuterte Theo. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Gang, an dessen einer Wand eine Fensterreihe auf den Garten hinausging. An der gegenüberliegenden Wand hing einPorträt neben dem anderen. „Unzählige Generationen einstiger Dukes“, bemerkte Theo leichthin und zeigte auf die Gemälde. „Nicht besonders interessant hier, wenngleich es ein fantastischer Ort ist, um Reifen den Gang hinunterrollen zu lassen oder Räder zu schlagen.“


  „Lieblingsbeschäftigungen der Zwillinge?“, fragte Megan lächelnd. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die beiden Jungen die weitläufige düstere Galerie für derlei Vergnügungen nutzen würden.


  „Von uns allen, zu gegebener Zeit“, erwiderte Theo. „Ich fürchte, dass Reed und ich den Zwillingen als Kinder recht ähnlich waren. Allerdings konnten wir uns nicht ohne Worte miteinander verständigen, wie Con und Alex es tun, weshalb wir ein wenig im Nachteil waren, was das Aushecken von Streichen anbelangt. Und wir hatten auch nicht gar so viele Tiere - meine Mutter gibt mir die Schuld für den kleinen Zoo der Zwillinge.“


  „Haben Sie ihnen Rufus mitgebracht?“


  „Nein, dafür war Reed verantwortlich. Letzten Herbst haben Alex und Con den Hund übel zugerichtet in der Nähe von Reeds Landsitz gefunden. Ein alter Mann aus der Gegend hat ihn wieder zusammengeflickt und gesund gepflegt, und dann haben sie Rufus mit hierher gebracht, damit er das ganze Haus auf den Kopf stellen kann. Von mir haben sie bloß den Papageien und die Boa.“


  „Das sind recht ungewöhnliche Tiere“, fand Megan.


  „Ich reise viel“, erwiderte Theo. „Allein die Furcht, mir den Zorn meiner Mutter zuzuziehen, hält mich davon ab, den Zwillingen noch mehr seltene Spezies zu schicken. Aus Australien wollte ich ihnen einen Koala mitbringen, aber dann hätte ich auch gleich einige Eukalyptusbäume hierher verpflanzen müssen, damit der Bär etwas zu fressen hat, und so habe ich es sein lassen.“


  „Wie interessant. Wo waren Sie denn noch? Megan versuchte, leicht und unbeschwert zu klingen, doch ihr Herz begann heftig zu pochen, schließlich war sie auf einmal zum Gebiet ihrer Nachforschungen gelangt.


  „Afrika, China, die Vereinigten Staaten, Indien.“


  „Südamerika?“, tastete sie sich vor.


  Sein Blick schweifte ab in die Ferne, und etwas in seiner Mie-ne veränderte sich unmerklich, wurde hart und undurchdringlich. „Ja, dort war ich auch - auf der Suche nach den Quellen des Amazonas.“


  „Haben Sie sie gefunden?“ Megan beobachtete ihn aufmerksam, damit ihr auch nicht die leisesten Anzeichen seiner Schuld entgingen.


  Theo zuckte die Achseln. Megan wollte ihm gerade schon eine weitere Frage stellen, da erreichten sie das Ende der langen Galerie und traten in die große Eingangshalle, wo Theos Blick auf eine Frau fiel, die die Treppe herunterkam. Er winkte ihr zu.


  „Thisbe!“ Und zu Megan sagte er: „Kommen Sie, ich werde Ihnen meine Schwester Thisbe vorstellen.“


  Megan schluckte ihren Ärger über die Unterbrechung hinunter und folgte ihm.


  Die Frau auf der Treppe war ebenso hochgewachsen und schlank wie die Duchess, doch ihr Haar war von demselben tiefen Schwarz wie das Theos, und ihre Augen waren von ebenso strahlendem Grün. Sie trug einen schlichten dunklen Rock und eine weiße Bluse, und auf ihrer schmalen Nase klemmte eine kleine Brille. Megan bemerkte Tintenflecke auf einer der Manschetten und einen grünlichen Schmierstreifen etwas weiter oben auf der Bluse. Theos Schwester hatte einen geistesabwesenden Eindruck gemacht, sobald sie indes ihren Bruder entdeckte, lächelte sie und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Theo!“ Sie streckte ihm beide Hände entgegen. „Dich habe ich ja seit... “, sie runzelte nachdenklich die Stirn, „nun ja, ziemlich lange nicht gesehen.“


  „Das könnte daran liegen, dass du dich seit zwei Tagen dort draußen in deinem Schuppen einschließt“, neckte sie ihr Bruder, fasste sie bei den Händen und sah seine Schwester liebevoll lächelnd an. „Was hast du gemacht?“


  „Experimente“, erwiderte sie. „Ich korrespondiere mit einemfranzösischen Wissenschaftlicher über die Wirkung von Karbolsäure auf...“  


  Theo hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. „Bitte nicht! Ich verstehe kein Wort davon.


  „Du Barbar“, meinte Thisbe gutmutig.


  Theo wandte sich an Megan und erklärte: „Ich bin der Einzige in meiner Familie, der kein Interesse an Bildung zeigt.“ „Nein, nicht generell an Bildung - nur an Büchern“, korrigierte Thisbe. Sie lächelte ihren Bruder an, und dann auch Megan. „Ich bin Thisbe Robinson, Theos Zwillingsschwester.“ „Entschuldige“, sagte Theo rasch, „da siehst du, dass ich auch in den Umgangsformen wenig bewandert bin. Thisbe, erlaube mir, dass ich dir die neue Lehrerin der Zwillinge vorstelle -Miss Henderson.“


  Thisbe wirkte zunächst etwas überrascht, schien dann aber erfreut und schüttelte Megan herzlich die Hand. „Welch eine ausgezeichnete Idee! Ich bin mir sicher, dass eine Frau mit den Jungen viel besser zurechtkommt. Haben Sie die beiden schon kennengelernt?“


  „Ja.“ Megan lächelte Thisbe an. Sie konnte gar nicht anders, als sie zu mögen, war sie doch erfrischend offen und ungekünstelt und ganz anders als die meisten Damen - sowohl Engländerinnen als auch Amerikanerinnen - der guten Gesellschaft, die Megan bislang das Vergnügen gehabt hatte kennenzulernen.


  Theo lachte leise. „Miss Henderson hat ihre Bekanntschaft gemacht, als sie gerade ein paar Mäuse auf Lady Kempton samt Tochter losgelassen hatten.“


  „Oh, da haben sie sich ja die Richtigen ausgesucht“, befand Thisbe trocken und wandte sich sogleich beschwichtigend an Megan: „Alex und Con sind eigentlich ganz harmlos. Sie sind nur ein wenig ... “


  „Lebhaft?“, schlug Theo vor. „Meinten Sie nicht so, Miss Henderson?“


  „Ja. Es ist nichts dagegen einzuwenden, dass die beiden so voller Energie sind“, entgegnete Megan resolut. „Nur muss diese Energie richtig gesteuert werden.“


  „Da haben Sie recht, Miss Henderson.“ Thisbe strahlte sie an. „Ich sehe schon, Sie werden bestens mit den Jungs zurechtkommen. Desmond - das ist mein Mann - und ich sind auch stets gerne bereit, bei den Naturwissenschaften auszuhelfen. Meiner Ansicht nach sind die herkömmlichen Lehrbücher auf diesem Gebiet mangelhaft.“


  „Um mein naturwissenschaftliches Wissen ist es gewiss ähnlich bestellt“, gestand Megan treuherzig ein. „Ich würde Ihre Unterstützung sehr gern annehmen.“


  Anscheinend war dies genau die Antwort, die Thisbe hören wollte, denn abermals griff sie erfreut nach Megans Hand, schüttelte sie kräftig und versprach, so bald wie möglich mit Megan den Lehrplan zu besprechen. Nachdem sie ihren Bruder ein letztes Mal mit einem kurzen Lächeln bedacht hatte, ging Thisbe -wieder tief in Gedanken versunken - rasch weiter.


  „Sie und Desmond verstehen die Naturwissenschaften ganz hervorragend zu lehren“, erläuterte Theo. „Nur so alltägliche Kleinigkeiten wie sich an das Abendessen zu erinnern bereiten ihnen Schwierigkeiten. Wenn Sie fachlichen Rat brauchen, können Sie sich jederzeit an sie wenden. Die Zwillinge werden Ihnen ihr Labor zeigen - es liegt in sicherer Entfernung im hintersten Teil des Gartens. Das erste Labor ist nämlich in Flammen aufgegangen, was nicht nur die Bediensteten sehr beunruhigt, sondern auch die Werkstatt meines Vaters ein wenig ramponiert hat.“


  „Die Werkstatt Ihres Vaters?“, fragte Megan verwundert. Zwar hätte sie nicht sagen können, was sie glaubte, dass ein Duke den ganzen Tag tat, aber ganz sicher nichts, wozu man eine Werkstatt brauchte.


  „Nun ja, es mag Leute geben, die es eher als Rumpelkammer bezeichnen würden“, räumte Theo ein. „Ein kleiner Schuppen, in dem er seine Tonscherben aufbewahrt und all die anderen Kunstschätze, mit denen er sich beschäftigt. Er sichtet und sortiert sie, benennt sie und, wenn möglich, restauriert er sie auch. Die bedeutenderen Stücke bewahrt er natürlich in seinen Kabinetten auf - eines befindet sich hier im Haus, ein weiteres auf unserem Landsitz Broughton Park -, doch den größten Teil lagert er in seiner Werkstatt. “


  „Er interessiert sich demnach für .. Antiquitäten?“


  „Ja. Wenngleich nur solche der griechischen und römischen Antike. Der Rest der Welt interessiert ihn leider nicht besonders - ebenso wenig wie alles, das seit... oh, seit der Zeit Neros wahrscheinlich, geschehen ist.


  „Ah ja.“ 


  „Onkel Bellard hat dafür ein Faible für etwas modernere Zeiten - die Napoleonischen Kriege.


  „Onkel Bellard?“, wiederholte Megan.


  „Eigentlich Großonkel Bellard Er lebt auch hier. Aber wahrscheinlich wird es eine Weile dauern, bevor Sie ihm begegnen denn er ist ein wenig schüchtern und bleibt meistens in seinen Gemächern im Ostflügel.“ Theo betrachtete sie amüsiert. „Keine Sorge, mehr Hausbewohner gibt es derzeit nicht. Das ist recht ungewöhnlich, denn während der Saison kriecht sonst immer aus allen Ecken und Winkeln Verwandtschaft hervor und nistet sich bei uns ein. Glücklicherweise beehrt uns Lady Rochester dieses Jahr nicht mit ihrer Anwesenheit - sie hat beschlossen, stattdessen ihre Schwiegertochter zu plagen denn andernfalls müsste ich Sie warnen, ihr unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen.“


  Megan konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Theos Lächeln war einfach ansteckend. Und als sie ihn anschaute, verspürte sie abermals jenen seltsamen Aufruhr tief in sich. Es war eine wunderliche und beunruhigende Empfindung, und sie konnte sich nicht erklären, warum dieser Mann solche Gefühle in ihr weckte - wusste sie doch selbst kaum, was sie empfand.


  Doch ganz gewiss sollte sie es nicht ausgerechnet für ihn empfinden, denn er war seit zehn Jahren ihr erklärter Feind.


  Sie legte sich die Hand auf den Bauch, als wolle sie so ihrem inneren Aufruhr Einhalt gebieten.


  „Ich werde Ihnen nun die Räume der Kinder zeigen“, meinte Theo. „Leider müssen wir dazu recht weit hinaufsteigen. Eigentlich teilt Mutter nicht die weitverbreitete Auffassung, dass Kinder einen eigenen, vom Rest der Familie getrennten Bereich haben sollten. Angesichts ihrer vielen Tiere schien es jedoch nur vernünftig, die Zwillinge samt ihrer Menagerie in sicherem Abstand zu uns unterzubringen. Und so wurden sie in den zweiten Stock verbannt.“


  Megan, die noch nie in einem Haushalt gelebt hatte, der sich separate Gemächer für die Kinder leisten konnte, war gespannt. Nach allem, was sie gehört und gelesen hatte, machte sie sich auf einige düstere Kammern unter den Dachsparren gefasst - oben angekommen, musste sie zu ihrer Überraschung feststellen, dass die Räume hell und freundlich waren. Es gab ein großes Schulzimmer und einige kleinere Zimmer, in die man von dort aus gelangte.


  Die beiden längsseitigen Wände des Schulzimmers wurden von Regalen gesäumt, die voller Bücher und Spielsachen waren. In der Mittendes Raumes waren vier Schreibpulte nebeneinander aufgereiht, und auf einem von ihnen stand ein großer Globus. An der Wand hingen eine riesige Sternenkarte und eine astronomische Darstellung des Nachthimmels sowie einige kleinere Landkarten von England, Europa und dem Rest der Welt. Meganbemerkte, dass die Weltkarte übersät war von kleinen Nadeln mit farbigen Köpfen, vor allem roten. Ganz hinten, wo die Sonne durch die Fenster hereinflutete, standen einige Käfige.


  Die Zwillinge waren gerade damit beschäftigt, ihre Tiere zu füttern. Rufus wich ihnen nicht von der Seite und schaute hoffnungsvoll in die Gehege. Als Con und Alex hinter sich Schritte vernahmen, drehten sie sich um und lächelten erfreut, sobald sie Megan und Theo erblickten.


  „Theo! Miss Henderson!“, riefen sie zugleich.


  Alex stellte eine Schale mit Nüssen und Obst in den großen Vogelkäfig, schloss die Tür sorgsam und kam dann mit Con zu ihnen herüber.


  „Die Boa haben wir leider schon gefüttert“, meinte er bedauernd. „Hätten wir gewusst, dass Sie kommen, würden wir damit gewartet haben.“


  „Das macht nichts“, erwiderte Megan ehrlich. Zwar war sie gemeinsam mit Jungen und einer Vielzahl an Haustieren aufgewachsen, doch die Vorstellung, einer Boa dabei zuzusehen, wie sie lebendige Mäuse verspeiste, behagte ihr nicht unbedingt. „Ihr könntet mich aber mit euren anderen Tieren bekannt machen“, schlug sie vor.


  „Zunächst jedoch“,unterbrachTheo, „möchte ich euch mitteilen, dass Miss Henderson eure neue Lehrerin ist.“


  Die beiden Jungen schauten sie verblüfft an, zu Megans Freude verwandelte sich ihre Verwunderung aber rasch in Begeisterung.


  „Potzblitz!“, rief Alex.


  „Sie sind bestimmt eine gute Lehrerin“, fand Con. „Sie sind gar nicht verbiestert.“


  „Das sind Lehrer nämlich meistens“, klärte Alex sie auf.


  „Nun, dann werde ich mich bemühen, nicht verbiestert zu sein“, versprach Megan. „Und jetzt wollen wir- uns eure Tiere anschauen ... das ist aber ein schöner Papagei."


  Sie deutete auf den Vogel mit dem rot und blau leuchtenden Gefieder, der inmitten seines großen Käfigs auf einem abgestorbenen Ast hockte und mit seinem käftigen Schnabel eine Nuss aufknackte. Kurz hielt er dabei inne, wandte den Kopf und beobachtete sie mit hellen, flinken Augen.


  Er ließ die Nuss fallen und krächzte laut. „Hallo!“


  „Hallo“, antwortete Megan und ging zu ihm.


  „Wellie. Belohnung. Wellie. Belohnung.“ Der Vogel begann auf seinem Ast herumzuhüpfen und verdrehte den Kopf, während er Megan anschaute.


  „Wie heißt er?“, wollte sie wissen.


  „Wellington. Aber alle nennen ihn Wellie“, sagte Con und trat neben sie.


  „Stecken Sie nicht Ihren Finger durch das Gitter“, warnte Alex, als er sich zu ihnen gesellte. „Manchmal pickt Wellington nach einem.“


  Hinter ihnen seufzte Theo leidvoll. „Manchmal? Eigentlich immer.“


  „Ich habe noch nie einen so schönen Vogel gesehen“, meinte Megan. „Von wo stammt er?“


  „Von den Salomon-Inseln“, erwiderte Theo und kam zu ihr herüber. „Ich habe ihn den Jungen geschickt - meine Familie macht mir noch heute Vorwürfe deswegen.“


  „Es ist nicht Wellingtons Schuld, wenn er manchmal entwischt“, verteidigte Con den Papagei. „Er folgt nur seinem Instinkt.“


  „Das stimmt - weshalb er eigentlich auch im Dschungel leben sollte“, sagte Theo. „Dort kann er frei herumfliegen, wie es ihm gefällt. Eigentlich befürworte ich es nicht, Tiere aus ihrem natürlichen Lebensraum zu reißen, aber manchmal kann ich der Versuchung nicht widerstehen - besonders in diesem Fall, denn ich habe Wellington bereits in einem Käfig gefangen auf einem Markt gefunden.“


  „Und darüber sind wir sehr froh“, ließ Con ihn wissen. „Ebenso wie über Herkules.“


  „Herkules?“ Megan hob fragend die Brauen.


  „Die Boa“, erklärte Con und deutete auf ein großes Gehege, in dem die Riesenschlange sich zusammengerollt hatte und schlief.


  „Kommen Sie, und schauen Sie sich auch noch die anderen an. Da sind unsere Schildkröte und der Frosch.


  Megan ließ sich von Käfig zu Käfig und von Terrarium zu Aquarium führen und bestaunte allerlei Fische, Vögel und Reptilien. Selbst ein Kaninchen gab es und ein zotteliges kleines Geschöpf, von dem die Zwillinge sagten, es sei ein Meerschweinchen.


  „Ihr müsst wohl sehr verantwortungsbewusst sein“, bemerkte Megan.


  Die beiden Jungen sahen sie verwundert an. Offensichtlich war dies keine Eigenschaft, die ihnen üblicherweise zugeschrieben wurde.


  „Weil ihr euch um so viele Tiere kümmert“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Oh.“ Die Zwillinge wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann meinte Alex lächelnd: „Ja, dann sind wir wahrscheinlich verantwortungsbewusst.“


  „Hast du das gehört, Theo?“, fragte Con und drehte sich zu seinem ältesten Bruder um.


  „Das habe ich.“ Theo lächelte Megan an. „Ich glaube, dass Mutter euch diesmal genau die richtige Lehrerin ausgesucht hat.“


  Theos Lächeln ließ Megan ganz warm werden. Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg, und sah rasch beiseite.


  Es ist verrückt, dass er eine solche Wirkung auf mich hat, dachte sie. Sie musste von ihm fort und in Ruhe darüber nachdenken. Alles war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Zwar hatte sie keine genaue Vorstellung davon gehabt, wie die Familie des Duke of Broughton wohl sein mochte, aber ganz gewiss nicht so, wie sie tatsächlich war. Theos Schwester, die Zwillinge und die Duchess waren allesamt nett und liebenswürdig - Menschen, die Megan unter anderen Umständen sofort in ihr Herz geschlossen hätte.


  Doch selbst unter den gegebenen Umständen kam sie nicht umhin, sie zu mögen. Schließlich waren sie nicht fürTheos Untaten verantwortlich. Warum sollten sie nicht intelligent, freundlich und humorvoll sein dürfen? In jeder Familie konnte es ein schwarzes Schaf geben. Theo war eben einfach aus der Art geschlagen.


  Das Problem, dessen Megan sich durchaus bewusst war, bestand jedoch darin, dass Theo keineswegs anders schien als der Rest der Familie. Er war bezaubernd und zuvorkommend und lächelte dabei auf eine Weise, die ihr durch Mark und Bein ging.


  Daran würde sie sich gewöhnen müssen. Sie musste sich darauf einstellen, es nicht mit einem kaltblütigen Schurken zu tun zu haben, der als solcher zu erkennen war, sondern mit einem Mann, dessen Bösartigkeit sich hinter einem freundlichen, einnehmenden Äußeren verbarg. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn Moreland genau so gewesen wäre, wie sie ihn sich vorgestellt hatte! Hatte nicht sogar ihr eigener Bruder geschrieben, dass Moreland ein „vortrefflicher Bursche“ sei?


  Der Mann verstand es, seine Mitmenschen arglistig zu täuschen, und davor würde sie sich wappnen müssen - und vor ihren Gefühlen. Sie durfte nicht zulassen, dass die Zuneigung, die sie für Theos Familie empfand, ihr Urteil beeinflusste. Auch durfte sie nicht den Fehler begehen, Theo Moreland zu trauen.


  Um bei ihren Nachforschungen Erfolg zu haben, würde sie ebenso listig sein müssen wie er. Sie würde vorgeben, ihn zu mögen, sich von seinem Charme narren zu lassen, und dennoch hart und unbestechlich bleiben.


  Megan erinnerte sich, dass sie sich schon in schlimmeren Situationen befunden und sich schlimmeren Feinden gegenübergesehen hatte. Sie würde ihre Recherchen diesmal ebenso meistern wie stets zuvor, nämlich mit Entschlossenheit und gesundem Menschenverstand. Sie musste es schaffen! Das war sie Dennis schuldig.


  „Ich sollte nun gehen“, meinte sie, bedachte die Zwillinge mit einem Lächeln und wandte sich dann weniger aufrichtig lächelnd an Theo: „Bevor ich meine Stelle antrete, muss ich mich noch um einiges kümmern.“


  „Kommen Sie morgen wieder?“, fragte Alex.


  „Nein. Vor übermorgen werde ich es leider nicht schaffen. Zunächst muss ich ein paar andere Dinge erledigen. “


  Beispielsweise mit den Männern sprechen, die Theo Moreland und ihren Bruder auf ihrer Expedition den Amazonas hinauf begleitet hatten. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, tatsächlich eingestellt zu werden - und schon gar nicht so kurzfristig. Deshalb würde sie gleich morgen ihre Gespräche mit Andrew Barchester und Julian Coffey führen müssen.


  Wenn sie erst einmal in Broughton House arbeitete, würde sie nur wenig Zeit für derlei Dinge haben. Bedienstete bekamen selten mehr als alle zwei Wochen einen Tag frei, und von einer Hauslehrerin wurde wahrscheinlich erwartet, dass sie ihre Schützlinge selbst dann betreute, wenn kein Unterricht stattfand. Immerhin waren die Zwillinge schon alt genug, sodass sie nicht stetig unter Obhut einer Gouvernante sehen mussten, was Megan ein wenig Hoffnung gab - aber verlassen konnte sie sich darauf nicht.


  Die Jungen bestanden darauf, mit nach unten zu kommen, um sich von ihr zu verabschieden, wofür Megan sehr dankbar war. Sie wollte nicht noch mehr Zeit allein mit Theo verbringen. Es war einfach zu beunruhigend.


  Während sie die Treppe hinuntergingen, plauderten Con und Alex unentwegt, was Megan und Theo der Notwendigkeit enthob, miteinander sprechen zu müssen.


  In der Eingangshalle angelangt, wollte sie sich rasch verabschieden, doch Theo reichte ihr seine Hand, und sie hätte sie schlecht ausschlagen können. Megan stockte der Atem, als seine Finger sich um die ihren schlossen. Seine Handfläche fühlte sich warm an und ein wenig rau, was sie überraschte. Sie hätte nicht erwartet, dass ein Adeliger jemals genug gearbeitet hätte, um Schwielen an den Händen zu haben. Es schien, als habe sich Moreland auch an den praktischen Tätigkeiten seiner Expeditionen beteiligt. Megan hatte sich bislang immer vorgestellt, wie er hoch zu Ross einherritt, gefolgt von einem Heer Eingeborener, die alle Arbeiten für ihn verrichteten.


  Er hielt ihre Hand noch einen Moment in der seinen und ließ sie erst los, als Megan ihn fragend anschaute. In seinem Blick gewahrte sie eine gewisse Leidenschaft, die sie mit ebensolchen Gefühlen durchströmte, doch nahm sie auch noch etwas anderes wahr - eine Wachsamkeit, die abermals jenes Unbehagen weckte, das sie bereits verspürt hatte, sobald sie ihm begegnet war.


  Ein wenig verunsichert lächelte sie ihn und die Jungen an und wandte sich dann schnell ab, ging zur Tür hinaus und die Straße hinunter, wo sie am liebsten gerannt wäre. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass - so unwahrscheinlich es auch schien -, Theo Moreland wusste, wer sie war.


  4. KAPITEL


  Theo hörte kaum das Geplapper der Zwillinge, als er noch einen Moment lang an der Tür stehenblieb und Megan Henderson nachblickte. Wer zum Teufel war sie?


  Con und Alex waren schon längst wieder nach oben gestürmt, da wandte Theo sich schließlich um und ging gedankenverloren durch die Eingangshalle und hinaus auf die Terrasse. Er lief die breite Treppe zum Garten hinunter und schlug den Weg zur Rosenlaube ein.


  Er blieb an der Stelle stehen, wo er Miss Henderson das erste Mal gesehen hatte, und erinnerte sich an den Augenblick.


  Ein Gefühl plötzlichen Wiedererkennens hatte ihn durchfahren, sodass er wie angewurzelt stehen geblieben war. Er konnte es kaum glauben, doch da war sie - und sah ihn an. Miss Henderson, die neue Lehrerin der Zwillinge, war jene Frau, die ihm vor Jahren einmal in seinen Träumen erschienen war. Jene Frau, die ihm damals so wirklich schien, bis er begriff, dass sie nur eine Ausgeburt seiner Fantasie und seiner Fieberträume gewesen war.


  Nun allerdings wusste er, dass er sie sich nicht nur eingebildet hatte. Es gab sie wirklich ... und sie würde mit ihm unter einem Dach leben.


  Theo schüttelte verwirrt den Kopf und ging hinüber zur Laube, wo seine Mutter mit der neuen Hauslehrerin Tee getrunken hatte. Er ließ sich in den Stuhl sinken, in dem Miss Henderson kurz zuvor gesessen hatte. In den Duft der Rosenblüten mischte sich ein schwacher Hauch von Lavendel . .. Megans Parfüm, das noch in der Luft hing.


  Er hatte vergessen, wie schön die Frau seiner Träume gewesen war - nein, nicht schön auf die Weise, wie seine Schwester Kyria schön war. Sie war viel eher faszinierend und verführerisch mit ihren wohlgeformten, üppigen Rundungen, die sich unter dem schlichten dunklen Kleid verbargen, ihrem weich sich lockenden, in einem warmen Zimtbraun schimmernden Haar, das immer kurz davor schien, sich aus dem festen Griff der Haarnadeln lösen zu wollen. Und ihr Lächeln ...


  Theo ließ seinen Kopf stöhnend in die Hände sinken. Nur zu gut erinnerte er sich an dieses Lächeln - an den sanften, weit geschwungenen Mund mit der fülligen Unterlippe, die eine kleine Kerbe in der Mitte hatte, und das feine Lächeln, das auf betörende, unsäglich küssenswerte Weise ihre Mundwinkel umspielte, während ihre mahagonibraunen Augen warm und einladend schimmerten.


  Aber sie war doch nur ein Traum! Wie konnte es sein, dass sie nun im Garten von Broughton House aufgetaucht war?


  Zehn Jahre war es her, rief Theo sich zur Vernunft, und er war damals sehr krank gewesen. Viel wahrscheinlicher war schließlich, dass er sich einfach nicht mehr genau an die Frau aus seinem Traum erinnerte. Miss Henderson mochte eine gewisse Ähnlichkeit mit jener Frau haben, sodass das Gesicht der Lehrerin in seiner Vorstellung mit dem Traumbild verschmolzen war.


  Kaum hatte er zu dieser völlig logischen Erklärung für das seltsame Erlebnis gefunden, wusste Theo auch schon, dass dem nicht so war. Sein Traum erschien ihm immer noch so wirklich wie vor zehn Jahren. Er musste nur kurz seine Augen schließen und spürte sogleich wieder den harten Fels unter seinem Körper und den Schweiß, der seine Haut benetzte und feucht durch sein Haar rann. Brennendes Fieber tobte in ihm, und sein Mund fühlte sich ausgedörrt an, ganz gleich, wie viel Flüssigkeit sie ihm einzuflößen versuchten. Die Luft war stickig und schwer von dem Räucherharz, das zu seinen beiden Seiten verbrannt wurde. Er konnte sich genau an das Höhlengewölbe erinnern, das sich über ihm auftat, und an die unbehauenen, feuchten Wände.


  Auch erinnerte er sich an das stille dunkelhäutige Mädchen, das ihn gepflegt hatte, ihm den Schweiß von der Stirn gewischt und ihn gedrängt hatte, aus dem Kelch zu trinken, den sie ihm kühl und metallen an seine fiebrig heißen Lippen hielt. Mit leiser Stimme hatte sie in einer ihm fremden Sprache gesungen. Meistens war Dennis bei ihm gewesen, hatte zu ihm gesprochen und ihn angefleht, aus jener schwebenden Zwischenwelt zurückzukehren.


  Doch weder Dennis noch das schwarzhaarige Mädchen waren da gewesen, als jene Frau zu ihm gekommen war. Sein Fieber brannte heißer denn je, und er war von Halluzinationen heimgesucht worden - Visionen von seltsamen Tieren und Vögeln und menschlichen Ungeheuern waren um ihn herumgetanzt. Und als ihm der Schweiß heiß und kalt zugleich ausbrach, spürte er, wie das Leben langsam aus ihm wich.


  In diesem Moment war sie vor ihm erschienen, ein wundersam wirklicher und belebender Anblick in der wirren Welt seiner Fieberträume. Sie hatte ein schlichtes weißes Gewand getragen, und das Haar hing ihr offen über die Schultern, lockte sich weich und wild ... ein warmes Rotbraun, das ihm im Schein der Fackeln dunkler erschienen war als heute im hellen Sonnenlicht des Rosengartens. Jung war sie gewesen, und ihre Wangen hatten rosig geschimmert.


  Obwohl er sie niemals zuvor gesehen hatte, wusste er, dass er sie kannte, und war sich dessen auf eine Weise bewusst, die sich mit dem Verstand kaum begreifen ließ. Sie waren einander verbunden, und was er nicht hätte erklären können, spürte und verstand er doch ganz und gar.


  „Du darfst nicht sterben“, hatte sie zu ihm gesagt und war neben ihn getreten.


  Er hatte sie angeschaut, unfähig zu sprechen und zu entkräftet, um auch nur den Kopf zu heben. Sie hatte lächelnd auf ihn hinabgeblickt, ein wunderbares Lächeln, das ihre braunen Augen schelmisch funkeln ließ.


  „Ich lasse dich nicht sterben“, fuhr sie fort. „Hörst du? Du darfst noch nicht sterben, denn ich warte auf dich.“


  Dann hatte sie sich über ihn gebeugt und ihn zärtlich geküsst. Noch immer meinte er, die federleichte Berührung ihrer Lippen auf den seinen spüren zu können, jaTheo hatte nie jemandem davon erzählt, nicht einmal Dennis. Das Erlebnis erschien ihm zu wirklich und zugleich zu befremdlich, um es mit jemandem zu teilen. Er wüsste auch nicht zu erklären, woher er seine Gewissheit nahm, die Frau zu kennen, obwohl er sie nie zuvor gesehen hatte. Und schon gar nicht wollte er von dem wilden Verlangen erzählen, das ihn bei ihrem Anblick durchfahren hatte.


  Genau dieselben Empfindungen hatten sich auch heute wieder in ihm geregt, als er Miss Henderson das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte etwas an sich, das all seine Vorstellungen von Schönheit oder Sinnenreizen überstieg, eine Ausstrahlung, die ihn so tief, so ursprünglich berührte und anzog, dass sie Teil seiner selbst zu sein schien. Bei keiner anderen Frau hatte er je derlei empfunden.


  Er musste daran denken, was sein Bruder Reed ihm über seine erste Begegnung mit Anna erzählt hatte, die schließlich seine Frau geworden war. Es sei wie ein Schlag vor die Brust gewesen, hatte Reed gesagt, und Theo hatte bei sich gedacht, dass sein Bruder wohl ein wenig übertreibe. Doch was er heute verspürt hatte, war von derselben unbändigen Gewalt gewesen, wenngleich er es eher als einen Blitz beschreiben würde, der in ihn gefahren war.


  Er begann sich zu fragen, was das wohl bedeuten mochte. Ganz gewiss nicht, dass er die neue Lehrerin der Zwillinge heiraten würde. Vor einiger Zeit schon war Theo der Verdacht gekommen, dass ihm selbst wohl die romantische Ader der Morelands fehlte. Seine Eltern, sein Bruder, seine Schwestern - selbst seine Zwillingsschwester! - hatten allesamt aus Liebe geheiratet. Er hingegen hatte sich zu vielen Frauen hingezogen gefühlt und hatte sowohl hier in London als auch auf seinen Reisen Affären mit jenen gehabt, die ungebunden und bereit zu einer solchen Beziehung waren.


  Es hatte eine Frau gegeben - die findige und ehrgeizige Inhaberin eines Bekleidungsgeschäftes -, in deren Gesellschaft er sich gerne einfand, wann immer er nach London zurückkehrte. Einschließlich seiner Abwesenheiten hatte ihre Beziehung drei Jahre angedauert, und sie hatten sich in aller Freundschaft getrennt, als er bei seiner Rückkehr aus China erfahren musste, dass sie eine Verbindung mit einem beständigeren Mann eingegangen war. Theo war gerne mit ihr zusammengewesen und hatte sich in ihrem Bett vergnügt, doch hatte er nie jenes Glücksgefühl verspürt, das er bei Kyria und Olivia gewahrte, sobald sie ihre Ehemänner nur ansahen.


  Er würde solches Glück als eine weibliche Eigenheit abgetan haben, hätte er nicht denselben verzückten Ausdruck im Gesicht seines Vaters bemerkt, wann immer dieser seine geliebte Duchess erblickte. Theo musste sich eingestehen, dass die Mo-relands allem Anschein nach zu tiefer und dauerhafter Liebe fähig waren, schließlich waren seine Eltern bereits seit vierunddreißig Jahren verheiratet - außer ihm, wohlgemerkt.


  Deshalb war er sich auch sicher, dass es keineswegs Liebe auf den ersten Blick war, was er heute erlebt hatte - eher wohl Verwunderung darüber, dass sein einstiger Traum plötzlich im Rosengarten seiner Mutter zum Leben erwacht war.


  Dennoch ... was immer es auch bedeuten mochte, er würde der Sache auf den Grund gehen. Er musste herausfinden, warum diese Frau - zehn Jahre, nachdem er eine „Vision“ von ihr gehabt hatte - auf einmal in sein Leben getreten war. Und er wollte wissen, was die Empfindungen bedeuteten, die ihn mit so unbändiger Gewalt erfasst hatten.


  Theo musste daran denken, wie er gezögert hatte, London zu verlassen, obwohl Rastlosigkeit ihn plagte, und dachte an jenes unbestimmte Gefühl des Wartens, das er verspürt hatte. War es Miss Henderson, auf die er gewartet hatte? Aber wie hätte er denn wissen sollen, dass sie kam?


  Kopfschüttelnd erhob er sich und ging zum Haus zurück. Bei allen Mutmaßungen war er sich eines jedoch ganz gewiss - nun würde er London auf jeden Fall so bald nicht mehr verlassen.


  Während er die Treppe zur Terrasse hinaufstieg, pfiff er eine fröhliche Melodie vor sich hin und merkte es nicht einmal.


  Am darauffolgenden Tag suchte Megan in Begleitung ihres Vaters und ihrer Schwester Andrew Barchester auf. Sie hätte die Unterredung lieber allein geführt, denn sie war es gewohnt, selbstständig zu arbeiten. Nun würde ihr Vater das Gespräch an sich reißen und dabei sicher völlig vom Thema abkommen. Frank Mulcahey hoffte zudem, dass Deirdre beim Anblick des Mannes, der ihren Bruder als Letzter lebend gesehen hatte, aufschlussreiche „Gefühle“ haben würde, was Megan recht unwahrscheinlich erschien. Sie hätte ihrer Schwester einen Bericht über Dennis’ Tod gern erspart. Megan selbst war daran gewöhnt, bei ihrer Arbeit schreckliche Dinge zu hören und zu sehen - Deirdre nicht.


  Ihr Vater hatte jedoch darauf bestanden, sie zu begleiten. Und Megan musste ihm recht geben, dass es naheliegender war, wenn er dem Mann Fragen stellte, weil dieser doch einst ihm vom Tode seines Sohnes geschrieben hatte - und nicht ihr. AuchDeirdre war nicht von ihrem Beschluss abzubringen gewesen.


  Und so stiegen sie nun alle drei die Treppe zum Haus hinauf, und Frank schlug den schweren Messingklopfer an die Tür. Als ihnen kurz darauf ein Diener öffnete, bat Frank darum, Andrew Barchester zu sprechen, und erklärte, wer er sei. Der Lakai zeigte sich unbeeindruckt und erwiderte, er wolle nachsehen, ob sein Herr zu Hause sei, schritt gemessenen Schrittes die Treppe hinauf und ließ die drei Besucher in der Eingangshalle stehen.


  „Was für ein schönes Haus“, murmelte Deirdre und sah sich um.


  Es war in der Tat recht hübsch und ließ deutlich erkennen, dass bei der Einrichtung keine Mühen und Kosten gescheut worden waren. In Megans Augen konnte es indes den Vergleich mit Broughton House nicht bestehen. Barchesters Haus wirkte zwar luxuriös, doch auch etwas affektiert, und allem haftete noch der Glanz des Neuen an, was auf ein erst kürzlich erworbenes Vermögen schließen ließ. Das elegante, im Stile Queen Annes erbaute Broughton House hingegen wirkte lebendig und trug seine Eleganz mit einer natürlichen Würde, die erahnen ließ, dass Haus und Familie schon von Bedeutung gewesen waren, lange bevor auch nur einer seiner jetzigen Bewohner das Licht der Welt erblickt hatte.


  „Ist Broughton House auch so schön?“, wollte Deirdre wissen.


  Megan nickte. Aus Gründen, die sie nicht so genau hinterfragen mochte, hatte sie ihrem Vater und ihrer Schwester nur wenig von ihrem Vorstellungsgespräch bei der Duchess berichtet. Sie hatte ihnen nichts davon erzählt, wie liebenswert sie die Zwillinge fand oder wie leicht es ihr fallen würde, die Duchess zu mögen.


  Ihre Begegnung mit Theo Moreland hatte sie erst recht nicht erwähnt. Sie wusste, dass Deirdre und ihr Vater die seltsamen Empfindungen nicht verstehen würden, die sie bei seinem Anblick überkommen hatten - sie verstand sie ja selbst kaum! Ihr Vater würde ihr gewiss eine Standpauke gehalten haben, wie gefährlich es sei, Moreland zu trauen. Er würde sie ermahnt haben, dass dieser Mann nur vorgab, charmant zu sein, und dass sie deshalb jederzeit vor ihm auf der Hut sein müsse. All dessen war Megan sich durchaus bewusst - es ließ ihr seit gestern keine Ruhe mehr und sie wollte es sich nun nicht auch noch von ihrem Vater anhören müssen.


  Sie würde mit der unerwarteten Anziehung, die sie für Moreland verspürt hatte, schon zurechtkommen. Wahrscheinlich war es nur eine vorübergehende Gefühlsverwirrung, ausgelöst von der Überraschung, ihm zu begegnen, als sie gar nicht damit gerechnet hatte und keineswegs darauf gefasst gewesen war. Morgen würde sie sich besser unter Kontrolle haben.


  Schritte auf der Treppe rissen sie aus ihren Gedanken, und als Megan sich umdrehte, sah sie den Hausdiener zurückkommen.


  „Mr. Barchester erwartet Sie“, teilte er ihnen ein wenig erstaunt mit und geleitete sie die Treppe hinauf in einen geräumigen Salon.


  Am Fenster stand ein Mann und blickte hinaus. Als er sie hereinkommen hörte, wandte er sich um und kam auf sie zu.


  „Mr. Mulcahey“, sagte er und reichte Frank die Hand. „Ich bin Andrew Barchester. Es freut mich sehr, Dennis’Vater kennenzulernen.“


  Mr. Barchester war Mitte dreißig, von einnehmendem Äußeren, mit hoher, breiter Stirn und ebenmäßigen Gesichtszügen. Seine Augen waren von einem hellen Grau und sein Haar blond. Er war auf unscheinbare Weise gut aussehend.


  „Mr. Barchester“, erwiderte Megans Vater und stellte seine beiden Töchter vor.


  Barchester lächelte Megan zu und murmelte ein paar höfliche Worte, doch als er sich Deirdre zuwandte, bemerkte Megan, wie er etwas länger als nötig die Hand ihrer Schwester hielt und seine Augen bewundernd aufleuchteten. Offensichtlich tat Deirdres zarte Schönheit einmal mehr ihre Wirkung.


  „Was führt Sie nach London, Mr. Mulcahey?“, erkundigte sich Barchester, während er seine drei Besucher zu einem blauen Sofa führte und ihnen gegenüber in einem Sessel Platz nahm.


  „Wir sind hier, um so viel wie möglich über Dennis’ gewaltsamen Tod in Erfahrung zu bringen, Mr. Barchester“, antwortete Frank ruhig.


  Gestern Abend hatten sie lang darüber beraten, was genau sie Barchester sagen sollten. Frank, der keinem Engländer völlig trauen mochte, hatte sich besorgt gezeigt, dass Barchester davor zurückschrecken könne, einen seiner Landsleute vor Gericht zu bringen. Auch Megan hatte dafür plädiert, Vorsicht walten zu lassen: Bei ihren Recherchen war sie meist gut damit gefahren, so wenig wie möglich preiszugeben, wenn sie jemand zum Reden bringen wollte. Deirdre jedoch war der Ansicht gewesen, dass Barchester, wenn er sich nicht der Bedeutung ihres Anliegens bewusst sei, versucht sein könne, etwas zu beschönigen oder zu verschweigen, um ihnen unnötigen Kummer zu ersparen - eine Erfahrung, mit der sie wohlvertraut sei, fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf ihren Vater und ihre Schwester hinzu. Megan und Frank mussten Deirdre recht geben, und so beschlossen sie, ganz offen zu Barchester zu sprechen.


  Dieser nun schaute Frank Mulcahey eine Weile schweigend an, bevor er meinte: „Natürlich erzähle ich Ihnen gerne alles, was ich weiß.“ Er schwieg erneut. „Doch bin ich mir nicht sicher, ob ich verstehe, was genau Sie sich davon erhoffen - wollen Sie etwas unternehmen? Ich meine ... hmm ... “


  „Ich habe nicht vor, selbst Rache zu nehmen, falls Sie das meinen“, beruhigte Mulcahey ihn. „Lust dazu hätte ich zwar, nur dass Sie es wissen - doch ich musste den Mädchen versprechen, dem Schurken nichts zu tun. Aber wir wollen Moreland vor Gericht bringen.“


  „Mr. Mulcahey ... glauben Sie mir- wir hätten das schon vor zehn Jahren getan, gleich nach Dennis’ Tod, wenn es möglich gewesen wäre.“ Er runzelte die Stirn. „Nur geschah es in der Wildnis. Ich weiß nicht einmal genau, in welchem Land wir uns befanden - Peru vielleicht. Wir waren dem Lauf des Amazonas bis in die Berge gefolgt, in unbesiedeltes Territorium. Und auch nach unserer Rückkehr in die Zivilisation befanden wir uns immer noch in einem fremden Land, dessen Sprache wir kaum beherrschten. Wir konnten zudem nichts beweisen - sein Wort hätte gegen unseres gestanden. Lord Raine kommt aus einer sehr angesehenen und vermögenden Familie. Sein Vater ist ein Duke und mit allen möglichen einflussreichen Leuten verwandt. Die Regierung hätte ihn laufen lassen. Und an welche Regierung hätten wir uns wenden sollen? Wir folgten dem Amazonas hinab bis nach Brasilien, bevor wir überhaupt in eine Stadt gelangten, die diesen Namen verdiente.“


  „Mr. Barchester, wir wollen Ihnen keineswegs Vorwürfe machen“, beschwichtigte Megan ihn rasch. „Wir sind Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie uns damals haben wissen lassen was mit meinem Bruder geschehen war.“


  „Es ist nicht Ihre Schuld, mein Junge“, pflichtete Frank ihr bei. „Aber wir müssen trotzdem mehr erfahren, damit wir Dennis helfen können.“


  Megan erstarrte. Sie fürchtete, dass ihr Vater nun erzählen würde, wie ihr Bruder Deirdre des Nachts erschienen war. Barchester musste denken, sie hätten allesamt den Verstand verloren, so viel war gewiss! Ihr Vater sagte indes nichts weiter, also entspannte sie sich wieder.


  „Danke“, meinte Barchester. „Ich bin sehr froh darüber, dass Sie so denken. Aber ich habe das nicht aus Sorge um mich selbst erzählt, sondern um Ihnen zu verdeutlichen, wie unwahrscheinlich es ist, dass Ihr Bemühen erfolgreich sein wird. Wir sind in England. Das Verbrechen geschah nicht einmal hier. Hinzu kommt noch der Mangel an Beweisen. Aussage steht gegen Aussage. Und er ist der älteste Sohn eines Dukes ... nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Erfolg haben werden.“


  „Er muss nicht vor Gericht verurteilt werden“, erwiderte Frank. „Mir würde es reichen, wenn wir alle Welt wissen lassen könnten, was er getan hat.“


  „Zeitungen sind eine nicht zu unterschätzende Macht, Mr. Barchester“, ergänzte Megan. „Ich weiß das, weil ich für eine arbeite.“


  Barchester sah sie ungläubig an. „Sie? Sie sind ...“


  „Ich bin Reporterin. In meinen Artikeln habe ich unmenschliche Arbeitsbedingungen in Fabriken, politische Korruption und das Elend in den Slums publik gemacht. Ich musste nicht vor Gericht gehen. Die öffentliche Enthüllung hat Reformen auf den Weg gebracht.“


  „Ich ... ich verstehe.“ Barchester schien noch immer ein wenig schockiert - mehr noch wegen ihres Berufs, so glaubte Megan, als wegen ihrer Absicht, ein Mitglied des englischen Adels bloßzustellen.


  „Ich werde den Fall wie gewohnt recherchieren, und wenn ich genügend Material beisammenhabe, schreibe ich einen Artikel. Meine Zeitung in New York wird ihn auf jeden Fall veröffentlichen, und vermutlich gibt es auch hierzulande Zeitungen, die meine Geschichte liebend gern drucken würden. Nichts verkauft sich besser als ein Skandal in besten Kreisen - und ich könnte mir vorstellen, dass sich das Interesse noch verstärken dürfte, wenn der Betroffene nicht nur reich ist, sondern auch einen Titel trägt.“


  „Da haben Sie sicher recht.“ Barchester zögerte kurz und meinte dann: „Nun ... lassen Sie mich nachdenken ... wo soll ich anfangen?“


  „Erzählen Sie uns doch, wie es kam, dass Sie und Mr. Moreland, besser gesagt Lord Raine, sich Dennis und seiner Gruppe angeschlossen haben.“


  „Natürlich.“ Barchester nickte. „Bevor wir gemeinsam nach Brasilien aufbrachen, kannte ich Lord Raine gar nicht, denn obwohl wir im gleichen Alter waren, bewegten wir uns nicht unbedingt in denselben Kreisen. Mein Großvater hat sein Geld im Handel verdient, müssen Sie wissen.“


  Megan wusste sehr wohl, was er meinte. Sie hatte in ihrer Anfangszeit als Reporterin im Gesellschaftsressort gearbeitet, wo sie gelernt hatte, dass auch in Amerika der alte Geldadel auf Neureiche herabsah. In England, so konnte sie sich vorstellen, waren die sozialen Grenzen sicher noch schärfer gezogen, und ein Vermögen, sei es nun alt oder neu, vermochte einen niemals in die distinguierte Schicht des Adels zu erheben.


  „Ich war damals Anfang zwanzig. Mein Großvater hatte darauf bestanden, dass ich zur Universität ginge. Er wünschte sich, dass ich einmal ein Gentleman sein würde. Deshalb bin ich meinem Vater auch nicht in das Familienunternehmen gefolgt. Um ehrlich zu sein, fand ich mein Leben recht langweilig, und als Großvater meinte, ich solle an der Expedition von Cavendish teilnehmen, habe ich den Vorschlag des alten Herrn daher mit Begeisterung aufgenommen. Es versprach ein richtiges Abenteuer zu werden. “ Er schüttelte betrübt den Kopf. „ Leider wurde es viel abenteuerlicher, als mir lieb gewesen wäre.“ „Cavendish?“, fragte Megan nach und vermerkte den Namen in ihrem Notizbuch.


  „Ja, der alte Lord Cavendish interessierte sich sehr für die frühen Kulturen fremder Völker. Als er sich ein neues Haus in Mayfair bauen ließ, weil der alte Familiensitz - ein riesiger Bau, errichtet kurz nach dem Großen Feuer von 1666 - in einem Teil Londons lag, der nun nicht mehr vornehm genug war, ließ er in dem alten Gebäude ein Museum einrichten, in dem er seine Sammlungen und Kunstschätze ausstellte. Sein besonderes Augenmerk richtete sich auf die frühen Kulturen Süd- und Mittelamerikas, was dann auch der Schwerpunkt des Museums wurde. Nur das Hobby eines reichen alten Mannes, möchte man meinen, aber er wollte, dass seine Sammlung im ganzen Land bekannt wurde, wenn nicht gar in der ganzen Welt. Und so stellte er einen Kurator ein und begann Expeditionen zu entsenden, um Forschung zu betreiben und weitere Objekte für das Museum zu beschaffen.“


  „Lord Cavendish hat demnach die Expedition finanziert.“ „Genau.“ Barchester nickte. „Der Kurator war auch mit von der Partie - das Museum hatte damals nur ihn als Angestellten, um ganz ehrlich zu sein -, Julian Coffey. Ich kannte ihn, da wir gemeinsam zur Schule gegangen waren. Auch mein Großvater interessierte sich für derlei Kunstschätze, weswegen er hin und wieder einen Brief mit Lord Cavendish wechselte oder mit ihm sprach, und Großvater hat dem Museum auch ein oder zwei Schenkungen gemacht. Er schlug mir wie gesagt vor, an der Expedition teilzunehmen, und da es nach einem Abenteuer klang und ich Julian Coffey ja kannte „Welche Rolle spielte Theo Moreland?“, unterbrach Megan ihn.


  „Raines Vater, der Duke of Broughton, war mit dem alten Cavendish befreundet. Sie waren beide Sammler, müssen Sie wissen - wenngleich das Spezialgebiet des Dukes die griechische und römische Antike ist. Er wird Lord Raine von der Expedition erzählt haben, und als dieser davon erfuhr, wollte er natürlich teilnehmen. Vor ein paar Jahren, gleich nachdem er die Universität abgeschlossen hatte, ist er vom Expeditionsfieber gepackt worden. Landete in der Levante, dann in Ägypten und zog schließlich durch die Sahara. Vermutlich braucht er das Abenteuer. Wie ich gehört habe, war er seitdem auf zahlreichen Reisen.“


  „Wie war er so?“, wollte Megan wissen.


  Barchester zuckte die Schultern. „Eigentlich ganz normal. Julian und ich waren ziemlich überrascht, als wir ihn kennenlernten. Wir hatten damit gerechnet, dass er bestimmt schnell schlappmachen würde, anmaßend wäre und erwartete, dass alle ihm zu Diensten seien. Aber er war immer der Erste, der mit anpackte, und wollte nie eine Sonderbehandlung. Wir waren kaum einen Tag auf dem Schiff, da nannten wir ihn schon Theo. Es war ... nun ja, wir glaubten alle, es würde die Reise unseres Lebens werden.“


  Sein angenehm aussehendes Gesicht verdüsterte sich einen Augenblick. „Wahrscheinlich war sie das auch - nur anders als erwartet.“ Eilig fuhr er fort: „Der Leiter der Expedition war ein Bursche namens Thurlew. Howard Thurlew. Er hatte schon früher für Lord Cavendish gearbeitet, aztekische Ruinen in Mexiko ausgegraben und dergleichen. Die Reise war sogar seine Idee, weil er hoffte, am Oberlauf des Amazonas Stätten der Inka zu finden. Das interessierte Lord Cavendish natürlich. Thurlew selbst war mehr an der Landerschließung gelegen - und Theo auch. Julian war damals in erster Linie Naturforscher und wollte Skizzen von der Tierwelt anfertigen. “


  „Wie haben Sie Dennis kennengelernt?“, wollte Frank wissen.


  „Kurz nachdem wir in Brasilien eingetroffen waren, ist Thurlew gestürzt. Der arme Kerl hat sich das Bein gebrochen - ziemlich schlimm. Es bestand kein Zweifel daran, dass er Wochen oder gar Monate nicht würde reisen können. Und so saßen wir fest, bereit, in das Landesinnere aufzubrechen, aber ohne einen Expeditionsleiter. Aber so einfach wollten wir uns nicht geschlagen geben und umkehren. Ebenso wenig konnten wir jedoch monatelang auf Thurlews Genesung warten - wir wären mitten in die Regenzeit geraten. Doch dann, wie das Leben so spielt, trafen wir Ihren Sohn, Sir. Wie sich herausstellte, waren er und Eberhart gleichfalls die letzten verbliebenen Teilnehmer einer Expeditionsgruppe, nachdem die anderen entweder krank geworden waren oder es sich anders überlegt hatten. Captain Eberhart schien sehr erfahren zu sein und hatte auch schon einige der einheimischen Führer angeheuert. Und so beschlossen wir, uns mit Dennis und Eberhart zusammenzutun.“


  „Stand wohl von Anfang an unter keinem guten Stern, dieses Vorhaben, was?“, meinte Frank kopfschüttelnd.


  „Nun, so könnte man sagen", räumte Barchester ein. „Aber es ist nicht allzu ungewöhnlich, dass während einer Expedition immer wieder Leute abspringen. Viele brechen mit der Vorstellung auf, ein großartiges Abenteuer zu erleben, und machen sich nicht bewusst, wie viel Entbehrungen und Gefahren damit einhergehen. Krankheiten, Unfälle und all das fern der Zivilisation.“ 


  „Wohin ging es dann?“, fragte Megan.


  „Den Amazonas hinauf - so, wie wir es ursprünglich vorhatten. Es war eine fantastische Reise.“ Barchesters Augen leuchteten bei der Erinnerung. „Was wir alles gesehen haben - die Papageien, die Bäume und Schlingpflanzen, sogar die Schlangen waren einfach ... nun, es ist kaum möglich, es zu beschreiben. Man muss es gesehen und erlebt haben, um es verstehen zu können. Natürlich war es oft keineswegs angenehm. Die Hitze war höllisch, überall lauerten Gefahren. Anakondas. Jaguare. Jederzeit hätten wir feindlich gesinnten Einheimischen begegnen können. Selbst die kleinste Verletzung konnte eine schlimme Entzündung nach sich ziehen, und wir waren meilenweit von einem Arzt entfernt. Dennoch war es atemberaubend. Wir reisten zunächst den Fluss hinauf und dann über Land. Dabei starb Captain Eberhart.“


  Deirdre hielt erschrocken den Atem an. Barchester schaute sie nachsichtig an. „Entschuldigen Sie, Miss Mulcahey. Ich sollte es wahrlich nicht in Ihrer Anwesenheit erzählen.“


  „Oh nein, ich bitte Sie. Ich möchte davon hören - ich meine, ich muss es erfahren. Wir wollen alles wissen, damit wir die Schuld von Dennis’ Mörder beweisen können.“


  Deirdre blickte ihn mit ihren großen sanften Augen an, und Megan meinte förmlich zu sehen, wie Barchester dahinschmolz.


  „Miss Mulcahey“, sagte er mit gefühlvoller Stimme. „Ich verspreche Ihnen, alles mir Mögliche zu tun, um Ihnen zu helfen.“ „Das ist sehr nett von Ihnen“, murmelte Deirdre.


  Megan räusperte sich und brachte das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema: „Was ist mit Captain Eberhart geschehen?“


  „Ein Tropenfieber hat ihn dahingerafft. Im Laufe der Reise ging es ihm immer schlechter. Wir errichteten ein Lager und blieben einige Tage dort, in der Hoffnung, er würde sich erholen. Leider vergebens. Als er starb, befanden wir uns in einer recht misslichen Lage und wussten nicht, ob wir umkehren sollten oder nicht. Schließlich entschieden wir uns jedoch dafür, die Expedition fortzusetzen, denn wir waren schon weit gekommen und konnten uns mittlerweile auch mit den einheimischen Führern verständigen. Also setzten wir die Tour fort, obwohl uns einige der Einheimischen verließen. Wir verstanden nicht alles, was sie sagten, aber sie redeten dauernd von irgendeinem Schatz der Inka und davon, dass die Götter verstimmt seien und dergleichen.“


  „Ein Schatz der Inka?“ Frank Mulcahey warf seinen Töchtern einen vielsagenden Blick zu.


  „Oh ja, Thurlew hatte uns schon Geschichten von solchen Schätzen erzählt, bevor wir England überhaupt verlassen hatten.“ Barchester zuckte mit den Schultern. „Legenden - nichts weiter.“


  „Was für Legenden?“, fragte Megan nach.


  Barchester zuckte abermals die Schultern. „Oh, das Übliche eben. Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Inka wissen? Sie herrschten einmal über ein großes Reich, dessen Zentrum im heutigen Peru lag, das sich aber bis weit über die Anden erstreckte, bis hinauf nach Mittelamerika.“


  „Eine frühe Hochkultur, nicht wahr?“, fragte Megan und versuchte, sich an das zu erinnern, was sie von ihrem Bruder wusste. Die Geschichte Süd- und Mittelamerikas hatte Dennis fasziniert. „Sie hatten richtige Verkehrsnetze ...“


  „Und ein gut entwickeltes Staatswesen. Aber den Waffen der Europäer konnten sie nichts entgegensetzen. Pizarro und seine Mannen nahmen ihren Herrscher gefangen und verlangten ein gewaltiges Lösegeld - um ihn dann doch umzubringen, obwohl ihnen aus den entlegensten Winkeln des Reiches Gold und Edelsteine als Opfergaben dargebracht worden waren. Um diese verschollenen Schätze ranken sich seitdem zahlreiche Legenden. Die Einheimischen erzählten uns, dass die Götter verärgert seien, weil man ihre Tempel geplündert habe. Das meiste Gold hatte sich nämlich in den Tempeln befunden - Statuen, goldene Schalen und Kelche und dergleichen. Den Legenden nach horten die Götter den Schatz und bestrafen den, der ihn findet. Nun ja, solche Geschichten eben.“


  „Haben Sie den Schatz gefunden? , fragte Frank.


  Barchester lachte kurz auf. „Nein, natürlich nicht. Julian hat zwar einige Dinge gefunden - eine antike Tasse, eine kleine Statue -, aber gewiss keine Schatztruhe. Doch die Einheimischen haben es mit der Angst bekommen und redeten nur noch davon, dass die Götter das Land schützten und so was. Wahrscheinlich hatten sie einfach nur Angst, weiter in unerschlossenes Gebiet vorzudringen. Einige der Einheimischen sind bei uns geblieben, nachdem wir ihnen mehr Geld geboten haben. Denn wir wollten unbedingt weiter - es war eine einmalige Gelegenheit, in unberührtes Land vorzudringen. Aber dann ...“Er schaute im-behaglich drein. „Dann haben Lord Raine und Dennis ...“


  „Was war dann, Mr. Barchester?“, fragte Megan. „Was genau ist geschehen?“


  „Sie stritten sich. Und Raine ... “ Sein Blick schweifte besorgt zu Deirdre. „Nun, Raine hat ihn umgebracht.“


  „Wie?“


  Megans unverblümte Frage schien ihn zu verwirren. „Wie meinen Sie das?“


  „Wie hat Lord Raine Dennis umgebracht? Hat er ihn erschossen oder ..."


  „Er hat ihn erstochen.“


  Es war totenstill im Salon. Megan waren bei ihrer Arbeit schon viele traurige und erschütternde Geschichten zu Ohren bekommen, aber auf den Schmerz, der sie bei Barchesters Worten durchfuhr, war sie nicht vorbereitet gewesen.


  „Es tut mir leid“, sagte Barchester schließlich und sah selbst ganz elend aus. „Ich hätte es nicht so unvermittelt sagen sollen.“


  Megan schüttelte den Kopf und drängte ihren Kummer beiseite. „Es ist wahrlich nicht Ihre Schuld.“ Sie hielt kurz inne und hatte ein wenig Mühe, in ihre Rolle als Reporterin zurückzufinden. „Sie meinten, die beiden hätten sich gestritten. Worüber?“


  „Ich weiß es nicht. Ich war nicht ...“ Er verstummte und sah ängstlich zu Deirdre hinüber. „Ich habe es nicht mit angehört.“


  „Könnte es um etwas gegangen sein, das Dennis gefunden hatte?“, wollte Megan wissen.


  Barchester hob überrascht die Brauen. „Gefunden? Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.“


  „Nun ja, Sie sagten, dass Mr. Coffey einige Dinge gefunden hätte. Vielleicht war auch Dennis auf etwas gestoßen. Was weiß ich ... irgendeinen Gegenstand. Kunstschätze. Einen Edelstein oder etwas in der Art.“ 


  „Oh, das wäre durchaus möglich. Sollte das indes der Fall gewesen sein, habe ich zumindest nie davon erfahren. “ Er zögerte und runzelte die Stirn. „Aber wenn ich nun so darüber nachdenke ... Raine besaß etwas, woraus er ein ziemliches Geheimnis machte.“


  Die Mulcaheys sahen sich verstohlen an und wandten sich dann mit neu erwachter Aufmerksamkeit Barchester zu. „Etwas?“, wiederholte Frank.


  „Ja. Irgendeinen Anhänger, glaube ich. Ich habe es nie zu Gesicht bekommen - wie gesagt, Lord Raine hat ein Geheimnis daraus gemacht. Auf der Rückreise fiel mir auf, dass er etwas um den Hals trug, unter seinem Hemd. Ein- oder zweimal habe ich beobachtet, wie er es heimlich hervorzog und betrachtete. Doch war ich nie nah genug, um zu erkennen, was es war. Er hat es mir nie gezeigt, und ich habe ihn nie darum gebeten. Ich ... wir ... nun ja, verständlicherweise war die Stimmung zwischen uns zu diesem Zeitpunkt etwas angespannt. Wir sprachen nur das Nötigste miteinander.“


  „Haben Sie mit ihm denn nicht über den Mord gesprochen?“, fragte Megan ungläubig. „Ihn gefragt, warum er das getan hat? Sie haben ihn nicht einmal gefesselt?“


  „Natürlich haben wir mit ihm darüber gesprochen! “ Mr. Barchester schien entsetzt. „Aber Theo behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Und ich ... zunächst glaubte ich ihm. Immerhin hatte es nie Anzeichen dafür gegeben, dass er zu einer solchen Tat fähig wäre. Ich war mir sicher, dass es nur ein Unfall gewesen sein könnte. Erst später kamen mir Zweifel an seiner Geschichte. Raine wich unseren Fragen aus, und ich merkte, dass er nicht die Wahrheit sagte. Er konnte mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. Was er erzählte, war blanker Unsinn.“ Bedauern spiegelte sich in Barchesters Miene. „Es fiel mir und Julian schwer, uns damit abzufinden, dass Lord Raine Dennis umgebracht hatte. Wir hatten begonnen, ihn zu mögen, hatten gedacht, er sei anders als die meisten Adeligen, die wir kannten. Aber irgendwann musste ich mir eingestehen, dass er log. Julian und ich wussten nicht, was wir tun sollten. Wir waren weit von der Zivilisation entfernt, waren nicht einmal sicher, wo genau wir uns befanden. Unser Wort stand gegen das seine, und die Morelands haben Macht und Einfluss. Ich... und so kehrten wir zurück. “ 


  Er schaute erst Frank an und dann Megan schließlich blieb sein Blick auf Deirdre ruhen. „Ich bitte Sie, nicht zu schlecht von mir zu denken. Hätte ich geahnt, was geschehen würde würde ich versucht haben, es zu verhindern „Es war nicht Ihre Schuld, Mr. Barchester“, versicherte Deirdre ihm auf ihre freundliche Art.


  Megan war jedoch keineswegs so nachsichtig wie ihre Schwester. Sie hatte den Eindruck, dass Barchester Morelands Leugnen viel zu bereitwillig hingenommen hatte. Nur konnte sie ihn dafür kaum zur Rechenschaft ziehen. Seine Darstellung der Ereignisse war der einzige Beweis, den sie bislang gegen Theo Moreland hatten, und sie wollte Barchester nicht gegen sich aufbringen. Zudem, so mahnte sie sich zur Besonnenheit, wäre es vielleicht auch unklug gewesen, wenn Barchester Moreland mit der Wahrheit konfrontiert hätte - einen Menschen hatte er immerhin schon umgebracht. Moreland hätte auch die anderen beiden Männer in der Abgeschiedenheit des Dschungels aus dem Weg schaffen und unbehelligt in die Zivilisation zurückkehren können.


  „Und dieser andere Mann, der bei Ihnen war ... Julian Coffey? Ich würde mich gerne auch mit ihm unterhalten. Vielleicht kann er dem noch etwas hinzufügen.“


  „Oh ja, ich bin mir sicher, dass er Ihnen noch mehr Einzelheiten erzählen kann“, pflichtete Barchester ihr bei. „Prächtiger Bursche, dieser Coffey.“


  „Ist er immer noch Kurator des Cavendish Museums?“ Barchester nickte. „Ja. Julian reist häufig nach Süd- und Mittelamerika, um neue Stücke für das Museum zu erwerben. Im Laufe der Jahre hat er eine ansehnliche Sammlung aufgebaut. Lord Cavendish ist vor einigen Jahren gestorben, aber er hat das Museum großzügig bedacht, und seine Witwe unterstützt es weiterhin. Lady Cavendish gibt in einigen Wochen übrigens einen Ball, dessen Erlös dem Museum zugutekommen soll. Wenn Sie möchten, rede ich mit Coffey“, bot er an. „Vereinbare ein Treffen mit ihm.“


  „Danke, aber das ist nicht nötig“, versicherte Megan ihm rasch. Sie wollte sich lieber mit Mr. Coffey unterhalten, ohne dass er zuvor von Barchester beeinflusst wurde. „Ich werde selbst einen Termin mit ihm vereinbaren, weil ich noch nicht genau weiß, wann ich Zeit habe, mich mit ihm zu treffen. Es wäre mir allerdings recht, wenn Sie ihm derweil nichts davon sagten.“


  Barchester sah sie verdutzt an. „Natürlich - wenn Sie es so wünschen.“ 


  „Meiner Erfahrung nach bekomme ich deutlich mehr Informationen, wenn mir die Leute ihre Gedanken unbefangen erzählen“, erklärte Megan ihm. „Sie wissen schon - ohne sich vorher zu überlegen, was sie sagen sollen und was lieber nicht.“ „Aber natürlich“, erwiderte Barchester höflich, wirkte aber immer noch leicht verwirrt.


  Und dazu hat er auch allen Grund, fand Megan, denn ihre leicht dahingesagte Erklärung entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie hatte festgestellt, dass die Berichte von Zeugen sich oft ähnelten, wenn die Betroffenen zuvor miteinander gesprochen hatten. Die meisten waren jedoch beleidigt, wurden sie auf diesen Umstand hingewiesen. Sie vermutete auch, dass Mr. Barchesters Geschichte ein wenig anders geklungen hätte, wäre Deirdre nicht bei ihnen gewesen - der gute Mann war von ihrer Schwester ganz offensichtlich hingerissen. Natürlich konnte Megan nicht wissen, was er ihnen dann genau erzählt hätte, sicher waren die Unterschiede nur gering. Aber meist sprachen Männer in Gegenwart einer Frau, die sie bewunderten, nie die ganze Wahrheit. Und deshalb nahm Megan sich vor, den Besuch bei Mr. Coffey so zu arrangieren, dass ihr Vater und ihre Schwester nicht dabei sein würden.


  Sie blieben noch ein wenig und plauderten mit Mr. Barchester. Er bot ihnen Tee an und erkundigte sich nach ihrer Reise über den Atlantik, ihrer Unterkunft in London und bot ihnen alle erdenkliche Hilfe an. Er schien ein recht netter Mann zu sein, wenngleich etwas langweilig, wie Megan fand. Ihre Schwester schien das jedoch nicht so zu empfinden, denn sie lächelte oft und flirtete gar ein wenig mit ihm.


  Bald begann Megan ungeduldig zu werden. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause, um die Möglichkeiten zu besprechen, die jener „Schatz“ aufwarf, den Mr. Barchester erwähnt hatte. Sie warf ihrem Vater einen verstohlenen Blick zu und bemerkte, dass es ihm genauso erging Und kaum hatten sie sich von Mr. Barchester verabschiedet und waren ein paar Schritte die Straße hinuntergegangen, platzte Frank auch schon heraus: „Wusste ich es doch! Habe ich euch das nicht gleich gesagt ? Dieser englische Bastard hat Dennis diesen Anhänger gestohlen. Ich könnte wetten, dass es das ist, was Dennis zurückhaben möchte.“


  „Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Dad“, gab Megan zu bedenken.


  „Aber das ist doch glasklar!“, erwiderte er aufgebracht.


  „Nachdem Dennis tot war, trug dieser betitelte Schurke auf einmal dieses Ding um den Hals und hat ein großes Geheimnis darum gemacht. Woher sollte er es denn sonst haben? Und warum sollte er es sonst verstecken?“


  „Das stimmt allerdings“, meinte Megan. „Dennoch wissen wir nicht, ob Moreland es sich von Dennis genommen und ihn gar deswegen umgebracht hat. Wir wissen ja nicht einmal was ,es‘ ist!“


  „Ein Anhänger“, schlug Deirdre vor. „Das hat Mr. Barchester doch gesagt.“


  „Ja, aber was für einer? Ein Edelstein oder ein goldenes Medaillon? Trug er es an einer Kette oder an einer einfachen Schnur? Vielleicht hatte Moreland auch einen kleinen Beutel umhängen, in dem er etwas verwahrte. Barchesters Beschreibung war recht unbestimmt.“


  „Genau“, pflichtete Frank ihr bei, „es muss gar keine Halskette gewesen sein. Mag sein, dass es irgendein kleiner Gegenstand war, den er zur Sicherheit immer bei sich trug.“


  „Ohne Zweifel bedeutete es ihm sehr viel“, ergänzte Megan und erinnerte sich an die Worte, mit denen Deirdre den Verlust ihres Bruders beschrieben hatte.


  „Und zweifellos wollte Moreland nicht, dass jemand davon erfuhr.“


  „Nun, das schränkt zumindest meine Suche etwas ein“, stellte Megan fest. „Ich weiß jetzt, dass ich nach einem kleinen Gegenstand Ausschau halten muss, wahrscheinlich irgendeiner Halskette.“


  Sie begann jene Erregung zu verspüren, die sie immer dann erfasste, wenn sie einer Geschichte auf der Spur war. All die Zweifel, die sie zunächst geplagt hatten - die Zuneigung, die sie für die Duchess und die Zwillinge empfand, das seltsame Gefühl, das sie überkommen hatte, sobald sie Theo Moreland das erste Mal gesehen hatte - all das war nun verschwunden. Solche Kleinigkeiten waren nicht mehr von Bedeutung.


  Morgen wollte sie anfangen, dem Mörder ihres Bruders auf die Schliche zu kommen.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erschien Megan bei ihrer neuen Arbeit mit dem festen Entschluss, den Mörder ihres Bruders zur Rechenschaft zu ziehen und sich nicht durch anderweitige Gefühle davon abbringen zu lassen.


  Barchesters Geschichte hatte ihre eigenen Erinnerungen an Dennis wieder lebendig werden lassen, und der erlittene Verlust schmerzte wie damals. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Legenden vom verlorenen Schatz der Inka Dennis’ Fantasie beflügelt hatten, und sah ihn vor sich, mit seinem Lächeln und den voller Erwartung leuchtenden Augen, die den ihren so ähnlich waren. Die Kultur der Inka hatte ihn schon immer interessiert -sie erinnerte sich noch daran, wie er ihr entsetzt von der blutigen Landnahme und den Plünderungen durch die Spanier erzählte.


  Dennis wäre glücklich gewesen, Überreste dieses vor Jahrhunderten untergegangen Reiches zu finden, irgendeine Verbindung zu längst vergangenen Zeiten zu entdecken. Megan glaubte daher, dass er gründlich nach dem Schatz gesucht hatte. Und was, wenn er ihn gefunden hätte? Immerhin hatte Barchester gesagt, dass Coffey auf einige Kunstschätze gestoßen war. Warum dann nicht auch Dennis?


  Hätte sie Barchester nur genauer über Mr. Coffeys Fund befragt! Doch es war ihr wichtiger erschienen, zunächst mehr über den Streit in Erfahrung zu bringen, der zu Dennis’Tod geführt hatte.


  Aber ich werde sicher noch einmal Gelegenheit haben, ihn danach zu fragen, tröstete sie sich - oder besser gleich mit Julian Coffey sprechen. Vielleicht wusste dieser sogar Details über jenen Anhänger, den Theo Moreland unter seinem Hemd verborgen hatte.


  Derweil würde sie sich auf die Suche nach der Kette machen.


  Zumindest hatte sie nun schon einen Anhaltspunkt, wonach sie suchen musste.


  Als Megan in Broughton House eintraf, nahm sich die Haushälterin ihrer an, eine stämmige, großmütterlich aussehende Frau mit schneeweißem Haar, das zu einem Knoten aufgesteckt war. Sie heiße Mrs. Brannigan, sagte sie, aber die Familie nenne sie Mrs. Bee, seit die ersten Zwillinge ihr als Kinder diesen Namen gegeben hatten. Ihre sanfte Miene und das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, während sie davon erzählte, ließen erkennen, wie sehr die Haushälterin der Familie verbunden war.


  „Aber die ,Kleinen Großen“, fuhr sie vertraulich fort, während sie Megan die Hintertreppe hinaufführte, „also die können schon eine Plage sein. Sie sehen mir hingegen wie eine vernünftige junge Frau aus. Ich denke schon, dass Sie mit den beiden zurechtkommen. “


  „Die kleinen ... was?“


  „Master Theo und Master Reed haben die beiden so genannt, als sie noch klein waren - die jüngeren Zwillinge, Master Con und Master Alex, wegen ihrer Namen.“


  „Oh ja, natürlich. Alexander der Große und Konstantin der Große.“


  „Ganz genau. Ich hab’s ja eigentlich nicht so mit Geschichte, aber in diesem Haushalt bleibt einem gar nichts anderes übrig, als etwas davon mitzubekommen. Na, und Lord Bellard, das ist ein ganz Wunderlicher - mit seinen kleinen Zinnsoldaten.“ Kleine Zinnsoldaten? Megan erinnerte sich zwar, dass Theo Moreland einen Onkel Bellard erwähnt hatte, bloß weshalb spielte er mit Zinnsoldaten? „Ist er schon etwas ... hmm, älter?“ „Oh, bestimmt schon über siebzig. Aber immer noch ganz hell im Kopf, wenngleich ich ja immer nur die Hälfte von dem verstehe, was er erzählt. Schüchtern ist er. Seine Gemächer sind im selben Stock wie die Räume der Kinder, damit er genügend Platz hat. Im Augenblick arbeitet er an Agincourt, hat kürzlich erst ein riesiges Paket mit kleinen Rittern bekommen. Die alten Schlachten baut er hier auf und die neuzeitlichen in Broughton Park "


  „Ah ja.“ Megan schloss daraus, dass der alte Herr berühmte Schlachten nachstellte - und sich nicht in eine zweite Kindheit geflüchtet hatte. Dennoch schien es ihr ein recht seltsamer Zeitvertreib zu sein.


  „Da wären wir“, meinte die Haushälterin und blieb im ersten Stock in einem weiten, eleganten Gang stehen. „Dies sind die Schlafzimmer der Familie. Die des Dukes und der Duchess befinden sich am Ende des Ganges.“ Sie deutete nach links. „Dann kommt das von Master Theo, gegenüber sind die von Lady Thisbe und Master Desmond. Lady Kyrias und Lady Olivias Zimmer stehen leer, da die beiden seit ihrer Heirat nur noch zu Besuch kommen. Die St. Legers haben natürlich ein eigenes Haus in London, und auch Mr. Mclntyre hat kürzlich eines erworben. Doch Ihre Ladyschaft zögert noch, Gästezimmer daraus machen - ganz verständlich, und wenn man so viele Räume hat, kommt es auf zwei ja nicht an.“


  „Nein, gewiss nicht“, pflichtete Megan ihr bei und fragte sich, warum die redselige Haushälterin ihr all das erzählte.


  „Und Sie sind hier untergebracht“, plauderte die alte Frau weiter und bog in einen Seitenkorridor ein. Vor der ersten Tür blieb sie stehen und öffnete sie. „Ich finde, es ist ein schönes Zimmer, wenngleich ein bisschen lauter als die anderen, weil es auf die Straße rausgeht, statt auf den Garten.“


  Megan blieb auf der Türschwelle stehen und sah sich erstaunt um. Es war ein geräumiges, schön möbliertes Zimmer mit zwei großen Fenstern, die von schweren grünen Samtvorhängen gesäumt wurden. Das dunkle Grün harmonierte mit dem Bettüberwurf aus golddurchwirktem grünem Brokat und dem dicken Perserteppich in der Mitte des Zimmers. Ein großer Kleiderschrank, ein Waschtisch und eine Frisierkommode aus Mahagoni, ein kleiner Tisch mit Leselampe und ein Sessel vervollständigten das Mobiliar.


  Der Raum war viel größer und eleganter eingerichtet als ihr Zimmer zu Hause und gewiss nicht das, was sie für eine Hauslehrerin erwartet hätte. Als eifrige Leserin der Bronte-Schwestern hatte sie sich eine enge dunkle Kammer vorgestellt, kärglich möbliert, irgendwo im Dienstbotentrakt oder gleich neben der Schulstube. 


  „Aber ich ... das ist mein Zimmer? , vergewisserte sie sich. Die Haushälterin lächelte. „Na ja, die Lehrer hatten ihr Zimmer oben bei den Jungs, aber das wurde sich für sie als junge Dame kaum schicken, nicht wahr? Und so hat Ihre Ladyschaft mir Anweisung gegeben, Sie hier unterzubringen. Eigentlich findet sie es nicht gut, die Kinder von der Familie zu trennen.“


  Achselzuckend ließ die Haushälterin zum ersten Mal eine Andeutung von Missbilligung erkennen. „Die Räume der anderen Kinder waren immer hier auf diesem Stockwerk, und auch die ihrer Gouvernanten.“


  „Ich ... ich verstehe.“ Fast ein wenig benommen lief Megan in dem Zimmer umher, schaute aus dem Fenster auf die breite Straße hinaus und fuhr mit der Hand über die prächtige Tagesdecke. „Es ist wunderschön.“


  „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt“, ließ es sich von der Tür her vernehmen.


  Megan fuhr zusammen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Noch bevor sie sich umwandte, hatte sie die Stimme von Theo erkannt.


  Er lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete sie lächelnd. Megan kam nicht umhin zu bemerken, dass er noch immer genauso gut aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. In den letzten Tagen hatte sie sich nämlich einzureden versucht, dass er ihr in ihrer Vorstellung attraktiver erschien, als er eigentlich war. Dem war ganz offensichtlich nicht so.


  „Mr.... ich meine Lord Raine. Wie geht es Ihnen?“


  „Recht gut - nun zumindest“, erwiderte er und kam herein, „freut es mich, dass wir Sie nicht vergrault haben.“


  „Ich kann Ihnen versichern, dass es weitaus mehr bedarf, mich zu vergraulen, als was ich vorgestern hier erlebt habe“, entgegnete Megan schnippisch, weil sie sich über sich selbst ärgerte. Wie konnte ihr überhaupt auffallen, wie gut dieser Mann aussah!


  Ihr Ton schien Moreland nicht zu beeindrucken. Stattdessen wurde sein Lächeln noch breiter. „Ah, unerschrocken bis zuletzt! Das gefällt mir.“ Er wandte sich der Haushälterin zu. „Mrs. Bee, Sie sehen heute Morgen so bezaubernd aus wie immer.“


  „Nun machen Sie mal, dass Sie weiterkommen“, meinte die Haushälterin, aber sie errötete ein wenig vor Freude. Ganz offensichtlich war auch sie nicht gegen Morelands Charme gefeit. „Ich weiß doch immer, wann Sie etwas von mir wollen.“


  „Mrs. Bee! Sie bestürzen mich“, rief er aus und legte sich die Hand theatralisch auf sein Herz.


  „Immer noch dasselbe wie damals, als Sie und Master Reed klein waren und mir einen Keks abschwatzen wollten.“


  „Und dabei bin ich nur gekommen, um Ihnen etwas Arbeit abzunehmen“, klagte Theo. „Ich wollte Miss Henderson nach oben in das Schulzimmer begleiten.“


  „Wollten Sie das?“, fragte Mrs. Brannigan und betrachtete ihn argwöhnisch. „Na, dann werde ich Sie mal beim Wort nehmen. Es wird meinen alten Knochen zumindest einen Weg sparen, nicht wahr?“ Sie drehte sich zu Megan um. „Die Hausdiener werden Ihren Koffer nachher hochbringen, Miss. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen.“


  Sie nickte Moreland kurz zu und ging dann davon. Megan, die sich nun mit Theo Moreland inmitten ihres Schlafzimmers allein gelassen sah, fühlte sich auf einmal unbehaglich. Die Situation schien ihr viel zu vertraulich.


  „Ich ... hmm, vielen Dank. Aber Sie müssen mich nicht nach oben begleiten. Ich finde das Schulzimmer schon selbst“, ließ sie Moreland wissen.


  „Zweifellos“, räumte er leichthin ein. „Doch könnte ich es nicht mit meiner Ehre als Gentleman vereinbaren, Sie allein gehen zu lassen.“ 


  „Nun, das kann ich natürlich nicht verantworten“, erwiderte Megan trocken.


  Er bot ihr galant seinen Arm, und es wäre sehr unhöflich von ihr gewesen, ihn auszuschlagen. Trotz alledem wunderte sie sich über Theo Morelands Verhalten. Dienstherren reichten ihren Bediensteten nicht den Arm, und sie erboten sich auch nicht, ihnen das Haus zu zeigen - ganz gewiss nicht, wenn die Haushälterin das sehr wohl übernehmen konnte.


  Megan glaubte nicht, dass sie unbescheiden war in der Annahme, dass Moreland Interesse an ihr zeigte. Bloß weshalb? Abermals verspürte sie jene atemlose Angst, dass er ihr irgendwie auf die Schliche gekommen sei und nur auf eine Gelegenheit wartete, sie zu entlarven.


  Sie hielt sich an, nicht albern zu sein. Ein Gentleman, der mit einer Bediensteten kokettierte, tat dies gewöhnlich nur aus einem Grund. Megan war es durchaus gewohnt, mit Männern zu flirten - oder auch ungehörige Avancen gemacht zu bekommen. Sie wusste, dass die schlichte Bluse und der dunkle Rock keineswegs ihre wohlgeformte Figur verbergen konnten und dass ihr Gesicht, wenngleich nicht klassisch schön, so doch lebhaft und ansprechend war. Und scheinbar weckte eine Frau, die sich allein hinaus in die Welt wagte, stets die niedersten Instinkte der Männer.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach suchte Theo Moreland allein aus diesem Grund ihre Nähe. Sicher gehörte er zu jener Sorte Männer, die ihre Machtstellung nutzten, um sich begehrlich den Frauen aufzudrängen, die das Pech hatten, für ihn zu arbeiten. Megan schien es zwar über die Maßen dreist, dass er es praktisch unter den Augen seiner Mutter tat, doch warum, so fragte sie sich und rümpfte im Geiste die Nase, sollte von dem Mörder ihres Bruders Anstand und Zurückhaltung zu erwarten sein?


  Er würde sich noch wundem, dachte sie selbstgewiss, wenn er erst einmal feststellte, dass sie keine jener hilflosen Frauen war, die er ungestraft verführen - oder gar nötigen! - konnte. Megan Mulcahey konnte sehr wohl auf sich allein aufpassen.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und bemerkte zufrieden, dass nicht das leiseste Zittern ihre Aufregung verriet. Als er sie den Gang hinunter und die große Haupttreppe hinaufgeleitete - die viel breiter war als die Dienstbotentreppe, die sie vorhin mit Mrs. Brannigan benutzt hatte -, gewann sie abermals einen Eindruck davon, wie weitläufig Broughton House mit all seinen Gängen und Türen war. Es bis in den letzten Winkel zu durchsuchen, war schier unmöglich. Selbst dass sie nun ungefähr wusste, wonach sie suchen musste, machte es nicht einfacher - ein Schmuckanhänger war ein recht kleiner Gegenstand für so ein großes Haus.


  „Ich verstehe jetzt, warum Sie meinten, Sie wollten mich nicht allein gehen lassen“, sagte sie leichthin. „Sicher kann man sich hier leicht verlaufen. “


  „Dann sollten Sie erst einmal Broughton Park sehen“, erwiderte Theo trocken. „Ein richtiger Kaninchenbau.“


  „Broughton Park?“


  „Unser Landsitz“, erläuterte er. „Die meiste Zeit des Jahres halten meine Eltern sich dort auf. Nach London kommen sie nur während der Saison - wenngleich ich nicht einmal weiß, weshalb, da beide kein großes Vergnügen daran haben.“


  Du lieber Himmel, dachte Megan und tat innerlich einen Stoßseufzer, es gab noch ein weiteres Haus, in welchem der besagte Gegenstand versteckt sein konnte! Würde sie den Anschein einer Lehrerin wohl lange genug wahren können, um überall zu suchen?


  Als sie sich dem Schulzimmer näherten, vernahm Megan Gelächter - nicht das kindliche Lachen der Zwillinge, sondern eine tiefe Männerstimme und den helleren Klang einer Frau. Erstaunt hob Theo die Brauen und beschleunigte seine Schritte.


  „Reed! “, rief er, als er den Schulraum betrat. „Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört hätte. Und Anna! Was für eine schöne Überraschung. Wann seid ihr angekommen?“


  „Heute Morgen.“ Der Mann, der mit lang von sich gestreckten Beinen an einem der Pulte saß, erhob sich nun mit natürlicher Grazie und kam auf sie zu, um Theo herzlich die Hand zu schütteln. „Ich habe Anna eine Saison versprochen.“


  Er bedachte die gut gekleidete und attraktive Frau, die zwischen Con und Alex Platz genommen hatte, mit einem liebevollen Blick. Auch sie stand auf und kam zu Megan und Theo herüber, wobei sie Letzteren ein wenig schüchtern anlächelte.


  „Hallo, Theo.“


  „Hallo, Anna.“ Theo nahm ihre Hand und küsste Anna leicht auf die Wange. „Du siehst blendend aus. Kaum zu glauben, dass ihr eine Kutschfahrt hinter euch habt.“


  Anna lachte leise. „Stimmt, wir sind seit fünf Uhr auf den Beinen.“


  Sie wandte sich Megan zu und ließ ihre großen grauen Augen einen Moment auf ihr ruhen. „Hallo“, sagte sie und reichte ihr die Hand. „Ich bin Anna Moreland, und Sie sind sicher die neue Lehrerin.“


  „Aber ja, die bin ich“, erwiderte Megan ein wenig verdutzt.


  „Anna weiß Sachen immer schon vorher“, erklärte Alex Megan.


  „Wie bitte?“ Megan sah den Jungen verdattert an.


  „Sie sieht Sachen“, ergänzte Con nüchtern. „Ich meine Sachen, die andere Leute nicht sehen. “


  Megan lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


  „Con! Alex!“, schalt Anna und bedachte die Zwillinge mit einem wütenden Blick. „Hört auf. Eure Lehrerin denkt sonst, dass ich eine Hexe bin.“ Sie wandte sich erneut Megan zu. „Entschuldigen Sie. Die beiden übertreiben gern. Sie haben mir lediglich von ihrer neuen Lehrerin erzählt, und so kam ich zu dem Schluss, dass Sie es sein müssten.


  „Nein, ich bin es, der mich entschuldigen muss“, wandte Theo ein. „Du hättest gar nicht so viel nachdenken müssen, hätte ich euch einander vorgestellt. Aber du hast ganz recht, Anna - das ist Miss Henderson, die sich glücklicherweise bereit gefunden hat, für die Bildung der Zwillinge das Opferlamm zu spielen. Miss Henderson, erlauben Sie mir, Ihnen meinen Bruder Reed und Anna, seine Gemahlin, vorzustellen.“


  „Sehr erfreut.“ Megan lächelte den hochgewachsenen Mann an, den sie jederzeit als Theos Bruder erkannt hätte, wenngleich er nicht ganz so gut aussah und seine Augen eher grau als grün waren. Die markanten Gesichtszüge mit dem festen, kantigen Kinn ähnelten denen Theos jedoch sehr.


  Die Frau an seiner Seite war von stiller Schönheit, mit dickem goldbraunem Haar und großen, intelligenten grauen Augen. Sie war schlank und ein wenig größer als Megan und strahlte eine Ruhe aus, die einen sofort für sie einnahm. Megan mochte sie und spürte, dass sie sich gut mit ihr hätte anfreunden können, wenn sie einander unter anderen Umständen begegnet wären. Wie es aber nun einmal war, durfte sie mit niemandem in diesem Haushalt vertraut werden.


  „Ist heute Ihr erster Tag mit diesen beiden Schlawinern?“, fragte Reed lächelnd und zauste Alex das Haar.


  „Ja“, erwiderte Megan. „Ich freue mich schon darauf, sie zu unterrichten.“ Bange Vorfreude würde es besser treffen, dachte Megan bei sich, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen.


  „Hoffentlich sind Sie heute Abend immer noch dieser Ansicht“, witzelte Reed.


  „Hört doch auf, du und Theo“, wies Anna ihren Mann zurecht und sah ihn ärgerlich an. An Megan gewandt meinte sie: „Con und Alex sind ganz wunderbare Jungen, und ich bin mir sicher, dass Sie Freude daran haben werden, die beiden zu unterrichten. Ihre großen Brüder ziehen einen nur ganz gerne auf.“


  „Ich glaube auch, dass ich mit Con und Alex gut zurechtkommen werde“, fand Megan und lächelte den Zwillingen zu. „Wir haben immerhin schon einmal gut zusammengearbeitet.“


  „Oh ja“, pflichtete Alex begeistert bei. „Wir haben Anna schon davon erzählt, was Sie gemacht haben. Sie hätte genau dasselbe getan, nicht wahr, Anna?“


  „Ganz genau“, bestätigte Anna und sah Megan lächelnd an. „Ich denke, es ist nun an der Zeit, dass wir Sie und Ihre Schützlinge der Arbeit überlassen. Wir haben noch nicht einmal die Duchess begrüßt, sondern sind gleich hier nach oben gegangen.“ „Weil wir wussten, dass die beiden die einzigen in der Familie wären, die bereits aufgestanden sind“, fügte Reed hinzu. Er lächelte seine Frau an und legte ihr den Arm um die Taille: „Komm, meine Liebe. Mutter wird beleidigt sein, wenn sie es als Letzte erfährt. “


  Reed und Anna nickten Megan zum Abschied zu und gingen zur Tür. Fragend sah Reed seinen Bruder an: „Kommst du auch, Theo?“


  „Ja, natürlich.“ Theo wandte sich an Megan: „Ich muss leider gehen, Miss Henderson.“ Er schmunzelte, und Megan spürte eine seltsame Wärme in sich aufwallen.


  Unwillkürlich straffte sie die Schultern. „Auf Wiedersehen, Lord Raine. Vielen Dank, dass Sie mir den Weg zum Schulzimmer gezeigt haben, doch von nun an finde ich mich sicher allein zurecht.“


  „Gewiss werden Sie das.“ Seine grünen Augen tanzten vergnügt, und Megan verspürte einen verräterischen Impuls, ihn anzulächeln.


  Er verbeugte sich leicht vor ihr und folgte dann seinem Bruder und seiner Schwägerin hinaus.


  Megan sah ihm nach ... und als sie sich dessen bewusst wurde, fühlte sie sich wie ertappt und drehte sich rasch zu den Zwillingen um, die sie interessiert beobachteten.


  Einen Augenblick lang wurde sie von Panik erfasst und war sich auf einmal sicher, dass die Jungen sogleich bemerken würden, dass sie gar keine richtige Lehrerin war.


  „Nun Megan zwang sich zu einem Lächeln, „dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen. “


  „Einverstanden. Was sollen wir tun?“, fragte Con.


  „Was macht ihr denn sonst so?“, wich Megan aus.


  Die Zwillinge schauten sie etwas befremdet an, dann meinte Alex: „Na ja, unsere Aufgaben. Womit wir anfangen, entscheidet der Lehrer.“


  „Was ist denn euer Lieblingsfach?“, wollte Megan wissen.


  „Naturkunde“, erwiderte Alex, ohne zu zögern. „Das ist einfach. Und interessant.“


  „Mathe auch“, fügte Con hinzu.


  „Und was mögt ihr gar nicht?“


  Auch hier mussten sie nicht lange nachdenken, denn einstimmig riefen die Jungen: „Griechisch und Latein.“


  „Ah ja.“ Megan nickte verständnisvoll. „Das mochte ich auch nie besonders.“ In Wahrheit hatte sie nie ein Wort Griechisch zu Gesicht bekommen, aber sie hatte es wirklich gehasst, in der Klosterschule über den lateinischen Texten zu brüten, und Griechisch war sicher noch schlimmer. „Womit sollen wir anfangen - dem Schönsten oder dem Schlimmsten?“


  Die Jungen sahen sie verwundert an. „Das fragen Sie uns?“ „Warum nicht? Immerhin ist es euer Unterricht. Ich persönlich bringe ja ganz gern die unangenehmen Sachen zuerst hinter mich und lasse den Tag dann mit dem ausklingen, was ich am liebsten mache. Das spornt einen an, meint ihr nicht auch?“ „Doch ... ja“, stimmte Con ihr zögerlich zu.


  „Zuerst sollten wir uns einen Stundenplan zusammenstellen“, schlug Megan vor. Die Nonnen, die sie unterrichtet hatten, wären sicher entsetzt über ihre Vorgehensweise, aber Megan erschien es die vernünftigste Lösung.


  Alex und Con sahen sich grinsend an.


  „Potzblitz!“, verkündete Alex. „Ich wusste gleich, dass Sie die beste Lehrerin sein würden, die wir je hatten.“


  „Schön. Und ich will hoffen, dass ihr meine besten Schüler werdet“, erwiderte Megan schmunzelnd und schritt zu den Schreibpulten.


  Die Jungen folgten ihr eifrig und machten sich sogleich daran, ihre Schultage einzuteilen.


  „Du hast etwas an ihr gesehen, nicht wahr?“, fragte Reed Moreland seine Frau, als sie nach unten gingen.


  Anna warf ihm einen kurzen Blick zu. „Nein. Ich habe nichts gesehen.“


  „Ich habe dich beobachtet ...“, entgegnete Reed. „Wie du sie angeschaut hast ..." 


  „Sprecht ihr von Miss Henderson?“, wollte Theo wissen und sah Anna stirnrunzelnd an. „Anna, hattest du eine deiner Visionen?“


  Wie alle Morelands, so wusste auch Theo von den furchtbaren Geschehnissen, die sich vor wenigen Monaten, noch vor Reeds und Annas Hochzeit, auf Reeds Landsitz Winterset in Gloucestershire zugetragen hatten. Als sich in der Gegend einige grausige Morde ereigneten, hatte Anna die Verbrechen in unheimlicher, beängstigender Klarheit vor sich gesehen. Die Zwillinge sowie Kyria und ihr Mann Rafe waren in jener Zeit bei Reed zu Besuch gewesen und hatten die Schrecken miterlebt. Aber auch sie vermochten sich nicht vorzustellen, in welche Verzweiflung Anna ihre „Visionen“ gestürzt hatten - sie hatte geglaubt, wahnsinnig zu werden, und Reed hatte die ganze Geschichte nur seinem älteren Bruder und besten Freund Theo anvertraut.


  „Nein“, beruhigte Anna ihren Schwager und verzog belustigt das Gesicht. „Ihr beiden seid schlimmer als die Zwillinge. Immer meint ihr, ich würde allen Leuten etwas ansehen. Ich hatte keine Vision und habe nichts über Miss Henderson gesehen.“


  „Aber ...“, ermutigte sie ihr Gemahl.


  „Aber ich habe etwas gespürt“, gestand Anna und runzelte die Stirn. „Allerdings sehr schwach. Ein wenig ... Angst habe ich gespürt.“


  „Angst?“, fragte Theo. „Warum sollte Miss Henderson Angst haben?“


  „Nein, du verstehst mich falsch - es war ein Gefühl von ... Aufruhr, von ... oh, ich weiß es doch selbst nicht!“, wehrte sie ab. „Es war wie gesagt sehr schwach. Ich glaube, dass es eher eine Angst war, die sich auf etwas Bedrohliches in der Zukunft richtet. Ihr solltet dem nicht so viel Bedeutung beimessen.“


  „Glaubst du, sie könne in Gefahr sein? Oder in Gefahr geraten?“


  „Vielleicht“, erwiderte Anna zögerlich. „Sagt ihr aber bitte nichts davon. Ich bin mir dessen keineswegs sicher und will sie nicht unnötig ängstigen. Sie machte einen sehr netten Eindruck. Und in letzter Zeit kann ich mich nicht immer auf mein Gespür verlassen, denn seit ... “ Anna tauschte einen Blick mit ihrem Mann. Ein feines Lächeln erhellte ihre Züge. „Ich empfinde jetzt oft rascher als zuvor und weiß nicht, wie sehr ich dem trauen darf.“


  „Seit?“, hakte Theo nach.


  Anna errötete, und Theo betrachtete sie aufmerksam.


  Reed lachte. „Genau. Anna ist. wir bekommen ein Kind.“


  „Glückwunsch!“ Theo schüttelte seinem Bruder die Hand und wandte sich dann an Anna: „Alles Gute! Ich weiß, wie glücklich du darüber sein musst.


  Anna lächelte schüchtern. „Ja, ich bin sehr glücklich.“


  Theo wusste aus Reeds Erzählungen, dass Anna lange Zeit geglaubt hatte, nie heiraten und Kinder haben zu können, und er konnte sich vorstellen, dass die Aussicht auf das Baby sie nun sicher noch glücklicher machte als andere Frauen.


  „Wissen es die anderen schon?“


  „Nein“, meinte Reed. „Außer den Zwillingen war bei unserer Ankunft noch niemand auf - und Thisbe und Desmond hatten sich bereits in ihr Labor zurückgezogen. Wir wollen es jetzt Mutter mitteilen. Es ist auch der Grund, weshalb wir zur Saison nach London gekommen sind, denn eigentlich hatten wir vor, auf Winterset zu bleiben, wo noch viel am Haus zu tun ist. Aber Anna hat noch nie eine Saison erlebt, und wenn das Baby erst einmal da ist, wird es sicher sehr umständlich, nach London zu reisen, weshalb wir dieses Jahr gut nutzen wollen.“ Er schaute seine Frau liebevoll an. „Du hast mir aber versprochen, dir nicht zu viel vorzunehmen.“


  „Mir geht es wunderbar“, versicherte Anna ihm, und ihre grauen Augen strahlten. „Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Ich habe mich noch nie so glücklich gefühlt - es ist mehr, als ich mir jemals erhofft hatte.“


  „Wir möchten es der ganzen Familie mitteilen“, fuhr Reed fort. „Sind Olivia und Stephen derzeit in der Stadt? Kyria und Rafe sind ja ganz gewiss hier.“


  „Oh ja, Olivia und Stephen sind vor zwei Tagen eingetroffen und Kyria und Rafe schon vor zwei Wochen. Kyria würde sich doch niemals eine Saison entgehen lassen!“ Theo wandte sich lächelnd an Anna: „Ich kann dir versprechen, dass du an Vergnügungen auf deine Kosten kommen wirst. Eine Abendgesellschaft, die nicht von Kyria veranstaltet oder von ihr besucht wird, lohnt den Besuch nicht.“


  „Ich werde Kyria bitten, dich nicht zu überanstrengen“, bemerkte Reed sorgenvoll.


  Anna lachte leise. „Mein Lieber, ich bin durchaus selbst in der Lage zu wissen, wann ich mich ,überanstrenge“. Ich glaube, wir werden eine herrliche Zeit haben.“


  Nachdem sie in ihrer Jugend wegen familiärer Umstände auf ihr Debüt in London hatte verzichten müssen, hatte Anna zurückgezogen auf dem Lande gelebt. Nun schien sie dafür umso entschlossener, keines der rauschenden Feste zu versäumen.


  „Kommt, lasst uns hinuntergehen“, meinte Theo. „Mutter und Vater sitzen mittlerweile sicher schon beim Frühstück - und sie werden sich sehr über eure Neuigkeiten freuen. “ Er grinste seinen Bruder an. „Vor allem wird mir eine familiäre Bürde abgenommen sein.“


  „Unsinn“, erwiderte Reed. „Als ob unsere Eltern dich je dazu gedrängt hatten zu heiraten und einen Erben zu zeugen.“


  „Das stimmt allerdings. Ich vermute, dass Vater oft über Wochen hinweg vergisst, dass er ein Duke ist. Und Mutter ist davon auch eher peinlich berührt. Aber die liebe Verwandtschaft erinnert mich stets gerne an meine ,,Pflicht“. Besonders Großtante Hermione.“ Theo schnitt eine Grimasse. Die gesellschaftlichen Konventionen verlangten, dass der älteste Sohn den Fortbestand von Titel und Besitztum der Familie sicherte. Konnte er jedoch darauf verweisen, dass wenigstens sein Bruder einen Sohn hatte, würde die Erwartung nicht mehr ganz so schwer auf ihm lasten.


  Reed lachte stillvergnügt. „Unsere Großtante Lady Rochester“, erklärte er Anna, „versetzt uns alle in Angst und Schrecken. Ich kann nur hoffen, dass es dir erspart bleibt, sie kennenzulernen.“


  „Oh nein, so ein Glück hat man nur einmal“, wandte Theo ein. „Und ihr hattet bereits das unglaubliche Glück, dass sie nicht zu eurer Hochzeit kommen konnte, weil sie in Yorkshire eingeschneit war.“


  „Ein guter Grund dafür, im Winter zu heiraten“, sinnierte Reed.


  Theo lächelte und schwieg, denn er wusste sehr wohl, dass es noch andere gute Gründe gab, im Dezember zu heiraten - nämlich die Ungeduld des verliebten Paares, nach Jahren der Trennung endlich vereint zu sein.


  Am Ende der Treppe angekommen, steuerten sie das kleinere der beiden Speisezimmer an, in dem die Familie zu frühstücken pflegte.


  „Theo ...“, begann Anna, und etwas im Klang ihrer Stimme ließ die beiden Männer aufhorchen. „Da war noch etwas, das ich bei Miss Henderson gespürt habe ...“


  „Was?“ Theos Blick wurde wachsam.


  „Etwas über dich. Ich hatte das Gefühl, dass der Aufruhr, den ich bei ihr spüren konnte, auch dich betrifft.“ Anna sah ihn ernst an. „Theo, mir war ... es scheint mir, als wolle sie dir etwas zuleide tun.“


  6. KAPITEL


  Die Zwillinge brauchten nicht lange, um ihren Stundenplan zu erstellen. Wie Megan, so wollten auch sie die ungeliebtesten Fächer zuerst hinter sich bringen, weshalb sie den Tag mit Griechisch und Latein begannen, gefolgt von etwas Vergnüglicherem - Geschichte einigen leichteren, aber langweiligen Fächern wie Rechtschreibung und Grammatik, dann Literatur und Mathematik, bis der Schultag schließlich mit Naturkunde enden würde.


  Megan begutachtete den vorgeschlagenen Stundenplan und wies die beiden darauf hin, dass sie ja gar keine Pausen eingeplant hätten.


  „Pausen?“, wiederholten die Jungen.


  „Ja, um zu Mittag zu essen oder euch mit Milch und Keksen zu stärken, euch auszuruhen und ein bisschen draußen zu spielen. Sonst werdet ihr doch ganz unruhig.“


  „Draußen spielen?“ Nun sahen die Zwillinge sie wahrlich mit großen Augen an. Dann schauten sie einander an und grinsten.


  „Potzblitz! “,rief Con, und Megan dachte, dass dieser Ausdruck ihr wohl recht bald schon den letzten Nerv rauben würde.


  „Meinen Sie das ernst?“, wollte Alex wissen.


  „Aber natürlich.“


  Megan war sich ihrer Sache ziemlich sicher. Vor einigen Jahren hatte sie in einem Artikel über das reformpädagogische Programm einer kleinen Gruppe in Massachusetts berichtet. Die Begründer der Bewegung hatten den Nutzen einer längeren Pause betont, in der die Schulkinder ihre überschüssige Energie abbauen konnten - sie waren überzeugt davon, dass körperliche Betätigung nicht nur gesund für die Kinder sei, sondern auch ihre geistigen Fähigkeiten wachhalte. Megan erschien dieser Ansatz wunderbar, hatte sie selbst sich doch immer durch einen unendlich langen Schultag quälen müssen und es während der letzten Stunden kaum noch erwarten können, endlich wieder draußen herumtoben zu können. Sicher war die Duchess mit all ihren fortschrittlichen Ideen auch neuen Unterrichtskonzepten gegenüber aufgeschlossen.


  Zudem wollte Megan nicht den ganzen Tag im Schulzimmer zubringen - denn wie hätte sie dann ihre eigenen Nachforschungen anstellen sollen? Während die Zwillinge draußen spielten, würde sie sich im Haus umsehen können.


  „Sie sind die beste Lehrerin, die wir je hatten“, versicherte Alex ihr feierlich.


  Megan lächelte. „Das heißt hoffentlich auch, dass ihr mir keine Frösche ins Bett tut oder derlei Scherze.“


  „Das würden wir bestimmt niemals tun!“, wehrte sich Con und fügte vielsagend hinzu: „Nicht bei Ihnen, Miss.“


  Sie lachte. „Daraus schließe ich, dass ihr es bei anderen schon getan habt.“


  Die Zwillinge warfen sich einen verstohlenen Blick zu. „Keine Sorge“, meinte Megan, „ihr müsst mir eure Geheimnisse nicht verraten. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich nicht alles weiß. So, und jetzt tragen wir noch eine halbe Stunde Mittagspause ein, zwischen Rechtschreibung und Grammatik. Und Zeit zum Spielen - sollen wir das Leibesübungen nennen? Klingt besser, nicht wahr?“


  Rasch fügte sie beides in den Stundenplan ein. „So. Und jetzt...“ Der Gedanke an das Unterrichten an sich bereitete ihr leichtes Bauchgrimmen. „Schauen wir doch mal, wie weit ihr in Latein und Griechisch seid. Hmm ... wo sind denn eure Bücher?“ 


  Die Zwillinge holten ihre Bücher und Schreibhefte hervor und schlugen sie auf. „Bis hierher sind wir mit Mr. Fullmer gekommen“, meinte Con und seufzte tief.


  „Gut. Dann Megan sah sich die Seiten voller Griechisch an und verstand kein einziges Wort, „... dann lesen wir den Text doch einfach ab da weiter, wo ihr stehen geblieben seid. Gibt es auch Übungen dazu?“


  „Ja, am Ende der Kapitel."


  „Sehr schön. Lest bitte den Text und macht dann die Übungen.“ Wie sie die Antworten der Zwillinge überprüfen sollte, wusste sie zwar selbst nicht, aber darüber, so beschloss Megan, würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war. „Zuerst schauen wir aber, was ihr in Latein gemacht habt.“


  Sie blätterte den lateinischen Text durch und erkannte zumindest einige Worte wieder, doch da fast zehn Jahre vergangen waren, da sie sich zuletzt mit Latein befasst hatte, war ihr Wissen auch hier äußerst dürftig.


  „Fullmer hat uns Übersetzungen von den Texten schreiben lassen.“


  „Wie furchtbar“, entfuhr es Megan, doch sie besann sich rasch: „Warum lest ihr den Text nicht laut und übersetzt ihn dann gleich?“


  Sogleich erkannte sie ihren Fehler - wusste einer der Jungen ein Wort nicht, so würde sie ihm wahrscheinlich nicht weiterhelfen können. Nun konnte sie ihren Vorschlag allerdings nicht mehr zurücknehmen. Den Zwillingen schien die Aussicht zu gefallen, die Übersetzung zumindest nicht niederschreiben zu müssen, und so begann Alex eifrig mit einer Stelle aus einem Brief von Plinius dem Älteren.


  Megan stützte den Kopf auf und hörte zu. Sie fühlte sich in die Klosterschule zurückversetzt, wo sie an langen Nachmittagen den anderen Mädchen gelauscht hatte, die sich mühevoll durch ihre Übersetzung holperten. Nur der Anblick des hölzernen Lineals in den Händen von Schwester Maria Theresa konnte Megan davon abhalten einzuschlafen. Ach, dachte sie nun, sie hatte ganz vergessen, wie langweilig Plinius der Ältere doch war ...


  Zwanzig Minuten später war sie kurz davor einzunicken. Sie stand auf, unterdrückte ein Gähnen und sagte den Zwillingen, dass sie jetzt ihre Griechischübungen machen sollten.


  Den Rest des Tages brachte sie damit zu, die Zwillinge zu fragen, wie weit sie in dem jeweiligen Fach waren, und ihnen dann aufzutragen, dort weiterzumachen. In Rechtschreibung, Grammatik und Literatur fühlte sie sich sicher, waren dies doch immer ihre besten Fächer gewesen, und auch in Geschichte wusste sie genügend, um den Unterricht zu bewältigen - zudem würde sie am Abend zuvor schon immer die nächsten Kapitel lesen können, um den Zwillingen voraus zu sein. Mathematik könnte sich als ebensolches Problem erweisen wie Griechisch, aber glücklicherweise glänzten die Jungen in diesem Fach und stellten keine Fragen, während sie ihre Aufgaben machten.


  Wahrlich glücklich schätzen konnte sie sich über Thisbes Angebot, die Zwillinge in Naturkunde zu unterrichten, denn rasch fand Megan an jenem ersten Nachmittag heraus, dass die Zwillinge über Pflanzen,Tiere, die Gestirne und chemische Reaktionen viel besser Bescheid wussten als sie. Die beiden waren hell erfreut, als Megan ihnen sagte, dass sie den naturwissenschaftlichen Unterricht ihrer Schwester Thisbe übergeben würde.


  Was dieses Angebot noch verlockender machte, war der Umstand, dass es Megan mehr als eine Stunde Zeit ließ, das Haus zu erkunden. Sie verbrachte diese Zeit damit - wie auch schon die Pause, in der die Zwillinge draußen spielten -, sich umzusehen. Wenn jemand sie fragen sollte, was sie hier oder dort suche, konnte sie in einem so großen Haus recht glaubhaft sagen, sie habe sich verlaufen.


  Sie begann ihre Suche im zweiten Stock. Die Räume neben dem Schulzimmer standen leer, doch als Megan eine weitere Tür öffnete, traf sie unvermutet jemanden an.


  Ein kleiner Mann mit krummem Rücken und einer Mähne weißen Haars stand über einen großen Tisch gebeugt und drehte sich überrascht zu ihr um. Auf der Nase klemmte ihm eine Brille, die er sich in sein Haar schob, als er die unerwartete Besucherin betrachtete.


  „Oh!“, rief Megan überrascht. „Entschuldigen Sie bitte. Ich wusste nicht... “


  „Schon gut, meine Liebe“, erwiderte der alte Mann und lächelte schüchtern. „Sie haben mich nur ein wenig erschreckt. Ich war gerade dabei, die Walisischen Bogenschützen aufzustellen.“ 


  Bei genauerem Hinsehen erkannte Megan, dass der „Tisch“ eine große, dünne Holzplatte war, die auf zwei hölzernen Böcken auflag. Auf der Platte war eine topografische Landschaft errichtet worden, die grün angemalt war. Inmitten dieser Landschaft waren unzählige kleine Zinnfiguren, manche davon ordentlich aufgereiht, die meisten jedoch noch wirr durcheinander liegend. 


  Megan sah, dass überall im Z immer solche auf gebockten Holzplatten herumstanden, auf denen sich bereits vollendete Werke bewundern ließen. Sie bemühte sich nicht allzu verwundert zu wirken in Anbetracht all dieser Landschaften - manche davon flach, andere hügelig, einige mit Gewässern oder Bäumen, Hecken und Straßen -, in denen sich Marine und Armeen zwar in Miniatur, doch in präziser Aufstellung tummelten.


  Dies konnte nur besagter Großonkel sein, den Theo und Mrs. Bee erwähnt hatten. Doch was er mit seinen kleinen Zinnsoldaten anstellte, übertraf bei Weitem noch Megans Vorstellung.


  „Das wird Agincourt“, erläuterte Lord Bellard und schaute Megan hoffnungsvoll an.


  „Ah ja.“ Megan konnte sich erinnern, dass die Haushälterin Agincourt erwähnt hatte - jene Schlacht in der Normandie, in der Henry V. vor langer Zeit die Franzosen geschlagen hatte. „,Ruft: Gott mi Henry, England und Sankt Georg!“ Geschichte war gewiss nicht ihre Stärke, aber zumindest kannte sie Shakespeare!


  Die Miene des alten Mannes hellte sich auf, und strahlend zitierte er: „,Uns wen’ge, uns beglücktes Häuflein Brüder.““


  Und damit hatte sie allem Anschein nach den Großonkel der Zwillinge für sich gewonnen, denn er führte sie nun durch seine Werkstatt, benannte die Schlachten und erklärte ihr den genauen Aufbau.


  Er schien sich überhaupt nicht über ihre Anwesenheit im Haus seiner Familie zu wundem und fragte sie nicht einmal nach ihrem Namen. Erst als sie sich schließlich von ihm verabschiedete, stellte sie sich als die neue Lehrerin der Zwillinge vor - damit er sich später nicht wunderte, wem er da wohl seine Sammlung gezeigt habe.


  Doch das schien ihn nur wenig zu kümmern. Er meinte lediglich: „Ah ja, eine Frau. Wie interessant. Das sieht mir nach Emmelines Entscheidung aus.“ Lächelnd sah er Megan an. „Willkommen, Miss Anderson. Wenn Sie einmal Hilfe benötigen ...“ Megan erwiderte sein Lächeln und verzichtete darauf, ihn zu verbessern. Der alte Herr war zwar ein wenig seltsam und schien ganz in seiner gelehrten Welt zu leben, aber sie fand ihn liebenswert und mochte ihn. Fragen des Anstands oder des gesellschaftlichen Ranges - ja, gar der persönlichen Identität -schienen für ihn nicht von Bedeutung zu sein.


  Danach setzte sie ihre Erkundung des Hauses fort, schaute verstohlen in leere Gemächer und öffnete vorsichtig verschlossene Türen. Meist führten diese in Schlafzimmer, manche jedoch auch in Salons oder Studierzimmer und in eine Bibliothek sowie einen großen, prächtigen Ballsaal. Unterwegs begegnete sie einigen Dienstboten. Sobald sie von fern jemand aus der Familie erspähte, huschte Megan hinter einen Wandvorsprung oder in eines der leeren Zimmer, um nicht gesehen zu werden.


  Am meisten interessierte sie jener Raum, den sie im ersten Stock neben der Bibliothek entdeckt hatte. Sowohl die Tür zum Gang als auch eine weitere, die in die Holzvertäfelung der Bibliothek eingelassen war und vermutlich ebenfalls in das Zimmer führte, waren verschlossen, was sogleich Megans Neugier geweckt hatte. Ein verriegeltes Zimmer in diesem ansonsten so zugänglichen Haushalt war höchst ungewöhnlich. Die Vermutung lag nahe, dass etwas Wertvolles dort verwahrt wurde, und es mochte der wahrscheinlichste Ort sein, an dem sich der Gegenstand befand, den Theo Moreland ihrem Bruder entwendet hatte.


  Nachdenklich ging Megan zurück ins Schulzimmer, wo sie gemeinsam mit Con und Alex ihren abendlichen Tee nahm. Die Jungen waren gerade mit fleckigen Händen und verschmiertem Gesicht von ihrem Naturkundeunterricht zurückgekehrt und rochen leicht nach Schwefel. Begeistert erzählten sie von einem chemischen Experiment, das ihnen „fast geglückt“ sei, und Megan beschloss, lieber nicht danach zu fragen, was denn nicht geglückt sei.


  „Nachdem ihr euch etwas sauber gemacht habt“, sagte sie zu ihnen, „könnten wir in die Bibliothek hinuntergehen und nach einigen Büchern schauen, die ihr gerne lesen würdet.“


  Denn, so hatte sich Megan überlegt, wenn sie in der Bibliothek waren, könnte sie ganz beiläufig versuchen, die verschlossene Tür zu öffnen, woraufhin ihr die redseligen Zwillinge sicher sogleich erzählen würden, was sich dahinter verbarg. Doch ihr Plan wurde zunichte gemacht, als Con und Alex den Kopf schüttelten.


  „Oh nein, Miss. Nachdem wir uns umgezogen haben, gehen wir zum Abendessen hinunter - wir essen immer recht früh. Deshalb gab es auch so wenig zum Tee , ließ Alex sie wissen.


  „Esst ihr etwa gemeinsam mit eurer Familie zu Abend?“, fragte Megan verwundert. Soweit sie wusste,war es in reichen


  Familien üblich, dass die Kinder zeitig mit ihrem Lehrer oder ihrer Gouvernante aßen, während die Erwachsenen erst spät dinierten, ohne von den Kindern gestört zu werden.


  „Nur dann nicht, wenn Besuch kommt, der langweilig ist.


  Aber weil Reed und Anna hier sind, ist heute bestimmt die ganze Familie zu Hause“, vermutete Con.


  Alex schluckte seinen letzten Bissen Kuchen hinunter und fügte hinzu: „Sie sind natürlich auch dabei, Miss.“


  „Ich?“


  Con und Alex nickten, und Con sagte: „Unsere Hauslehrer sind immer dazu eingeladen, mit der Familie zu essen. Alles andere wäre doch unhöflich, oder?“


  „Ja ... ja, vermutlich wäre es das.“ Megan ging im Geiste die Kleider durch, die sie mitgebracht hatte. Sie hatte nichts, das elegant genug war, um es an der Abendtafel eines Dukes zu tragen. Natürlich würde niemand von der Hauslehrerin erwarten, elegant auszusehen. Aber dennoch ... Megan gefiel der Gedanke nicht, vor den Morelands in zu schlichter Garderobe zu erscheinen - besonders nicht vor Theo Moreland.


  Mit einem leichten Stirnrunzeln verdrängte sie den Gedanken. Was kümmerte es sie, wie Theo Moreland sie sah? Reine Eitelkeit, dachte Megan, und Eitelkeit würde ihr nicht dabei helfen herauszufinden, was er ihrem Bruder angetan hatte.


  Dennoch trug Megan, als sie sich später mit den Zwillingen nach unten begab, das am wenigsten strengste ihrer Kleider -mit etwas Spitze am Kragen und an den Manschetten - und hatte sich ihre goldenen Ohrringe angesteckt. Nicht gut auszusehen, würde ihr schließlich auch nicht dabei helfen, den Mörder ihres Bruders zu fassen.


  Beim Abendessen der Morelands ging es recht angeregt zu. Alle schienen wild durcheinanderzureden. Megan fühlte sich fast an zu Hause erinnert, wo am Abendbrottisch immer lebhafte Gespräche geführt worden waren. Es war sehr vergnüglich, und Megan kam gar nicht umhin, sich der Unterhaltung anzuschließen, doch es war keineswegs das, was sie vom englischen Adel erwartet hätte.


  Zwei weitere Moreland-Geschwister waren heute Abend anwesend - eine hochgewachsene rothaarige Schönheit namens Kyria und eine kleine, ungleich ruhigere Frau mit braunem Haar und großen sanften Augen, die Olivia hieß. Beide waren in Begleitung ihrer Ehemänner gekommen. Olivia war mit dem gut aussehenden dunkelhaarigen Lord St. Leger verheiratet, der Megan höflich begrüßte und teilnahmsvoll ansah. Kyrias Mann sah unverschämt gut aus mit seinen blitzenden blauenAugen, dem hellbraunen Haar mit den golden schimmernden Strähnen und seinem strahlenden Lächeln. Sein Name war Rafe Mylntyre, erfuhr Megan, und mit einem erfreuten Lächeln, als ob sie ihr einen ganz besonderen Leckerbissen anbot, fügte die Duchess hinzu, dass er Amerikaner sei.


  Megan erstarrte, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Sie hatte nicht damit gerechnet, einem Landsmann zu begegnen.


  „Woher kommen Sie, Mr. Mclntyre?“, fragte sie so unbefangen wie möglich. Es war recht unwahrscheinlich, versuchte sie sich zu beruhigen, dass er von dem längst geschlossenen College wusste oder jenen nicht existierenden Personen, die sie in ihren Referenzen angegeben hatte. Dennoch hatte sie Angst, dass ein Amerikaner ihren Lügen eher auf die Schliche kommen könnte.


  „Aus dem Westen, Miss Henderson“, erwiderte er freundlich lächelnd, doch seine blauen Augen ruhten recht kühl auf ihr. „Und davor war ich in Virginia.“


  „Aber zuletzt lebten Rafe und ich in New York“, fügte Kyria hinzu und lächelte Megan an.


  Megan wurde ganz flau zumute, wenngleich es ihr gelang, fröhlich und interessiert dreinzuschauen. New York ist eine sehr große Stadt, sagte sie sich, und Lady Kyria würde sich kaum in denselben Kreisen bewegt haben wie eine arme kleine Zeitungsreporterin. Selbst wenn die Mclntyres einmal einen von Megan Mulcahey verfassten Artikel gelesen haben sollten, so bestand doch keinerlei Grund, die Verfasserin mit der Hauslehrerin Megan Henderson in Verbindung zu bringen.


  „Eine wunderbare Stadt“, schwärmte Lady Kyria.


  „Ja, Mylady, der Ansicht bin ich auch“, erwiderte Megan etwas steif.


  Hätte sie doch nur angegeben, aus einer anderen Stadt zu sein als ausgerechnet New York! Aber es war ihr am einfachsten erschienen, in dieser Hinsicht die Wahrheit zu sagen - eine Lüge weniger, die sie bedenken musste im Nachhinein jedoch könnte sie sich für diese Dummheit ohrfeigen Was, wenn die Mclntyres ihre Zeitungsartikel tatsächlich kannten? Was, wenn Theo sich nun, da sie so nett über New York plauderten, auf einmal daran erinnerte, dass der Mann, den er umgebracht hatte, aus dieser Stadt kam? Was, wenn Dennis während der Expedition einmal seine Schwester Megan erwähnt hatte?


  Sie blickte zu Theo hinüber, der ihr fast gegenüber saß, und fand seinen unergründlichen Blick auf sich gerichtet. Im Kerzenlicht schimmerten seine grünen Augen dunkel. Wie jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, verspürte Megan ein wohliges Kribbeln auf der Haut. Sie errötete und wandte sich wieder Kyria zu.


  Kyria schaute derweil interessiert von Megan zu Theo, sagte aber nichts.


  „Wie kommt es, dass Sie sich von den Zwillingen zur Verzweiflung treiben lassen wollen?“


  „Rafe!“, riefen Con und Alex in einhelliger Entrüstung. Rafe zwinkerte ihnen zu und grinste.


  „Zunächst war ich gar nicht davon ausgegangen, dass jemand eine Frau als Lehrerin zweier Jungen einstellen würde“, erwiderte Megan, die sich bewusst war, dass Mclntyres kühle blaue Augen aufmerksam auf sie gerichtet waren. „Doch dann erfuhr ich, dass die Duchess of Broughton für Gleichberechtigung eintritt, und beschloss, mich hier zu bewerben. Ich wollte beweisen, dass ich der Aufgabe ebenso gut gewachsen bin wie ein Mann.“


  „Sehr gut, Miss Henderson!“, pflichtete ihr die Duchess begeistert bei.


  Da Theo sich dann unvermittelt nach dem Pferd erkundigte, das Rafe kürzlich gekauft hatte, wandte die Unterhaltung sich anderen Dingen zu, und Megan entspannte sich, da die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr genommen war.


  Olivia St. Leger, die neben Megan saß, beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: „Ich hoffe, Sie finden uns nicht allzu anstrengend.“


  „Oh nein, keineswegs“, versicherte Megan ihr aufrichtig.


  Zwar hatte die Anwesenheit Rafe Mclntyres und der Umstand, dass er und Kyria in New York gelebt hatten, eine gewisse Besorgnis in ihr geweckt, davon abgesehen genoss sie die Tischgespräche sehr. Die Morelands mochten etwas sonderbar sein, aber Megan fand ihre Eigenarten durchaus liebenswert. Keiner schien auch nur ansatzweise versnobt zu sein, vielmehr zeigten sich alle sehr bemüht, damit Megan sich wohlfühlte.


  Auf einmal empfand sie einen Anflug von Schuld, dass sie diese nette Familie so sehr hinterging. Wie mussten sie sich fühlen, wenn sie von Theos Untat erfuhren? Der Gedanke an den


  Schmerz, den sie alle empfinden würden, war Megan schier unerträglich. Die Morelands würden sie verachten.


  Als Megan nach dem Abendessen gemeinsam mit den Zwillingen das Speisezimmer verließ, holte Theo sie ein und stellte ihr eine ganz ähnliche Frage wie seine Schwester: „Hat ein Abend mit den .verrückten Morelands' Ihnen den Rest gegeben?“ „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Megan und unterdrückte entschieden die verräterische Wärme, die ihren Leib durchströmte, als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. „Wer würde es denn wagen, Ihre Familie so zu nennen?“


  „Oh, einige“, meinte Theo leichthin. „Wahrscheinlich finden uns sogar die meisten Engländer der guten Gesellschaft ziemlich absonderlich.“


  „Es gibt durchaus Leute“ .versicherte ihm Megan, „die die Engländer der guten Gesellschaft ziemlich absonderlich finden.“ Theo lachte leise. „Und doch hat meine Mutter mir erzählt, dass Sie eine Vorliebe für alles Englische hätten.“


  „Wie bitte?“ Megan schaute ihn ungläubig an, bevor sie sich mit Schrecken daran erinnerte, was sie der Duchess erzählt hatte, warum sie sich in England um eine Stelle bewerbe. „Oh ja, natürlich. Es hat mich schon immer fasziniert.“


  Da hatte sie noch gar nicht mal viel Zeit mit ihm verbracht, und schon ertappte er sie bei einer ihrer Lügen! Megan ermahnte sich, dass sie in Zukunft besser aufpassen müsse, sonst würde sie noch hinausgeworfen, bevor sie etwas darüber in Erfahrung bringen konnte, was damals mit ihrem Bruder geschehen war.


  „Ich mag die englischen Dichter sehr“, fuhr sie fort und hoffte, ihren Fehler wiedergutmachen zu können. „Und ich wollte schon immer das Land kennenlernen, in dem sie gelebt haben.“


  Fast schämte sie sich dafür, wie einfältig und sentimental ihre Worte klangen.


  „Natürlich“, meinte Theo leise.


  Megan sah ihn argwöhnisch an. Hatte sie etwa einen Ton der Belustigung in seiner Stimme vernommen? Und sollte das heißen, dass er ihr nicht glaubte, oder hielt er Sie einfach nur für dumm? Beides, so musste sie sich eingestehen, gefiel ihr keineswegs.


  Sie schaute sich um und bemerkte, dass alle anderen sich bereits entweder nach oben oder in den Salon zurückgezogen hatten. „Sie sollten sich zu Ihrer Familie gesellen“, stellte sie fest.


  Moreland zuckte gleichgültig die Schultern. „Nun, da all meine Geschwister da sind, wird man mich kaum vermissen.“ „Das bezweifle ich.“ Theo war gewiss niemand, den man leicht übersehen konnte.


  „Leisten Sie uns doch auch Gesellschaft“, bot er an und reichte ihr seinen Arm.


  Megan wich einen Schritt zurück. Es überraschte sie, wie sehr sie wünschte, ihre Hand auf seinen Arm zu legen. „Nein, ich ... ich gehe nun besser auf mein Zimmer.“


  „Es ist aber noch früh“, wandte er ein.


  „Ich muss noch arbeiten“, erwiderte sie. „Den Unterricht für morgen vorbereiten.“


  Einen Moment lang dachte sie, er würde sie zu überreden versuchen, ihre Pflichten zu vernachlässigen, er meinte indes nur: „Wenn Sie darauf bestehen.“


  Seltsamerweise empfand Megan Enttäuschung darüber, dass er so schnell nachgab.


  „Dann begleite ich Sie eben zu Ihrem Zimmer“, fuhr er fort und bot ihr abermals seinen Arm.


  Sie lachte kurz auf. „Ich denke doch, mich der Gefahren erwehren zu können, die mir zwischen hier und meinem Schlafzimmer auflauem könnten.“


  „Bitte - erlauben Sie mir, den Gentleman zu spielen.“ „Spielen?“, wiederholte sie und hob fragend eine Augenbraue. „Sie geben also nur vor, einer zu sein?“


  Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie nun auch noch mit ihm flirtete! Megan wandte sich rasch ab und ging zur Treppe.


  Theo lief neben ihr her, versuchte aber nicht mehr, ihren Arm zu nehmen. „Sie sind sehr geschickt einer Antwort auf die Frage ausgewichen, was Sie von unserer Familie halten.“


  „Das habe ich nicht beabsichtigt, denn darauf gibt es eine ganz einfache Antwort - alle sind sehr nett und herzlich. Damit hätte ich nicht gerechnet. Sie sind sehr höflich und zuvorkommend zu mir.“


  „Hmm. Manche Leute finden ihr Benehmen skandalös unkonventionell.“


  „Snobismus konnte ich noch nie etwas abgewinnen“, erwiderte Megan.


  „Ich auch nicht“, meinte er, während sie die breite Marmortreppe hinaufgingen. „Vielleicht hat es mich aus diesem Grund in andere Länder gezogen.“


  „Um Ihren Landsleuten zu entgehen?“, fragte Megan skeptisch.


  „Zumindest wollte ich wissen, wie die Menschen anderswo sind. Ich hatte immer schon die Vermutung, dass es nicht überall so engstirnig zugehen kann und dass es Menschen gibt, die weniger Wert auf einen Titel oder die richtige Form der Anrede legen.“


  „Und sind Sie fündig geworden?“


  Er lächelte. „Ja. Und manche von ihnen waren sogar Engländer. “


  „Was ist mit den Amerikanern?“, wollte Megan wissen, sah ihn verstohlen an und wartete gespannt auf seine Antwort.


  „Hin und wieder habe ich auch Amerikaner getroffen. Ich war ja in den Vereinigten Staaten, wenngleich nicht in New York. Vor drei oder vier Jahren bin ich von der Ostküste aus nach San Francisco gereist.“


  „Wie hat es Ihnen dort gefallen?“


  „Eine sehr interessante Stadt. Modern, aufregend und sehr betriebsam. So wie vieles in Ihrem Land.“


  „Ich war noch nie im Westen“, gestand Megan.


  „Kein Interesse am Reisen?“, fragte er mit einem zweifelnden Seitenblick.


  „Nein, Mangel an Gelegenheit. Und mir gefällt, was ich tue.“


  „Die Kinder der Reichen zu unterrichten?“


  „Oh ... es ist sehr schön, Wissen vermitteln zu können ...“, da sie so vorschnell ein Loblied auf ihren vermeintlichen Beruf angestimmt hatte, überlegte Megan verzweifelt, welche Freuden Lehrer wohl noch aus ihrer Beschäftigung ziehen konnten, und fügte hinzu: „... und jungen Menschen ein Vorbild zu sein und sie zu formen.“


  „Ich verstehe.“


  Megan wollte die Unterhaltung lieber wieder in Richtung Theos amerikanischer Reisebekanntschaften lenken. „Welchen Eindruck hatten Sie von den Amerikanern, die Sie getroffen haben? Weniger konventionell als die Engländer, möchte ich meinen.“


  Er nickte. „Ja. Sehr freundlich - zumindest die meisten. Offen und hilfsbreit.“


  Megan nickte gleichfalls und hoffte ihn damit zu ermutigen, ausführlicher auf das Thema einzugehen, doch vergebens.


  „Waren sie auch auf Expedition unterwegs, so wie Sie?“, half sie nach.


  „Manche. Die meisten, die ich kennenlernte, hatten allerdings mit der Schifffahrt zu tun oder waren im Handel tätig.“ Er lächelte. „Fast so wie in England.“


  Megan biss die Zähne zusammen und fragte sich, ob er ihren Fragen wohl absichtlich auswich. Wenn sie nur ebenso beharrlich sein könnte wie bei ihren Recherchen für die Zeitung! Sie wollte es anders versuchen.


  „Fremde Länder zu erkunden, stelle ich mir unglaublich aufregend vor“, begann sie. „Sicher haben Sie herrliche Dinge gesehen.“


  „Oh ja.“ Er lächelte bei der Erinnerung daran. „Tempel, Paläste, den Dschungel, ungewöhnliche Tiere ... “


  „Wie jene, die Sie den Zwillingen mitgebracht haben“, meinte sie rasch und fuhr sogleich fort: „Sicher haben Sie wahre Schätze von Ihren Reisen zurückgebracht - Seide aus dem Orient, Edelsteine, antike Kunstwerke.“


  „Ja, aber vor allem landestypische Erzeugnisse - nicht unbedingt Kunstschätze. Ich stehe der Gewohnheit vieler Europäer kritisch gegenüber, sich die Schätze eines fremden Landes anzueignen. Zeugnisse der Kultur und Geschichte eines Landes sollte man dort belassen. Mein Vater und ich sind uns darin uneinig - er hat zahllose Kunstschätze der griechischen und römischen Antike in seinem Sammelkabinett. “


  „Seinem Sammelkabinett?“, wiederholte Megan und horchte auf. Das klang genau nach dem Ort, an dem ein Schatz versteckt sein mochte.


  „Ja. Wenn Sie sich für derlei Dinge interessieren, zeigt er es Ihnen sicher gern. Er vertritt die Ansicht, dass dies nur vernünftig sei: Würde er diese Objekte nicht erwerben und nach England bringen, täte es ein anderer, oder sie wären der Zerstörung preisgegeben und von Plünderern geraubt. Und daran ist durchaus etwas Wahres. Sicher wären viele antike Schätze schon längst verloren, wenn man sie an ihrem Ursprungsort belassen hätte, da man sie in diesen Ländern oft nicht angemessen zu restaurieren, aufzubewahren und auszustellen weiß. Es ist gängige Praxis, dass beispielsweise Archäologen ihre Funde den Geld-gebern der Expedition mitbringen - ich befürworte das aber nicht.“


  „Haben Sie denn nie derlei mitgebracht?“, fragte Megan und hoffte, dass ihre Worte nicht so skeptisch klangen, wie sie gemeint waren.


  Er sah sie lächelnd an. „Ich behaupte keineswegs, ein Heiliger zu sein, Miss Henderson. Natürlich habe ich auch mal ein paar Edelsteine mitgebracht. Kyria würde mir nie verziehen haben, hätte ich das nicht. Aber ich habe keine Ruinen geplündert oder Grabstätten zerstört, denn ich glaube, dass es uns nicht zusteht, uns etwas anzueignen, das zum kulturellen Erbe eines anderen Landes gehört.“ Er zuckte die Achseln. „Bloß interessiere ich mich auch nicht so sehr dafür wie mein Vater, weshalb es mir weitaus leichter fällt, meinen Prinzipien treu zu bleiben.“


  Während sie noch überlegte, wie sie ganz beiläufig erfahren konnte, was er wohl von seiner Reise an den Amazonas mitgebracht hatte, waren sie bei ihrem Zimmer angelangt. Megan blieb nichts anderes übrig, als ihm höflich lächelnd zu danken.


  „Danke, dass Sie mich begleitet haben“, sagte sie.


  „Ich kann Ihnen aufrichtig versichern, dass es mir ein Vergnügen war“, erwiderte er.


  Und als er sie ansah, mit seinen grünen Augen tief in die ihren blickte, stockte Megan der Atem. Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg, und hoffte, dass er im schwachen Lichtschein der Wandleuchter nicht sah, wie sie errötete.


  Theo griff nach ihrer Hand und hielt sie in der seinen. Megan schlug das Herz bis zum Hals. Sie wünschte, ihr fiele etwas ein, irgendetwas, um den Bann dieses Augenblicks zu brechen, doch reglos stand sie da, wie gelähmt, und sah, wie er ihre Hand an seine Lippen hob und sachte ihre Finger küsste. Seine Lippen fühlten sich warm und weich auf ihrer Haut an, und ihre Finger bebten unter der Berührung. Ungeahntes Verlangen wirbelte wild durch ihren Leib und strömte tief in ihren Schoß hinab.


  „Gute Nacht, Miss Henderson. Träumen Sie schön.“


  Megan musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte.


  „ Gute Nacht. “ 


  Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand, eilte in ihr Zimmer und schloss die Tür fest hinter sich.


  7. KAPITEL


  In den nächsten Tagen gelang es Megan, Theo nicht mehr als einige kurze Augenblicke zu sehen. Sie mochte nicht hinterfragen, warum sie dies so sehr erleichterte. Stattdessen war sie einfach dankbar dafür, dass der Duke und die Duchess sowie ein Großteil der Familie an den kommenden beiden Abenden gesellschaftliche Verpflichtungen hatten, was bedeutete, dass die Zwillinge - und mit ihnen Megan - oben im Schulzimmer aßen. Am darauf folgenden Abend schützte Megan Unwohlsein vor, doch die Besorgnis sowohl der Zwillinge als auch der Duchess, die sogar auf ihr Zimmer kam, um sich nach Megans Befinden zu erkundigen, ließen sie fortan von dieser Ausrede Abstand nehmen.


  Und so wappnete sie sich dafür, den Tag darauf wieder am abendlichen Essen der Familie teilzunehmen. Doch zu ihrer Erleichterung - und auch zu ihrer Enttäuschung -, war all ihre Sorge umsonst gewesen, da Theo ausgegangen war.


  Was keineswegs ein bedauerlicher Umstand ist, sagte sie sich, wollte sie schließlich heute Abend noch das Sammelkabinett des Dukes durchsuchen.


  Während der letzten paar Tage hatte sie in der Zeit, die ihr zwischen dem Unterricht der Zwillinge und ihren eigenen fieberhaften Vorbereitungen auf die nächsten Schulstunden blieb, fast alle frei zugänglichen Teile des Hauses durchsucht - einschließlich der Dienstbotenquartiere und der Küchenräume im Untergeschoss, letztere unter dem Vorwand, sich eine Tasse heiße Schokolade holen zu wollen. Dabei war sie auf einen weiteren verschlossenen Raum gestoßen. Da dieser von der Vorratskammer abging, vermutete Megan, dass dort das Tafelsilber aufbewahrt wurde.


  Überall im Haus standen wertvoll aussehende Gegenstände herum, manche von ihnen wirkten recht exotisch, aber nichts schien südamerikanischen Ursprungs zu sein - wenngleich Megans Wissen auf diesem Gebiet begrenzt war. Mit jedem Tag war sie sich mehr ihrer schier nicht zu bewältigenden Aufgabe bewusst. Sie wusste eigentlich nur, dass sie einen kleinen Gegenstand suchte, der sich an einer Kette um den Hals tragen ließ - vorausgesetzt, dass Mr. Barchester recht hatte und Theo besagtes Objekt tatsächlich Dennis entwendet hatte.


  Und wo konnte sich ein so kleiner Gegenstand nicht überall befinden! In einem in die Wand gemauerten Geheimfach, in einer versteckten Schatulle, oder aber Theo hatte ihn an jemanden in seiner Familie weitergegeben. Megan fiel seine Bemerkung ein, dass er seiner Schwester Kyria Edelsteine mitgebracht habe.


  Dennoch beschloss sie, ihre Suche zunächst auf die wahrscheinlichsten Verstecke zu konzentrieren, und das waren ihrer Ansicht nach Theos Schlaf gemach und das Sammelkabinett seines Vaters.


  Beide Räume zu durchsuchen, barg ein gewisses Risiko, denn sie hatte keinerlei Anlass, sich in dem einen oder in dem anderen aufzuhalten. Megan entschied sich, mit dem Kabinett zu beginnen - wenn sie Glück hatte und dort fündig würde, musste sie nicht mehr in Theos Zimmer suchen.


  Sobald er kürzlich die Sammlung seines Vaters erwähnt hatte, war ihr die verschlossene Tür neben der Bibliothek eingefallen. Welch passender Ort für einen Gelehrten, seine antiken Kunstschätze aufzubewahren! Ihre Vermutung hatte sich bestätigt, als sie mit den Zwillingen in der Bibliothek war. Die Jungen hatten sich sogar erboten, ihr die Tür zum Sammelkabinett zu öffnen, und Megan erklärt, dass ihr Vater den Schlüssel in seinem Arbeitszimmer aufbewahre. Doch sie hatte abgelehnt, da der Duke sicher nicht wolle, dass sie allesamt in sein Kabinett einfielen.


  „Oh, er hat nichts dagegen“, versicherte ihr Con. „Solange wir gut aufpassen.“


  „Es ist nur deshalb verschlossen, damit die Bediensteten nicht hineingehen und beim Abstauben etwas kaputt machen. Einmal haben sienämlich eines der Stücke fallen lassen“, fügte Alex hinzu. „Und natürlich auch, damit nichts gestohlen wird -wobei ein Dieb wohl eher Schmuck und Silber klauen würde als alte Vasen und zerbrochene Statuen.


  Nach dieser Entdeckung musste Megan noch zwei Tage warten, bis sie Gelegenheit fand, in das Sammelkabinett einzudringen, denn einige der Familienmitglieder waren ausgegangen, und Megan wusste nicht, wann sie wieder nach Hause kämen. Auf keinen Fall wollte sie sich dabei ertappen lassen, in einem verschlossenen Zimmer herumzustöbern!


  Den dritten Abend jedoch verbrachten alle zu Hause - außer Theo, der bei Freunden aß. Megan war viel zu aufgeregt, um wie gewohnt den Unterricht für den nächsten Tag vorzubereiten, und so lief sie ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab und öffnete immer wieder leise die Tür, um zu horchen.


  Langsam kehrte Stille im Haus ein. Megan vernahm die Stimme der Duchess am Ende des Ganges, in Begleitung des Dukes. Etwas später hörte sie die Dienstboten ihren abendlichen Tätigkeiten nachgehen, die Betten aufdecken und den Damen des Hauses aus ihren Kleidern helfen. Endlich erklangen auch feste Schritte aus der Eingangshalle.


  Das musste Theo sein. Megan eilte zur Tür und öffnete sie abermals einen Spalt. Die Wandleuchter brannten nur schwach, sodass weite Teile des Korridors in tiefer Dunkelheit lagen. Megan schlüpfte aus ihrem Zimmer und spähte vorsichtig um die Ecke zu den Schlafgemächern der Familie hinüber. Gerade erhaschte sie noch einen kurzen Blick auf Theo, bevor er in seinem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.


  Sie wollte noch ein wenig warten. Es war gut, dass Theo bereits wieder zu Hause war, denn nun musste sie sich keine Sorgen machen, dass er genau dann zurückkehrte, wenn sie im Kabinett des Dukes war. Megan setzte sich wieder in ihren Sessel, ein aufgeschlagenes Buch ungelesen im Schoß, und versuchte sich bis Mitternacht zu gedulden.


  Jetzt waren sicher alle zu Bett gegangen. Sie streifte ihre Schuhe ab und ging auf Strümpfen zur Tür. Ein letztes Mal lauschte sie hinaus auf den Gang, und weil dort alles ruhig war, machte sie sich auf den Weg. Alle Türen waren verschlossen, und aus keinem der Gemächer drang ein Laut. Megan schaute in die entgegengesetzte Richtung, und auch hier lag alles in stiller Finsternis.


  Sie atmete tief durch und lief zur Dienstbotentreppe, die weiter vom Familientrakt entfernt lag als die Haupttreppe. Es war unwahrscheinlich, dass jemand sie dort hören würde, denn nach den Mühen des Tages schliefen die Bediensteten längst tief und fest in ihren Dachkammern.


  Unten angekommen, schlich Megan den spärlich beleuchteten Gang entlang bis zum Studierzimmer des Dukes. Die Tür war geschlossen. Vorsichtig drehte Megan den Knauf. Sie erstarrte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Tür sich erst verhakte und dann geräuschvoll ein Stück aufsprang.


  Im Haus blieb alles still. Niemand in den im Geschoss darüber gelegenen Schlafgemächern konnte es gehört haben, versuchte Megan sich zu beruhigen. Nur ihr war das Geräusch über die Maßen laut erschienen. Sie öffnete die Tür ganz und schaute in das dunkle Zimmer. Im schwachen Lichtschein, der vom Gang hereindrang, konnte sie die dunklen Umrisse der Möbel ausmachen.


  Neben der Tür befand sich eine Wandleuchte, und Megan tastete herum, bis sie den Schalter für das Gaslicht gefunden hatte. Vorsichtig drehte sie ihn, bis ein hellgelber Schein das Zimmer schwach erhellte.


  Sie brauchte nur genügend Licht, um zu dem wuchtigen Schreibtisch aus Walnussholz zu gelangen. Die Zwillinge hatten zwar nicht gesagt, wo genau sich der Schlüssel für das Kabinett befinde, aber der wahrscheinlichste Ort schien Megan der Schreibtisch zu sein. Und genau dort wollte sie ihre Suche beginnen. Rasch ging sie zu Werke, zog die Schubladen der Reihe nach auf und wurde schon bald in der obersten linken Lade fündig.


  Gleich mehrere Schlüssel lagen darin, und glücklicherweise hingen an jedem kleine Schildchen. Als sie den Schlüssel gefunden hatte, der mit „Kabinett“ beschriftet war, nahm sie ihn an sich, schloss die Schublade und richtete sich auf.


  In der Tür stand Theo Moreland.


  Megan stieß einen kurzen Schrei aus und hielt sich sogleich die Hand vor den Mund. Entsetzt starrte sie Theo an.


  Wie lange stand er schon da? Was hatte er gesehen?


  „Verzeihen Sie“,meinteTheo..,Ich wollte Sie nicht erschrecken.


  Aber als ich in der Bibliothek war, hörte ich ein Geräusch.“


  „Ich ... ich hatte nicht erwartet, zu dieser Stunde noch jemanden hier anzutreffen.“ Ihre Finger schlossen sich fest um den Schlüssel in ihrer Hand. Wenn Theo nicht gesehen hatte, wie sie ihn aus der Schublade genommen hatte, konnte sie vielleicht davonkommen, ohne gleich hinausgeworfen zu werden - oder gar noch Schlimmeres. Das Zimmer schien Megan auf einmal finster und bedrohlich und weitab von den anderen Hausbewohnern zu sein.


  „Gewiss“, erwiderte Theo süffisant. „Warum auch - immerhin befinden Sie sich im Studierzimmer meines Vaters.“


  „Ich habe ein Buch gesucht“, erklärte Megan ruhig. „Als Bettlektüre. “


  Theo kam herein, trat hinter den Schreibtisch und blieb vor Megan stehen. Er ließ seinen Blick über die Regalreihen schweifen, die eine Seite des Raumes ausfüllten.


  „In der Bibliothek wären Sie sicher eher fündig geworden“, bemerkte er milde. „Es sei denn, Sie wollen unbedingt etwas über ionische Säulen, mykenische Kunst oder den Tempel des Hephaistos erfahren.“


  Megan wurde bewusst, wie dumm ihre Ausrede klingen musste, doch war es das Erstbeste gewesen, was ihr in den Sinn gekommen war. Nun war Dreistigkeit gefragt.


  „Ich suchte etwas, worüber ich einschlafen würde“, erwiderte sie und deutete auf den Band, der aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. „Und das hier schien mir recht gut dafür geeignet zu sein.“


  Während Theo einen Blick auf das Buch warf, ließ sie den Schlüssel in ihrer Rocktasche verschwinden.


  „So scheint es“, pflichtete Theo ihr bei. „Wenngleich ich ja des Griechischen kaum noch mächtig bin.“


  Bei genauerer Betrachtung musste Megan feststellen, dass die Seiten tatsächlich mit ihr völlig unverständlichen griechischen Lettern bedruckt waren.


  „Ja“, meinte sie leichthin, „auch mir schien es letztlich zu schwere Kost vor dem Einschlafen. Ein Text über hellenische Kunst und Architektur könnte gleichfalls sehr ermüdend sein.“


  „Da haben Sie zweifelsohne recht.“


  Megan hätte schwören können, dass nun ein Lächeln um seine Lippen spielte. Oh, und es sind so sinnlich geschwungene Lippen, dachte sie und erinnerte sich sogleich daran, sie sanft auf ihrem Handrücken zu spüren ... ''


  Entschlossen lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. Woher rührte beispielsweise seine momentane Belustigung? Man sollte doch meinen, es würde ihn verärgern, eineBedienstete der Familie in einer so kompromittierenden Situation zu ertappen. Die Vorstellung, er könne stattdessen über sie lachen, machte sie wütend.


  „Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, was Sie so sehr belustigt“ , meinte sie denn auch in kühlstem Ton und zog eine Augenbraue hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  „Ach, ich fürchte, das Leben im Allgemeinen belustigt mich“, ließ Theo sie wissen. „Mir ist schon oft vorgehalten worden, dass es mir am nötigen Ernst mangele.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu und war ihr nun so nah - viel zu nah -, dass Megan den Kopf etwas zurücklegen musste, um ihn ansehen zu können.


  „Ich ... ich sollte jetzt besser wieder auf mein Zimmer gehen“, befand sie.


  „Wissen Sie“, fuhr Theo fort, als ob er ihre Worte nicht gehört habe, „manch einem mag Ihre Anwesenheit im Studierzimmer des Dukes zu dieser Stunde durchaus verdächtig erscheinen.“ „Verdächtig?“, wiederholte Megan, straffte die Schultern und bedachte Theo mit ihrem herablassendsten Blick. „Inwiefern verdächtig, wenn ich fragen dürfte?“


  „Natürlich dürfen Sie das.“ Er betrachtete sie amüsiert und legte seine Hände auf ihre Arme ... Megan erschauerte. „Sie könnten hier wahrhaft Schändliches Vorhaben - wenn Sie nicht eine so ehrliche und ehrbare Person wären.“


  „Wollen Sie etwa an meinem Charakter zweifeln, Sir?“, fuhr Megan ihn an und rettete sich in Empörung. „Was sollte ich denn in diesem Zimmer voller Bücher und gelehrter Traktate .Schändliches Vorhaben? Fürchten Sie, dass ich die Korrespondenz Ihres Vaters stehlen könnte? Oder mich mit seinen Forschungen davonmachen wollte?“ Sie deutete auf das Durcheinander aus Schriften und Büchern, das sich auf dem Schreibtisch des Dukes stapelte.


  „Ich weiß es nicht“, gestand er, und seine Augen funkelten so sehr, dass Megan das Herz stockte. „Vielleicht wollten Sie mich auch nur hierher locken“, meinte er.


  Er hob seine Hand und streichelte mit einem Finger über ihre Wange. Eine wohlige Wärme erblühte in ihrem Leib, erfüllte und durchströmte sie. Wie gebannt sah sie ihn an. Sie wusste, dass sie sich widersetzen und vor ihm zurückweichen sollte, um den Bann zu brechen. Doch etwas ließ sie reglos verharren.


  Als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste, wusste Megan, dass er sie nun küssen würde, aber noch immer stand sie reglos. Tief in sich empfand sie gar die Gewissheit, gar nicht vor seiner Berührung zurückweichen zu wollen.


  Er beugte sich über sie und küsste sie. Sanft streiften seine Lippen über die ihren, leicht und fast spielerisch ... einmal und dann noch einmal, und schließlich küsste er sie tief und innig. Megan erbebte, als wildes Verlangen von ihr Besitz ergriff.


  Nie zuvor hatte sie derlei empfunden. All ihre Sinne wurden davon durchdrungen, diesen Mann zu schmecken und zu spüren, und eine so sinnliche, köstliche Empfindung pulsierte tief in ihr, dass sie am liebsten vor Wonne geseufzt hätte. Kaum wusste sie, wie ihr geschah, als sie ihre Arme um Theos Hals schlang und sich verlangend an ihn schmiegte. Er legte seinen Arm fest um sie und zog sie an sich, während sein Mund begierig den ihren suchte.


  Seine unbändige Leidenschaft umfing sie so gänzlich, dass Megan kaum mehr atmen konnte. Dennoch versuchte sie nicht, sich von ihm loszureißen - nichts wünschte sie sich sehnlicher, als mehr von der Lust zu spüren, die sie bestürmte.


  Theo hob leicht den Kopf und schaute ihr einen Moment lang in die Augen. Er stöhnte leise und küsste sie erneut. Sein Arm schloss sich noch fester um sie und zog sie drängend an sich. Mit der anderen Hand tastete er sich von ihrer Taille hinauf aufwärts, bis er mit seinem Daumen sanft die Rundung ihrer Brust liebkoste. Die unerwartete Berührung ließ Megan am ganzen Leib wohlig erschauern.


  Langsam ließ er seine Hand über sie gleiten, wieder hinab zur Taille und zurück auf den Rücken, weiter hinab über ihren Po und bis zu ihrem Bein. Megan erbebte unter der Berührung seiner Fingerspitzen, verwirrt und erregt zugleich. Er fuhr seitlich an ihrem Bein wieder hinauf, liebkoste sie durch den Stoff hindurch ... und hielt dann inne, seine Hand geballt und ihre Röcke zusammengerafft.


  Megan unterdrückte ein Stöhnen. Ihr war, als würde sie unter seinen Liebkosungen dahinschmelzen. Sie wollte seine Hände überall auf sich spüren, wollte, dass er sie überall so streichelte, wie er ihren Rücken und ihr Bein gestreichelt hatte. Ihre Brüste fühlten sich wund und schwer an, die Spitzen spannten sich, und Megan wurde von dem schamlosen Verlangen überkommen, ihren Körper an dem seinen zu reiben.


  In diesem Moment löste er seinen Mund von dem ihren und barg sein Gesicht an ihrem Hals. „Gütiger Himmel... oh, Megan."


  Er atmete schwer, und seinen Atem heiß auf ihrer bloßen Haut zu spüren, jagte abermals wildes Verlangen bis tief hinab in ihren Schoß.


  „Ich ... es tut mir leid“, stieß er hervor.


  Er hielt sie noch einen Augenblick lang in seinen Armen, ließ sie dann unvermittelt los und trat einen Schritt zurück. Megan empfand den plötzlichen Verlust seiner Wärme wie einen tiefen Schmerz in ihrem Innern, und sie musste ihre Hände fest zusammenballen, bis sie spürte, wie ihre Fingernägel sich in ihre Handflächen gruben.


  Mit Mühe gelang es ihr, wieder zu Verstand zu kommen und in die Wirklichkeit zurückzufinden. Was um alles in der Welt hatte sie sich dabei gedacht? Sich Theo Morelands Umarmung hinzugeben und ihn wollüstig zu küssen!


  Bestürzt fuhr sie sich mit der Hand an den Mund. Ihre Lippen fühlten sich feucht an, zart und empfindsam von seinen Küssen. Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. Sie sah Theo an. Sein Gesicht war sanft und gelöst, seine Augen glänzten.


  „Ich ...“, setzte er an.


  Megan hob abwehrend die Hand. „Nein! Bitte sprechen Sie nicht davon. Ich bin ... oh, wie furchtbar!“


  Sie war entsetzt über das, was sie getan hatte. Dieser Mann hatte ihren Bruder umgebracht - seit Jahren hatte sie ihn dafür gehasst! Er war der letzte Mensch auf Erden, den sie jemals küssen wollte. Doch gerade war sie in seine Arme gesunken, als besitze sie keinerlei Anstand. Und noch weniger Verstand!


  „Ich kann nicht ... Sie begann sie. „Dies hätte niemals geschehen dürfen!“


  Megan wandte sich ruckartig von ihm ab und rannte aus dem Zimmer. 


  Theo blieb stehen und sah ihr nach. Er fühlte sich benommen und aufgewühlt zugleich, als ob ihn soeben ein Sturmwind gepackt und mit sich gerissen hätte. Sein Verlangen überwältigte ihn und sank heiß und schwer in seinen Schoß. Er hatte nicht erwartet, dass dieser Kuss ihn so sehr erschüttern würde.


  Seufzend öffnete er seine noch immer geballte Faust und blickte auf den Schlüssel, der sicher geborgen in seiner Hand lag.


  Warum um alles in der Welt versuchte die Hauslehrerin der Zwillinge den Schlüssel zum Sammelkabinett seines Vaters zu entwenden? Und was zum Teufel sollte er nun tun?


  Megan rannte durch die Eingangshalle, die Haupttreppe hinauf. Es kümmerte sie nicht einmal, ob man sie hörte. In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie die Tür hinter sich und ließ sich atemlos dagegen sinken.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie konnte sie nur so sehr den Verstand verlieren und ihre Familie, ihren Bruder, verraten? Ihr wurde das Herz schwer, wenn sie daran dachte, den Mann geküsst zu haben, der Dennis auf dem Gewissen hatte -ihn nicht nur geküsst, sondern es auch noch genossen zu haben! Insgeheim hatte sie gewünscht, dass der Kuss nie enden möge. Viel hätte nicht gefehlt, dachte sie beschämt, und sie hätte sich ihm ganz und gar hingegeben!


  Seufzend warf Megan sich auf ihr Bett und vergrub ihr Gesicht in den kühlen Laken. Reglos lag sie dort, machte sich bittere Vorwürfe und hätte am liebsten geweint - doch stattdessen spürte sie nur, wie wildes Verlangen sie heiß durchströmte und tief in ihr pulsierte. Wenn es doch bloß aufhören wollte!


  Megan hatte sich nie für schwach gehalten, nie zuvor hatten die Schmeicheleien eines Mannes ihr den Kopf verdrehen können. Selbst als Timothy Doyle mit seinem Engelsgesicht - ihm lagen daheim die Herzen aller Mädchen zu Füßen - sie einmal in einem unbeobachteten Moment geküsst hatte, hatte sie kaum mehr verspürt als ein angenehmes Kribbeln. So war sie davon ausgegangen, gegen derlei Verführer gefeit zu sein, und hatte insgeheim jene Frauen verachtet, die so schwach waren, solchen Männern nachzugeben.


  Und nun hatte der ihr so abgrundtief verhasste Mann sie selbst so weit gebracht, bebend und hilflos in seine Arme zu sinken!


  Megan war sich bewusst, dass sie die Kontrolle über sich verloren hatte - nicht sie war es gewesen, die dem leidenschaftlichen Küssen Einhalt geboten hatte. Theo hatte aufgehört!


  Sie drehte sich seufzend auf den Rücken und starrte zu dem Betthimmel hoch über ihr hinauf. Und als ob es nicht schon schlimm genug sei, Theo Moreland geküsst zu haben, hatte er sie dabei auch von ihrem nächtlichen Vorhaben abgebracht. Siewar nicht im Sammelkabinett des Dukes gewesen.


  Auf einmal fiel ihr ein, dass sie ja den Schlüssel an sich genommen hatte! Mit einem kleinen Schrei fuhr sie hoch. Ihre Gedanken rasten. Natürlich könnte sie damit zu einem späteren Zeitpunkt in den Raum gelangen, doch barg es auch ein großes Risiko, den Schlüssel einfach zu behalten. Sicher würde der Duke schon bald wieder sein Kabinett aufsuchen wollen, und wenn er den Schlüssel nicht in seinem Schreibtisch fand ...


  Megan glaubte zwar nicht, dass Theo seinem Vater davon erzählen würde, die neue Hauslehrerin mitten in der Nacht im Studierzimmer überrascht zu haben - er wusste wahrscheinlich gar nicht, was sie dort gewollt hatte, denn hätte er sie den Schlüssel an sich nehmen sehen, hätte er ihn sicher zurückverlangt -, und gewiss wollte er auch nicht, dass seine Mutter auf den Gedanken kam, ihr Sohn könne den Bediensteten nachstellen. Doch wenn nun sein Vater erwähnte, dass der Schlüssel für das Kabinett aus seinem Schreibtisch verschwunden sei, konnte Theo unschwer erraten, was Megan im Studierzimmer des Dukes gesucht hatte. Und ehe sie sich recht versah, würde man sie hinausgeworfen haben, noch bevor sie Dennis’ Mörder überführen konnte.


  Megan wusste, dass ihre einzige Rettung darin bestand, den Schlüssel zurück in den Schreibtisch zu legen, bevor der Duke etwas bemerkte. Das tat sie besser gleich und nicht erst nachdem sich eine Gelegenheit fand, das Kabinett zu durchsuchen.


  Sie tastete in ihrer Rocktasche nach dem Schlüssel.


  Da war nichts!


  Megan mochte es kaum glauben. Sie stand hastig auf, durchforstete den Taschenbeutel, zog ihn gar ganz aus dem Rockfutter heraus - nichts. Sollte sie den Schlüssel in die andere Tasche getan haben? Sie durchsuchte auch diese, fand sie aber ebenso leer.


  Sie hatte den Schlüssel verloren!


  Megan stöhnte verzweifelt- Er musste herausgefallen sein.


  Sorgsam suchte sie das Bett und den Boden ab - nirgends die Spur eines Schlüssels.


  Er war verschwunden.


  Nun hatte sie ein Problem


  8. KAPITEL


  Theo saß auf einer Bank im Garten und wartete auf die Zwillinge, die gleich vorbeigerannt kommen müssten - auf dem Weg zu Thisbes und Desmonds Labor. Ihm war aufgefallen, dass sie jeden Nachmittag dort waren, und Thisbe hatte ihm freudestrahlend berichtet, dass die neue Lehrerin sie gebeten habe, die beiden in Naturkunde zu unterrichten.


  Natürlich war das naheliegend, wussten Thisbe und ihr Mann schließlich weitaus mehr in Fächern wie Chemie, Biologie und Physik als selbst der beste Hauslehrer. Doch nie zuvor hatte einer der Hauslehrer so bereitwillig einen Teil seiner Pflichten abgegeben. Theo fragte sich, ob Miss Henderson nur sehr klug war und den Jungen nicht mit falschem Stolz einen guten Unterricht in Naturkunde verwehren wollte - oder ob sie vielmehr Thisbes Hilfsbereitschaft ausnutzte, um zu verbergen, dass sie gar keine Lehrerin war.


  Ihm war es von Anfang an schwer gefallen, sie für eine Lehrerin zu halten. Zunächst einmal war sie viel zu attraktiv, und nichts an ihr erinnerte auch nur entfernt an eine Gouvernante. Warum bewarb sich eine Frau darum, zwei Jungen mit einem solchen Ruf zu unterrichten, wie er Con und Alex vorauseilte? Und warum reiste eine Amerikanerin bis nach England, nur um Kinder zu unterrichten? Megans Antworten darauf waren zwar nicht gänzlich unglaubwürdig gewesen, aber auch nicht überzeugend.


  Vor allem aber rührten seine Zweifel von dem seltsamen Umstand her, dass sie jener Frau aufs Haar glich, die ihm vor Jahren im Traum erschienen war. Dies war ihm unerklärlich, und er hatte auch niemandem davon erzählt, da wohl jeder ihn für verrückt erklärt hätte. Natürlich, so musste Theo sich eingestehen, könne sie dennoch Lehrerin sein - aber je mehr Ungereimtheiten sich anhäuften, desto weniger war er geneigt, der Geschichte zu glauben, die Miss Henderson ihnen aufgetischt hatte. Und dass Anna auch noch eine Vorahnung dahingehend hatte, dass von Megan eine Gefahr ausgehe, bestärkte ihn nur noch in seinen Zweifeln.


  Gestern Nacht, als er sie im Studierzimmer seines Vaters dabei ertappt hatte, wie sie einen Schlüssel in ihrer Rocktasche verschwinden ließ, sah er sich in all seinen Vermutungen bestätigt. Allerdings war ihm bislang kein einziger vernünftiger Grund eingefallen, warum die neue Hauslehrerin der Zwillinge sich in das Sammelkabinett schleichen wollte.


  „Theo!“ Alex’ fröhliche Stimme riss Theo aus seinen Gedanken.


  „Hallo Jungs“, begrüßte er die beiden, als sie schnaufend bei ihm ankamen.


  „Hallo“, erwiderte Con. „Was machst du denn hier?“


  „Auf euch warten, um mit euch zu reden.“


  „Warum?“ Con ließ sich neben der Bank ins Gras fallen.


  „Kommst du mit zu Thisbe?“, wollte Alex wissen und setzte sich neben Theo auf die Bank, denn er war etwas manierlicher als sein Zwillingsbruder.


  „Nein. Eigentlich wollte ich nur ... nun ja, ich wollte wissen, wie ihr euch mit eurer neuen Lehrerin versteht.“


  Die vergnügten Gesichter der Zwillinge verrieten ihm, wie sehr sie Miss Henderson mochten.


  „Sie ist erste Klasse“, meinte Alex denn auch, und Con nickte zustimmend.


  „Magst du sie nicht?“, fuhr Alex fort. „Warum willst du wissen, wie wir sie finden?“


  „Doch, ich mag sie“, erwiderte Theo ehrlich. „Aber ich wüsste gerne ... wie sie als Lehrerin ist.


  „Besser als alle, die wir vorher gehabt haben“, ließ Con ihn wissen.


  „Oh ja. Sie lässt uns auch von Thisbe unterrichten.“


  „Und sie gibt uns Zeit, um draußen zu spielen. Sie sagt, dabei würden wir überschüssige Energie abbauen und könnten danach wieder besser lernen.


  „Ah ja. Nun, ich sehe schon, weshalb ihr sie so sehr mögt. Aber ich wüsste gern, ob . .. “ Er überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte, ohne dass die Zwillinge argwöhnisch wurden oder ihre Lehrerin trotzig verteidigten.


  „Ob sie eine richtige Lehrerin ist?“, schlug Alex vor.


  Theo kam sich ziemlich dumm vor. Er hätte sich gleich denken können, dass die Zwillinge ebenso bald darauf kämen wie er. „Ja, genau das wollte ich wissen. Offensichtlich habt ihr euch das auch schon gefragt.“


  „Sie ist viel zu hübsch“, befand Con und sprach damit Theos Gedanken aus.


  „Und viel zu nett“, fügte Alex seufzend hinzu.


  „Warum sollte jemand wie sie Lehrerin sein wollen?“, fuhr Con fort und runzelte verwundert die Stirn.


  „Euch ist sicher noch mehr aufgefallen“, drängte Theo weiter.


  „Nun ja, sie ist ziemlich praktisch. Keiner unserer Lehrer hat uns bislang erklärt, was das Gelernte mit dem Leben zu tun hat.“


  „Sie findet Plinius den Älteren langweilig“, verriet Alex.


  Theo verkniff sich ein Schmunzeln. „Dann ist sie zumindest ehrlich.“


  „Und sie kann kein Griechisch“, stellte Con fest.


  Alex nickte. „Sie verbessert uns nie, wenn wir ein falsches Wort sagen, und unsere Aufgaben korrigiert sie auch nicht.“


  „Was ist mit Latein?“, wollte Theo wissen.


  „Das kann sie besser“, erwiderte Con.


  „In Literatur, Rechtschreibung und Grammatik ist sie gut“, wandte Alex ein.


  „In Geschichte auch. Da weiß sie sogar mehr als wir.“ Con sah Theo besorgt an. „Du wirst es Mutter aber nicht sagen, oder?“


  „In Mathe kommen wir ganz gut allein zurecht“, versicherte ihm Alex. „Und Thisbe unterrichtet uns in Naturkunde besser als jeder Hauslehrer, den wir jemals hatten.“


  „Wer braucht schon Latein und Griechisch?“, sinnierte Con. „Papa findet es zwar wichtig ... aber wir werden es doch sicher nie sprechen, oder? Auf jeden Fall können wir uns das auch selbst beibringen. Miss Henderson ist nämlich gar nicht verbiestert und lässt uns immer noch zusätzlich Zeit für unsere Lieblingsfächer.“


  „Alles lässt sie uns aber nicht durchgehen“, sagte Alex rasch. „Wir mögen sie nicht nur deshalb, weil sie uns machen lässt, was wir wollen. Und eigentlich lernen wir dabei sogar viel mehr


  als sonst, nicht wahr?“ Er schaute seinen Zwillingsbruder an, als erwartete er Zustimmung.


  Con nickte eifrig. „Stimmt. Wirklich, Theo, man denkt viel besser, nachdem man draußen gespielt hat, und mir gefällt auch, dass wir uns unseren Stundenplan selbst zusammenstellen können.“


  „Sag Mutter bitte nicht, dass sie Miss Henderson entlassen soll“, bat Alex.


  „Das werde ich nicht“, beschwichtigte Theo seine kleinen Brüder. „Zumindest noch nicht. Wahrscheinlich sollte ich, aber ich mag sie auch.“


  „Danke!“ Con sprang auf und grinste.


  „Du bist der Beste“, fügte Alex hinzu.


  „Ich frage mich nur, warum sie sich als Lehrerin ausgibt“, beharrte Theo.


  Alex nickte. „Das ist wirklich seltsam. Ich denke mal, sie hat einfach kein Geld. Es ist ja immer noch besser, eine Lehrerin zu sein als ein Dienstmädchen, oder?“ Seine Miene ließ jedoch durchblicken, dass er da so seine Zweifel hatte.


  „Ist euch sonst noch etwas aufgefallen? Abgesehen davon, dass sie in vielen Fächern nichts weiß. Hat sie sich seltsam verhalten? Euch Fragen gestellt, die Lehrer normalerweise nicht stellen?“


  Die Zwillinge runzelten nachdenklich die Stirn. Schließlich meinte Con: „Ich weiß nicht... eigentlich nicht. Aber sie nimmt Schulbücher mit auf ihr Zimmer - wahrscheinlich bereitet sie sich damit auf die nächsten Stunden vor, damit sie weiter ist alswir.“


  „Sie füttert unsere Tiere. Und sie hat sogar die Boa angefasst!“, berichtete Alex mit einer gewissen Ehrfurcht.


  „Ich glaube, dass Henderson nicht ihr richtiger Name ist“, sagte Con leise.


  „Wie bitte?“ Theo horchte auf.


  „Das hast du mir noch nie gesagt! “, hielt Alex seinem Brudervor.


  „Ich bin mir auch nicht sicher. Con schien seine Worte schon zu bereuen. „Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, aber einmal habe ich ihr Taschentuch gesehen, und es hatte ein Monogramm — der große Buchstabe war ein M und die kleinen ein M und ein C. Ein H war da nicht.“ Er sah Theo flehentlich an.


  „Aber dafür gibt es sicher eine ganz einfache Erklärung, nicht wahr?“


  „Hmm“, brummelte Theo. Gewiss gab es dafür gute Gründe - nur wollten ihm keine einfallen.


  „Sie ist nicht böse“, sagte Alex voller Überzeugung, als er Theos Miene sah. „Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Nein, bestimmt nicht“, pflichtete Con ihm bei.


  Seltsamerweise war Theo derselben Ansicht wie die Jungen. Trotz aller gegenteiligen Anzeichen fiel es ihm schwer zu glauben, dass Miss Henderson - oder wer immer sie auch sein mochte - sie alle in böser Absicht täuschte.


  Er nickte. „Macht euch keine Sorgen. Ich werde nichts sagen, bevor ich nicht mehr über Miss Henderson weiß.“ Warnend fügte er hinzu: „Ihr dürft ihr aber auch nichts von unserem Gespräch verraten.“


  Die Jungen versprachen es feierlich und rannten davon zu Thisbes Labor. Theo lehnte sich zurück und dachte nach.


  Wahrscheinlich ließ er sich zum Narren halten ... ließ sich von einem hübschen Gesicht glauben machen, dass die betreffende Person innerlich ebenso einnehmend sein müsse wie in ihrer äußeren Erscheinung. All ihr Tun deutete jedoch darauf hin, dass sie ein falsches Spiel spielte.


  Aber welchen Zweck mochte sie damit verfolgen?


  Das Wahrscheinlichste war doch, dachte er, dass sie etwas aus dem Kabinett stehlen wollte. Sein Vater besaß eine der größten und wertvollsten Sammlungen antiker griechischer und römischer Kunst in ganz England. Unter all den Tonscherben und lavaverkrusteten Überbleibseln einer längst vergangenen Zeit fanden sich einige seltene Objekte von solcher Schönheit, dass manche Sammler dafür eine stattliche Summe zahlen würden.


  Dennoch waren dies keineswegs Gegenstände, fand Theo, auf die ein gewöhnlicher Dieb sein Augenmerk richten würde. Die Statuen und Vasen waren schwer zu transportieren, zudem bedürfte es der genauen Kenntnis griechischer und römischer Kunst, um zu wissen, welche Dinge am wertvollsten waren. In Broughton House gab es Wertsachen - Juwelen, Silber und Münzen -, die einträglicher und leichter zu entwenden waren als Papas antike Vasen und Marmorstatuen.


  War Miss Henderson womöglich selbst eine Kennerin antiker Kunst? Doch warum gab sie sich als Lehrerin aus, nur um heimlich im Haus herumschleichen zu können? Vielleicht arbeitete sie ja im Auftrag eines anderen Sammlers, der eines oder mehrere der im Besitz des Dukes befindlichen Stücke haben wollte! Oder für einen Händler, der aus der Sammlung des Duke of Broughton Kapital schlagen wollte.


  Bloß weshalb hätte ein solcher Auftraggeber eine Frau schicken sollen, um sich als Lehrerin der Zwillinge zu bewerben? Ein Mann wäre naheliegender gewesen. Zwar hatte ihre fortschrittlich denkende Mutter Miss Henderson letztlich eingestellt, das war allerdings nicht absehbar gewesen. Selbst der Duchess hätten Zweifel kommen können, ob es denn angebracht sei, ihre beiden Jungen - die bald schon das Mannesalter erreichen würden - von einer Frau unterrichten zu lassen.


  Theo schüttelte ratlos den Kopf. Er brauchte Antworten auf all seine Fragen. Und bis dahin würde er ein wachsames Auge auf das Sammelkabinett seines Vaters haben - und auf Miss Henderson.


  Bei dem Gedanken musste er unwillkürlich lächeln. Es sollte ihm keineswegs schwerfallen, Miss Henderson nicht aus den Augen zu lassen.


  Als Megan am nächsten Morgen die Treppe hinunter zum Frühstückszimmer ging, hielt sie - den Blick stetig zu Boden gerichtet - weiterhin Ausschau nach dem Schlüssel. Sie entdeckte ihn nirgends, auch dann nicht, als sie mit den Zwillingen nach dem Frühstück wieder hinaufging.


  Den ganzen Vormittag über verließ sie ihre Sorge wegen des verlorenen Schlüssels nicht, und sobald die Zwillinge ihre erste Pause machten und draußen spielen gingen, eilte Megan hinunter zum Studierzimmer des Dukes. Zu ihrem großen Bedauern traf sie ihn dort höchstpersönlich an. Er saß an seinem Schreibtisch und war in ein Buch vertieft. Hastig trat Megan den Rückzug an. Als die Jungen am Nachmittag zum Naturkundeunterricht gegangen waren, versuchte sie es abermals, kam jedoch nicht weit, denn als sie Theos Stimme nahe des Studierzimmers vernahm, eilte sie rasch wieder die Treppe hinauf.


  Auf gar keinen Fall wollte sie Theo begegnen! Sie batte das ungute Gefühl, dass sie erröten würde, sobald sie ihn nur ansah. Ehrlich gesagt hoffte sie sogar, dass er heute Abend nicht zu Tische käme.


  Ihre Hoffnungen wurden jäh zunichte gemacht, als sie abends mit den Zwillingen das Speisezimmer betrat. Theo stand am hinteren Ende des langen Tisches und plauderte mit Reed und Anna. Die drei drehten sich um, als die beiden Jungen hereingepoltert kamen, gefolgt von Megan.


  Wie befürchtet, stieg ihr das Blut in die Wangen, als sie Theos Blick auf sich gerichtet spürte, und sah beiseite. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass ihre Empfindungen keineswegs vom beschämten Unbehagen herrührten, sondern dass heißes Verlangen sie beherrschte.


  Megan trat zum Tisch und würdigte Theo dabei keines Blickes. Sie würde sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen lassen! Welch seltsame Macht er auch über sie haben mochte, sie würde dagegen ankämpfen und gewinnen. Sie musste gewinnen.


  Doch sie war angespannt und fürchtete, dass Theo sie ansprechen könne. Kein Moment verging, in dem sie sich nicht seiner Anwesenheit und seiner Worte bewusst war. Kaum konnte sie sich darauf konzentrieren, was Thisbe ihr von dem erfolgreichen Experiment erzählte, das die Zwillinge am Nachmittag gemacht hatten.


  Als endlich auch der Duke und die Duchess eintrafen, konnte das Abendessen beginnen. Megan setzte sich zwischen Thisbe und Alex. An der recht unkonventionellen Tafel der Morelands kümmerte sich niemand um die gesellschaftlichen Regeln der Sitzordnung, sondern man setzte sich, wo immer es einem gerade gefiel. Zu ihrem Verdruss musste Megan feststellen, dass Theo heute genau ihr gegenüber Platz genommen hatte.


  „Miss Henderson“, sagte er mit wahrlich herzerweichendem Lächeln, „wie geht es Ihnen heute Abend?“


  Megan hob das Kinn, fest entschlossen, sich durch Theos Nähe nicht verunsichern zu lassen. „Mir geht es gut, Sir. Und Ihnen?“


  „Oh, mir ging es noch nie so gut wie heute.“ Er ließ seinen Blick kurz auf ihr ruhen, bevor er sich an Anna wandte, die zu seiner Rechten saß.


  Da Kyria und Olivia samt ihren Ehemännern heute Abend nicht im Kreise der Familie aßen, war die Unterhaltung nicht ganz so laut und lebhaft, wie sie sonst am Tische der Morelands zu sein pflegte.


  Nach dem Auftragen gedünsteter Schollenfilets trat sogar eine Gesprächspause ein. Theo meinte inmitten des Schweigens: „Vater, Miss Henderson hat deine Sammlung noch gar nicht gesehen. Mich wundert, wie du so nachlässig sein konntest.“ Megan sah erstaunt auf. Theo beobachtete sie mit unergründlichem Blick, um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Das Herz pochte ihr wild in der Brust. Er wusste es!


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte er letzte Nacht gesehen, wie sie etwas aus dem Schreibtisch seines Vaters genommen hatte? Aber warum hatte er dann nichts gesagt? Und selbst wenn er gesehen haben sollte, dass sie einen der Schlüssel eingesteckt hatte, wie sollte er wissen, um welchen Schlüssel es sich handelte? In der Schublade hatten einige gelegen.


  Der Duke sah auf und betrachtete Megan. „Oh, tatsächlich? Interessieren Sie sich denn für griechische und römische Kunst, Miss Henderson?“


  „Ja, durchaus“, log Megan. Angesichts der erfreuten Miene des Dukes schien es ihr unmöglich, etwas anderes zu sagen. „Ich ... ich fürchte allerdings, nicht viel darüber zu wissen.“ „Du könntest Miss Henderson nach dem Abendessen dein Kabinett zeigen“, schlug Theo vor.


  „Aber ja, hätten Sie wohl Lust darauf, Miss Henderson?“ „Danke, gern“, erwiderte Megan beklommen. „Wie aufmerksam von Ihnen.“


  „Sie werden feststellen, dass die Sammlung in ihrer Art und von ihrem Umfang her recht einmalig ist“, fuhr der Duke ganz beglückt fort und fing an, einige seiner Stücke zu beschreiben.


  Megan hörte kaum, was er sagte, wenngleich sie die ganze Zeit interessiert lächelte. Während sein Vater sprach, spürte sie Theos Blick auf sich. Verstohlen sah sie zu ihm hinüber und sah Triumph in seinen Augen funkeln.


  Nun war sie sich gewiss, dass er sie den Schlüssel aus dem Schreibtisch hatte nehmen sehen. Sie hatte ihn unterschätzt. Ganz ohne dem Duke von den nächtlichen Geschehnissen berichten zu müssen, hatte Theo es geschickt so angestellt, dass sein Vater das Fehlen des Schlüssels bemerken würde. Dann würden Fragen gestellt werden, und natürlich fiele der Verdacht auf Megan, lebte sie doch erst seit Kurzem im Haus.


  Wut stieg in ihr auf, die stärker war als ihre Aufregung, und ohne mit der Wimper zu zucken begegnete Megan Theos undurchdringlichem Blick.


  Immerhin - der Schlüssel war nicht in der Tasche ihres Kleides und auch nicht auf ihrem Zimmer. Das wusste sie mit Sicherheit, denn sie hatte gründlich danach gesucht. Sollte Theo vorschlagen, das Haus zu durchsuchen, würde man nichts bei ihr finden.


  Dennoch war Megan der Appetit vergangen, und sie musste jeden Bissen mühsam hinunterzwingen. Schier endlos schien sich das Abendessen in die Länge zu ziehen. Während sie vorgab, dem Tischgespräch interessiert zu folgen, auf die Bemerkungen anderer hin lächelte und nickte und sogar antwortete, wenn sie gefragt wurde, kochte sie innerlich vor Wut, und ihr Zorn auf Theo wurde mit jedem Moment größer.


  Hätte er wahren Mut, dachte sie aufgebracht, so hätte er mich gestern Nacht zur Rede gestellt. Stattdessen hatte er sich Küsse von ihr gestohlen und es so eingerichtet, dass sein Vater sie entdeckte. Natürlich hätte sie sich denken können, dass er genau die Sorte Mann war, die so etwas tat. Wer wüsste besser als sie, zu welchen Untaten er fähig war?


  Sobald das Essen endlich vorüber war, führte der Duke Megan zu seinem Studierzimmer. Anna, die die Sammlung auch noch nicht gesehen hatte, und Reed begleiteten sie, und Theo folgte ihnen scheinbar zufällig. Megan konnte seinen Blick auf sich spüren, doch sie würde ihm gewiss nicht den Gefallen tun, ihn anzuschauen.


  „Ich muss erst den Schlüssel holen“, erklärte ihr der Duke, als sie sein Studierzimmer erreicht hatten und er kurz darin verschwand.


  Megan wartete voller Anspannung, sah ihn hinter den wuchtigen Schreibtisch treten und die linke obere Schublade aufziehen. Er nahm den Schlüssel heraus und schloss die Lade wieder. Megan war fassungslos.


  Woher hatte er den Schlüssel? Wie war er zurück in den Schreibtisch gelangt?


  Sie fuhr herum und sah Theo fragend an. Er erwiderte ihren Blick schweigend, und abermals spielte ein leicht belustigtes Lächeln um seine Lippen.


  Megan schloss daraus, dass er keinen Moment daran gezweifelt hatte, dass der Schlüssel dort sein würde. Er hatte das alles nur inszeniert, um ihr zu zeigen, dass er genau wusste, was sie getan hatte - und der Schlüssel wieder im Besitz seinesVaters war.


  Wie war das möglich? Der Schlüssel muss mir aus der Rocktasche gefallen sein, dachte sie, und Theo hat ihn gefunden, nachdem ich das Studierzimmer verlassen habe, und ihn in den Schreibtisch zurückgetan. Argwöhnisch schaute sie in Theos funkelnde grüne Augen. Der helle Schimmer, den sie schon einmal zuvor erblickt hatte, war abermals dort - leidenschaftlich und verführerisch. Und als sein Blick sich langsam auf ihre Lippen senkte, wurde es ihr schlagartig bewusst: Theo hatte ihr den Schlüssel entwendet!


  Sie erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, bis ihr ganz schwindelig und benommen zumute gewesen war. Sie erinnerte sich, seine Hand auf ihrem Bein gespürt zu haben, und daran, wie er ihre Röcke zusammengerafft hatte. Seine Berührung hatte sie alles andere vergessen und nur noch die wilde, berauschende Leidenschaft spüren lassen, die sie heiß durchströmte. Aber er hatte die Gelegenheit genutzt, in ihre Rocktasche zu fassen und den Schlüssel herauszuholen.


  Und wie sie ihn nun so ansah, gab sein bedeutungsvoller Blick Megan Gewissheit. Er hatte sie nur geküsst, um an den Schlüssel zu kommen!


  Sie errötete zutiefst und empfand Beschämung und Wut zugleich. Er hatte sie getäuscht, hatte ihr eigenes Verlangen gegen sie ausgespielt, um zu bekommen, was er wollte. Und sie ... wie dumm sie gewesen war, sich ihrer Leidenschaft hinzugeben und zu glauben, dass auch er sie begehrte!


  Megan glaubte, an ihrem Zorn zu ersticken. Am liebsten würde sie seiner Familie sogleich enthüllen, was für ein Schurke er war und was er vor zehn Jahren getan hatte.


  Aber sie konnte warten - bis sie Beweise hatte, ihre Behauptung zu belegen.


  Mit einem Ruck wandte sie sich von ihm ab und folgte dem Duke, sorgsam darauf bedacht, dass stets Anna und Reed zwischen ihr und Theo gingen. Sie würde ihn nicht einmal mehr ansehen, damit er ihr nicht anmerkte, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte.


  Der Duke of Broughton schloss die an die Bibliothek angrenzende Tür auf, trat in das Kabinett und machte die Gasbeleuchtungen. 


  „Oh!“, stieß Megan hervor und sah sich staunend um.


  Sie hatte zwar gewusst, dass der Duke ein leidenschaftlicher Sammler war, doch eine solche Fülle hatte sie nicht erwartet. Auf unzähligen kleinen Tischen und Sockeln standen Statuen, Vasen und tönerne Gefäße. An den Wänden verliefen Regale, teils mit Glastüren versehen und verschlossen. Megan kannte sich mit griechischer Kunst zwar nicht aus, aber dass die Sammlung des Dukes beeindruckend war, erkannte sie auf den ersten Blick.


  „Das ist ja unglaublich meinte Anna und sprach Megans Gedanken aus.


  Der Duke strahlte, und sein liebenswürdiges Gesicht leuchtete vor Freude. „Und das ist nur ein Teil meiner Sammlung. Der Rest ist in Broughton Park, wo ich natürlich viel mehr Platz habe.“


  Megan ging andächtig in dem kleinen Kabinett umher und sah sich die verschiedenen Kunstschätze aufmerksam an. Gerne öffnete der Duke auch die Glasvitrinen und zeigte ihr einige der kleineren und wertvolleren Gegenstände, die er darin aufbewahrte. Megan überlegte, ob etwas davon wohl nicht aus Griechenland, Mazedonien oder Italien, sondern aus Südamerika stammen könnte.


  Leider musste sie sich eingestehen, dass sie über südamerikanische Kunst noch weniger wusste als über griechische. Aber sicher würde ein solches Objekt unter all den Schmuckgegenständen, Schalen und Krügen der klassischen Antike auffallen.


  Ihr fiel indes nichts auf.


  Eigentlich hatte Megan auch nichts anderes erwartet, denn letztlich hatte ja Theo den Anstoß zu dieser kleinen Führung gegeben. Er würde sie wohl kaum mit der Nase auf etwas stoßen, das seine Schuld belegen könnte. 


  Megan warf einen letzten prüfenden Blick auf den Schmuck - Ketten aus Glasperlen und klobigen Halbedelsteinen, geschnitzte Broschen und kunstvoll geschmiedete Armreifen. Enttäuscht wandte sie sich ab und begegnete Theos Blick.


  Offensichtlich hatte er sie beobachtet. Sie fragte sich, was er zu entdecken hoffte, denn er konnte doch kaum wissen, wer sie war - oder? Sicher fragte er sich, weshalb sie den Schlüssel an sich genommen hatte. Hielt er sie vielleicht für eine Diebin, die etwas aus dem Sammelkabinett stehlen wollte?


  Bei der Vorstellung empfand Megan äußerste Empörung. Natürlich wäre dies eine nur allzu verständliche Schlussfolgerung, aber für eine Diebin gehalten zu werden, verletzte sie trotzdem.


  Sie wandte sich an den Duke, der sie und Anna so erwartungsvoll anschaute wie ein stolzer Vater, der ihnen soeben seinen Nachwuchs gezeigt hatte.


  „Es ist wahrlich unglaublich, Sir“, sagte sie aufrichtig. „Ich habe nie zuvor eine so beeindruckende Privatsammlung gesehen.“


  Broughton strahlte über das ganze Gesicht. „Danke, meine Liebe. Aber ich habe auch einige Jahre damit zugebracht, dies alles zusammenzutragen. “


  „Es ist herrlich“, meinte Anna. Als sie zu Megan hinüberschaute, verdunkelten sich ihre Augen kaum merklich.


  Wie auch an jenem Tag, da sie Anna kennengelernt hatte, erschauerte Megan leicht. Anna hatte eine Art, sie anzusehen - nicht immer, nur manchmal die Megan zutiefst beunruhigte. Und dabei war Anna sehr freundlich zu Megan, und Megan mochte sie. Aber sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass Anna mehr über sie wusste, als sie eigentlich wissen konnte.


  „Sammeln Sie denn auch noch andere Dinge?“, fragte Megan, um Annas Interesse von sich abzulenken. „Kunstschätze, die nicht aus der Antike stammen?“


  Der Duke schaute etwas überrascht drein. „Modernes?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, dafür interessiere ich mich leider gar nicht. Mittelalter, Renaissance - da hat es durchaus schöne Dinge gegeben, aber von ihnen geht einfach nicht derselbe Reiz aus.“


  „Und Sachen aus anderen Teilen der Welt?“, fragte Megan leichthin. „Beispielsweise aus China oder Indien?“


  „Oh nein. Da kennt Theo sich zudem viel besser aus. Er hat ja die ganze Welt bereist.“ Der Duke stellte dies im Ton milder Verwunderung fest, als habe er selbst nur selten Anlass gesehen, sich von zu Hause in die Ferne zu begeben.


  „Hast du auch eine Sammlung?*, wollte Anna von Theo wissen, und Megan dankte ihr im Stillen, denn genau diese Frage hatte sie sich auch gerade gestellt.


  „Nein, nur ein paar Sachen in meinem Zimmer. Ich bringe nie viel von meinen Reisen mit zurück, da mich ja vor allem die Erkundung fremder Gegenden interessiert. “


  Sein Zimmer. Dort werde ich mich als Nächstes umsehen müssen, dachte Megan. Gerne tat sie das nicht. Allein der Gedanke daran, in seinem ureigenen Bereich zu sein, verursachte ihr allerlei seltsame Empfindungen. Angst war es nicht - oder zumindest nicht nur. Es war eine sehr beunruhigende Mischung von Gefühlen, über die sie sich lieber gar keine Gedanken machen wollte.


  Nur irgendwann würde sie es tun müssen. Eines Abends, wenn sie wusste, dass Theo für mehrere Stunden ausgegangen sei, würde sie heimlich hineinschlüpfen und alles durchsuchen. Doch wenn sie auch dort nichts fand, musste sie sich ernstlich überlegen, wie sie nun weitermachen sollte.


  Natürlich bliebe noch der Landsitz der Morelands. Das Beweisstück konnte ebenso gut dort versteckt sein. Aber Megan wusste, dass die Familie erst nach dem Ende der Saison aufs Land fahren würde, und so lange wollte sie nicht warten. Abgesehen davon, dass sie wohl auch niemanden so lange glauben machen konnte, eine richtige Lehrerin zu sein.


  Früher oder später würden die Zwillinge merken, dass sie nicht die leiseste Ahnung von Griechisch hatte, und in Latein . und höherer Mathematik sah es nicht viel besser aus. Manchmal, wenn sie die beiden so anschaute, fragte sie sich, ob sie es nicht schon längst bemerkt hätten. Aber die Jungen mochten sie und ihre Art zu unterrichten, weshalb Megan hoffte, dass sie die fachlichen Unzulänglichkeiten ihrer Lehrerin für sich behalten würden.


  Irgendwann musste es allerdings auch jemandem aus der Familie auffallen. Und Megan fühlte sich zudem ein bisschen schuldig, weil Con und Alex ihretwegen in einigen Fächern weniger lernten, als sie sollten.


  Deshalb würde sie das Beweisstück finden müssen - und zwar bald. Megan wünschte, ihr Vater und Deirdre könnten nach Broughton Park gehen und dort suchen. Wie sie das bewerkstelligen sollten, wusste sie zwar auch nicht, aber nächsten Sonntag, wenn sie ihren freien Tag hatte, wollte sie sich mit ihnen beratschlagen.


  Unterdessen musste sie sich etwas einfallen lassen, um ihr Anliegen hier weiter voranzutreiben.


  Noch ganz in Gedanken versunken, folgte Megan den anderen aus dem Kabinett. An der Tür blieb sie stehen und wandte


  sich an den Duke: „Vielen Dank, Euer Gnaden, dass Sie mir Ihre Sammlung gezeigt haben.“


  „Keine Ursache, meine Gute“, erwiderte Broughton lächelnd. „Aber wollen Sie denn nicht mehr mit in den Salon kommen? Die Zwillinge legen gerade ein Riesenpuzzle.“


  Megan schmunzelte. Ihre Schüler hatten ihr verraten, dass der Duke von Puzzles fast ebenso begeistert war wie Con und Alex und viele Abende damit verbrachte.


  „Vielen Dank“, entgegnete sie mit aufrichtigem Bedauern. „Aber ich bin recht müde und sollte besser früh zu Bett gehen.“


  Eigentlich legte sie selber sehr gerne Puzzles, aber sie merkte, dass es umso besser war, je weniger Zeit sie im Kreis der Familie verbrachte. Sie mochte sie alle bereits viel lieber, als gut für sie war. Wozu die Enthüllung von Theos Untaten noch schlimmer machen?


  „Kommen Sie schon, Miss Henderson. Ein wenig abendliche Entspannung wird Ihnen gut tun“, versuchte Theo sie zu überreden. „Eine Runde Karten. Oder vielleicht lässt Anna sich ja erweichen, uns etwas auf dem Klavier vorzuspielen. Und Mutter beschäftigt sich gerade mit den pädagogischen Konzepten von Bronson Alcott und würde sich gewiss gerne mit Ihnen darüber unterhalten.“


  Als er das sagte, funkelten seine Augen, und Megan wusste, dass er nur auf einen Fehler von ihr wartete.


  „Ach ja“, sagte sie, hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an. Dem Himmel sei dank für jenen Artikel, den sie einst über das fortschrittliche College in New England geschrieben hatte! „Die Konversationsmethode - in der Tat recht interessant.“ „Gewiss sehr entspannend für Miss Henderson“, rief Reed seinen Bruder zur Ordnung. „Nachdem sie den ganzen Tag damit verbracht hat, die Zwillinge zu unterrichten, wüsste sie ein paar Stunden ohne Morelands sicher zu schätzen.“


  „Natürlich“, pflichtete Theo ihm bei. „Entschuldigen Sie bitte, Miss Henderson. Bestimmt sind Sie gestern lange aufgeblieben, um noch den Unterricht vorzubereiten.“


  Megan warf ihm einen pfeilscharfen, tödlichen Blick zu, als er auf ihre nächtlichen Aktivitäten anspielte. Nur gut, dass sonst niemand etwas davon ahnte!


  „Ganz genau“, entgegnete sie höflich. „Und morgen haben wir einen langen Tag vor uns.“ Sie wandte sich an den Duke: „Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir, würde ich mit den Zwillingen nämlich gern eine kleine Exkursion machen.“


  Die Idee war ihr just in diesem Augenblick gekommen, doch sie schien ihr brillant. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mal wieder aus dem Haus kommen. Da sie es gewohnt war, viel unterwegs zu sein und für ihre Artikel zu recherchieren, begann Broughton House - so weitläufig und elegant es auch war -, sie langsam einzuengen. Außerdem wollte sie sich mit Julian Coffey unterhalten, jenem Engländer, der mit Barchester, Theo und ihrem Bruder auf der Expedition gewesen war. Mit einem Besuch des Museums, in dem er Kurator war, wäre beiden Anliegen gedient - sie konnte es sogar als lehrreichen Ausflug für ihre beiden Schüler ausgeben.


  „Eine Exkursion?“, wiederholte der Duke. „Das klingt ja interessant.“


  „In der Tat“, befand auch Theo und musterte Megan aufmerksam. „Wohin wollen Sie denn mit Con und Alex?“


  „In ein Museum“, erwiderte Megan knapp.


  „Ein Museum?“ Broughton lächelte erfreut. „Das klingt sehr vergnüglich. Den Zwillingen wird es sicher gefallen.“ Er zögerte kurz und meinte dann mit besorgter Miene: „Hmm ... trauen Sie sich das denn zu? Die Zwillinge ... nun ja, Sie wissen schon ..."


  „Sei unbesorgt, Vater“, unterbrach Theo ihn liebenswürdig. „Ich biete mich freiwillig als Begleitung an und werde ein Auge auf Con und Alex haben.“


  Der Duke war sichtlich erleichtert. „Das ist eine sehr gute Idee.“ Er strahlte Megan an. „Dann dürften Sie keine Schwierigkeiten zu erwarten haben. “


  „Danke, Euer Gnaden“, erwiderte Megan mit einem freundlichen Lächeln und richtete dann ihren eisigsten Blick auf Theo, als sie fortfuhr: „Das ist wahrlich nicht nötig. Die Zwillinge und ich kommen schon allein zurecht.“


  „Aber nein, ich bestehe darauf“, entgegnete Theo charmant, doch unerbittlich. Seine Miene war unergründlich, als er hinzufügte: „Miss Henderson.“


  Megans Lächeln gefror. „Nein, ich bitte Sie, Lord Raine, machen Sie sich keine Umstände. Ich bin durchaus in der Lage, mich in einer fremden Stadt allein zurechtzufinden.“


  „Daran zweifle ich nicht. Aber mit meiner Ehre als Gentleman kann ich das nicht vereinbaren. Wir werden die Kutsche nehmen.“


  „Con, Alex und ich können die Kutsche nehmen, ohne dass Sie uns begleiten. Bemühen Sie sich bitte nicht unnötig.“


  Die anderen drei beobachteten Theo und Megan interessiert und lauschten belustigt ihrem höflichen Schlagabtausch.


  „Aber, aber, Miss Henderson“, meinte der Duke schließlich, tätschelte ihr den Arm und lächelte gutmütig. „Sie sollten Theo gestatten, Sie zu begleiten. Es braucht nämlich mindestens zwei Leute, um Constantine und Alexander im Zaum zu halten.“ „Gewiss.“ Megan biss die Zähne zusammen und fügte sich mit so viel Anstand, wie sie aufbringen konnte. Sie konnte sich schlecht den Anweisungen ihres Dienstherrn widersetzen, selbst dann nicht, wenn sie so liebenswürdig vorgebracht wurden wie die des Dukes. „Ich danke Ihnen.“


  Der Blick, mit dem sie Theo bedachte, war jedoch alles andere als dankbar. „Wir werden zeitig aufbrechen.“


  Seine Augen tanzten stillvergnügt, und er verbeugte sich kurz und knapp vor ihr. „Ich werde bereit sein.“


  Zum Teufel mit diesem Mann! Wie schaffte er es nur, ihr immer in die Quere zu kommen, obwohl er doch nicht einmal wusste, was sie vorhatte?


  Es war äußerst ernüchternd. Sie wollte nicht, dass Theo von ihrem Besuch im Cavendish Museum erfuhr - geschweige denn, dass er sie dorthin begleitete.


  Megan hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt, damit ihm sein selbstgefälliges Grinsen verginge, stattdessen drehte sie sich einfach auf dem Absatz um und rauschte davon.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen trieb Megan die Zwillinge beim Frühstück zur Eile an, da sie hoffte aufbrechen zu können, bevor Theo sich blicken ließe. Als sie mit den Jungen in die Eingangshalle kam, stand er zu ihrem großen Bedauern jedoch schon an der Tür bereit, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Theo!“, rief Alex hell erfreut. „Kommst du mit uns?“


  „Oh ja, komm mit!“, drängte ihn Con.


  „Ja, ich begleite euch. Hat Miss Henderson euch das nicht erzählt?“ Er bedachte Megan mit einem süffisanten Grinsen.


  „Ich war mir nicht sicher, ob Sie wirklich Zeit fänden, mit uns zu fahren“, entgegnete Megan frostig.


  „Sie zweifelten an mir?“ Theos grüne Augen funkelten, und er beugte sich näher zu ihr und flüsterte: „Oder hofften Sie nur, sich ohne mich davonschleichen zu können?“


  „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“ Megan eilte so rasch zur Tür, dass der Lakai förmlich beiseite springen musste, um sie ihr zu öffnen.


  Theo und die Jungen folgten ihr.


  Con schaute Theo verstohlen an und flüsterte: „Ist sie eingeschnappt? Sie benimmt sich genauso wie Kyria, wenn sie beleidigt ist.“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Theo. „Meint ihr denn, dass eine beleidigte Amerikanerin sich ebenso aufführt wie eine beleidigte Engländerin?“


  Die drei schauten zu Megan hinüber, sahen dann einander vielsagend an und brachen in schallendes Gelächter aus. Megan drehte sich um und warf ihnen einen vernichtenden Blick zu.


  Wahrscheinlich verbündet sich Theo gerade mit meinen beiden Schützlingen gegen mich, dachte sie finster. Na, sollte er doch! Dann mochte es ihr umso besser gelingen, ihm die Zwillinge aufzubürden, derweil sie sich in Ruhe mit dem Kurator des Museums unterhielt.


  Die Kutsche mit dem Wappen des Dukes stand vor dem Haus bereit, und geduldig wartete der Kutscher darauf, Megan den Verschlag zu öffnen und ihr in den Wagen zu helfen. Die Zwillinge sprangen hinterher und ließen sich auf den Sitz ihr gegenüber fallen. So blieb Theo nur, sich neben Megan zu setzen. Doch mit etwas gutem Willen sollte es ihr gelingen, ihn keines Blickes zu würdigen.


  „Wohin fahren wir denn?“, wollte Theo gespannt wissen. „Ins British Museum?“


  „Nein!“, riefen Con und Alex einhellig. „Ins Cavendish!“


  „Ins Cavendish?“, wiederholte Theo verwundert.


  Megan wandte sich ihm nun doch zu, wenngleich nicht sehr. „Die Zwillinge hatten mir erzählt, sie seien noch nie dort gewesen, und mir schien ein kleines Museum für den Anfang geeigneter als das British Museum.“ Sie hob die Brauen und fügte arglos hinzu: „Oder spricht etwas dagegen?“


  Theo zuckte mit den Schultern. „Nein, natürlich nicht. Dann also das Cavendish. “


  Er lehnte sich hinaus, um den Kutscher zu instruieren, und dann setzte sich der Wagen ruckelnd in Bewegung.


  „Es ist bestimmt hilfreich, dass Theo dabei ist“, vertraute Con Megan an.


  „So? Und warum?“


  „Er weiß alles über die Sachen im Cavendish“, erklärte Con. „Nicht wahr,Theo? Du warst doch da.“


  „Im Museum?“, fragte Megan, als ob sie nicht genau wisse, worum es gehe.


  Alex und Con kicherten. „Nein, in Südamerika.“


  „Das Cavendish hat sich auf Objekte aus Mittel- und Südamerika spezialisiert“, erläuterte Theo, und seine Stimme klang ruhig und sachlich. „Vor allem auf die frühen Hochkulturen der Azteken, Maya und Inka.“


  „Ah ja.“ Megan schaute Theo an, doch sein Gesicht gab ebenso wenig preis wie der Klang seiner Stimme. „Ein recht ungewöhnlicher Schwerpunkt, finden Sie nicht auch?“


  „Der Kurator ist Experte auf diesem Gebiet“, meinte er leichthin.


  „Sie aber sicher auch“, erwiderte Megan und beobachtete ihnweiterhin auf verdächtige Gefühlsregungen.


  „Ich fürchte leider, dass Con und Alex ein wenig übertreiben“, sagte er und zwinkerte den Jungen zu. „Ich habe einmal das Amazonasgebiet erkundet - und das war es auch schon.“


  „Das klingt aber sehr interessant“, bemerkte Megan. „Wann waren Sie denn dort?“


  „Vor zehn Jahren.“ Seine Miene verschloss sich immer mehr, und er wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


  Schuldgefühle, dachte Megan. Ganz offensichtlich wollte er nicht über diese Reise sprechen. Wie sollte er auch - in Anbetracht dessen, was er damals getan hatte? Ihr wurde das Herz schwer, als sie sich in ihren Vermutungen bestätigt fand, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie tief im Innern doch gehofft hatte, sie könne sich täuschen, und es würde eine andere Erklärung für Dennis’Tod geben. Sie wollte nicht, dass Theo daran schuld war.


  Nun wandte auch sie sich ab und sah aus dem Fenster, um ihre widerstreitenden Gefühle zu verbergen. Es war töricht und unredlich von ihr, sich zu wünschen,Theo Moreland möge nicht der Mörder ihres Bruders gewesen sein. Ihr war, als würde sie Dennis allein mit dem Gedanken verraten.


  Theo Moreland war ihr Feind. Nur weil er seinem Vater nicht verraten hatte, dass sie den Schlüssel zum Sammelkabinett hatte stehlen wollten, machte ihn das noch lange nicht zum Freund. Er spielte sein eigenes Spiel. Man musste sich ja nur vor Augen halten, wie verschlagen er sie gestern Abend angelächelt hatte - oder wie er sich ihnen heute aufgedrängt hatte! Ganz abgesehen davon, dass er sie allein deswegen geküsst hatte, um den Schlüssel aus ihrer Rocktasche zu entwenden.


  Megan sagte sich, dass ihr Problem darin bestehe, die Familie wider Erwarten in ihr Herz geschlossen zu haben. Sie wollte nicht, dass die Morelands je erfahren mussten, dass ihr geliebter Sohn, Bruder und Erbe ein Mörder war. Ihr Wunsch, ihn von Schuld freizusprechen, hatte daher nichts mit der wilden Leidenschaft ihrer Küsse an jenem Abend zu tun oder mit den Kapriolen, die ihr Herz schlug, sobald Theo sie anlächelte. So schwach und ihren niederen Instinkten ausgeliefert war sie nicht, oh nein!


  Unwillkürlich straffte Megan die Schultern. Sie würde tun, was sie tun musste. Unerbittlich würde sie ihre Nachforschungen vorantreiben, ganz gleich, wie liebenswert sie die Morelands auch finden mochte - und ganz gleich, wie sehr verräterisches Verlangen sie erbeben ließe, wenn Theo ihr nah war.


  Ihrem Vorsatz treu, schenkte sie Theo während der weiteren Fährt keine Beachtung mehr. Als sie vor dem Museum eintrafen, stieg er jedoch vor ihr aus der Kutsche und reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Dieser Geste konnte sie sich auf höfliche Weise nicht entziehen, und notgedrungen musste sie ihre Hand in die seine legen. Sie wappnete sich gegen jegliche Empfindung und wandte ihre Aufmerksamkeit rasch von Theo ab und dem Gebäude zu, das vor ihnen aufragte.


  Cavendish House mochte vielleicht nicht länger in einer vornehmen Gegend liegen, aber es war immer noch ein prächtiges Bauwerk. Aus schwerem grauen Stein im barocken Stil erbaut, stand es im Ruf, von dem vortrefflichen englischen Architekten Sir Christopher Wren entworfen worden zu sein - so wie viele Gebäude aus der Zeit, als London nach dem Großen Feuer wieder aufgebaut werden musste. Megan hatte in der Bibliothek der Morelands einen Stadtführer gefunden sowie eine dicke Werkausgabe von Wren und alles über das Cavendish gelesen. Dabei hatte sie erfahren, dass es sogar noch größer war als Broughton House und hinter dem Museum ein schöner Garten lag.


  Nachdem sie und Theo den Zwillingen in das Gebäude gefolgt war, wurden sie von einem schlanken jungen Mann begrüßt, der Theo allem Anschein nach erkannte und sich davon überwältigt zeigte, ihm zu begegnen.


  „Lord Raine“, stieß er ehrfürchtig hervor. „Welch eine Ehre, Sie bei uns zu haben. Gestatten Sie mir, Mr. Coffey zu holen. Ich bin mir sicher, dass er Sie gerne höchstpersönlich im Museum herumführen möchte.“


  Coffey in Theos Gegenwart zu treffen, war das Allerletzte, was Megan wollte, und so war sie sehr froh, als Theo nur knapp meinte: „Nein. Machen Sie ihm keine Umstände. Gewiss finden wir uns auch allein zurecht.“


  Der junge Mann dienerte und plapperte selbst dann noch, als sie bereits die Eingangshalle durchquerten, und Megan fürchtete bereits, dass er ihnen durch das ganze Haus folgen würde. Zu ihrer großen Erleichterung verabschiedete er sich aber nach einigen weiteren anbiedernden Bemerkungen und verschwand.


  Die Zwillinge liefen von einem Ausstellungsstück zum nächsten: von ausgestopften Jaguaren, Papageien und Affen über Nachbildungen schmaler Boote vom Amazonas hin zu kostbaren Kunstgegenständen, die in Glasvitrinen ausgestellt waren. Selbst Megan war fasziniert, obwohl sie so wenig über Südamerika wusste.


  Da das Museum einst ein Wohnhaus gewesen war, bestand es aus vielen einzelnen Räumen, manche davon groß, andere eher klein. In den ersten beiden Räumen fanden sich ausgestopfte Tiere, unter anderem ein langhalsiges Lama, und Zeichnungen von der Flora und Fauna Süd- und Mittelamerikas. An den Wänden hingen Decken und Ponchos in leuchtenden Farben und mit geometrischen Mustern.


  Im nächsten Raum wurden fremdartig anmutende Masken ausgestellt, manche davon aus Gold, Silber und Kupfer. Eine stellte das Gesicht eines Mannes dar, breit und eckig mit großen mandelförmigen Augen und riesigen Ohrringen und einem bogenförmigen Kopfschmuck über der Stirn. In einer anderen Maske erkannte Megan das weit aufgerissene Maul eines Jaguars mit langen, bedrohlichen Zähnen, die zu beiden Seiten hervorsprangen. Im Innern des Mauls entdeckte sie das stilisierte Gesicht eines Mannes, und beide - das menschliche Gesicht und das des Jaguars - schienen vor ihren Augen zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen.


  Sie beugte sich vor, um es genauer betrachten zu können. „Wie seltsam. Was ist das?“


  „Der Jaguargott“, erwiderte Theo tonlos.


  Megan schaute fragend auf. Theos Miene verriet keine Regung. „Auch der Sonnengott genannt. Bei Tage ist er der Sonnengott, der höchste aller Götter, doch wenn er in die Dunkelheit der Unterwelt hinabsteigt, wird er zum Jaguargott - dem Gott des Krieges.“


  Megan erschauerte. Die Maske war ziemlich furchteinflößend. Sie wandte sich ab und schlenderte weiter durch den Raum, sah sich die anderen Masken an, von denen einige aus Stoff oder Keramik gefertigt und mit Federn geschmückt waren. Alle stellten sie menschliche Gesichter dar, Gottheiten und Krieger, oder aber Tiere - Vögel mit langen Schnäbeln und Schlangen mit weit aufgerissenem Maul, oft auch eine Mischung aus beidem.


  In der Mitte des Raumes standen in einer Glasvitrine einige kleine Figuren. Manche aus Gold und Silber, andere aus schwarzem Stein geschnitzt. Eine Figur mit Kopfschmuck lief nach unten hin in eine halbrunde Klinge aus, die wie ein winziger Spaten wirkte.


  Megan betrachtete Theo verstohlen. Er blickte schweigend in die Vitrine, und seine Miene wirkte dabei unendlich abwesend und traurig. Er wirkte wie ein Mann, der sich bitteren Erinnerungen gegenübersieht, und abermals verspürte sie mit einem schmerzlichen Stich die Gewissheit, dass Theo mit schweren Schuldgefühlen lebte.


  Das Herz wurde ihr schwer, und auf einmal stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wandte sich ab und schluckte die heftigen Empfindungen hinunter, die sie zu überwältigen drohten.


  Froh über jede Ablenkung, schaute sie sich nach den Zwillingen um. In dem weitläufigen Haus hatte es nicht lange gedauert, bis die beiden Jungen ihnen entwischt waren. Sie konnte sie nicht einmal mehr hören.


  „Oh je“, meinte sie. „Wo sind Con und Alex?“


  Sie ging zurück und schaute in die Eingangshalle. „Jungs!“ Als von den beiden keine Antwort zu vernehmen war, wurde Megan doch etwas beklommen zumute. Sie sah in den nächsten Raum, aber auch dort waren sie nicht. Mit bestürzter Miene kehrte sie zu Theo zurück, der ihr in die Eingangshalle hinausgefolgt war. „Wo sind sie nur abgeblieben?“


  Theo zuckte mit bemerkenswertem Gleichmut die Schultern. „Die Zwillinge haben Talent dafür, spurlos zu verschwinden. Seien Sie unbesorgt - sie haben es auch an sich, wieder unversehrt aufzutauchen, wenn man gerade begonnen hat zu fürchten, ihnen könne etwas Schreckliches zugestoßen sein.“


  „Sie scheinen das recht gelassen zu nehmen“, entgegnete Megan verärgert.


  „Die Zwillinge können gut auf sich selber aufpassen“, erwiderte Theo lächelnd. „Zumindest können wir gewiss sein, dass sie irgendwo hier im Haus sind. Viel beunruhigender ist, wenn man sie inmitten der Stadt aus den Augen verliert, was mir leider schon einmal passiert ist. Aber bei den Kleinen Großen spart man sich seine Besorgnis besser auf, bis man erfährt, dass sie tatsächlich in Gefahr sind. Ansonsten bekommt man nur vorzeitig graues Haar.“


  Megan wusste, dass die Zwillinge durchaus in der Lage wa-ren, selbst auf sich aufzupassen, und zweifelte keineswegs daran, dass die beiden in ein paar Minuten wieder angerannt kämen und ihnen aufgeregt von etwas erzählen würden, was sie und Theo sich unbedingt anschauen müssten. Doch Theos Gleichmut war ihr nur ein weiteres Ärgernis an einem ohnehin schon wenig erfreulichen Tag. Gerade wollte sie zu einer spitzen Bemerkung ansetzen, da vernahm sie Schritte.


  Als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann aus dem hinteren Teil des Hauses auf sie zukommen. Er war von mittlerem Wuchs und hatte hellbraunes Haar, das an den Schläfen schon stark gelichtet war. Den Mangel an Haupthaar glich er indes mit buschig wachsenden Koteletten aus. Sein dunkler Anzug und weißes Hemd mit gestärktem Kragen und breiten Manschetten wirkten auf den ersten Blick eher schlicht, doch sowohl der Schnitt als auch der Stoff seiner Kleidung waren elegant und teuer und seine schwarzen Schuhe auf Hochglanz poliert. In der dunkelgrauen Seide seines Halstuches steckte eine perlenbesetzte Krawattennadel.


  Er kam lächelnd auf sie zu und sagte: „Lord Raine, das ist in der Tat eine Ehre. “


  „Coffey“, erwiderte Theo knapp und nickte ihm kurz zu.


  „Ich freue mich sehr, dass Sie und die Dame beschlossen haben, heute das Museum zu besuchen.“ Mit leicht fragendem Blick wandte er sich an Megan.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen Miss Henderson vorzustellen“, sagte Theo ohne jede Begeisterung. „Miss Henderson, Mr. Julian Coffey, der Kurator des Cavendish. “


  „Angenehm“, sagte Coffey, ergriff ihre ausgestreckte Hand und beugte sich galant darüber.


  Mit seinen hellgrauen Augen betrachtete er Megan aufmerksam, und ihr war es, als ob er mit einem einzigen Blick ihre gesamte Garderobe auf ihren Wert hin beurteilt hatte, von ihrem Strohhut bis hin zu ihren robusten schwarzen Schnürschuhen.


  „Ich bin Hauslehrerin bei den Morelands“, ließ sie ihn wissen, denn sie wollte nicht, dass Mr. Coffey sie auch nur einen Moment lang für Theos Geliebte hielt. „Constantine und Alexander sind mit uns gekommen, doch ich fürchte, dass sie uns gerade entwischt sind.“


  „Die Jungen werden sicher recht viel von Interesse hier finden“, meinte er höflich. „Aber ich hoffe inständig, dass Sie undLord Raine mir gestatten, Sie in meinem kleinen Reich herumzuführen.“ Er bedachte sie beide mit einem flüchtigen, etwas herablassenden Lächeln. „Sie müssen nämlich wissen, dass mir das Cavendish nicht nur Beruf, sondern auch Berufung ist.“ „Ja, ich weiß“, erwiderte Theo überraschend kühl und scharf. Megan ließ seine fast schon unhöfliche Reaktion aufhorchen. Sie sah ihn an: Sein Gesicht war glatt und reglos, und seine Augen, die zumeist lebhaft funkelten, verrieten keinerlei Gefühlsregung. Ganz offensichtlich mochte er Mr. Coffey nicht - was Megan überhaupt nicht verwunderlich fand, wenn man bedachte, was Coffey über ihn wusste.


  „Das wäre sehr nett“, meinte sie rasch, um Theos barschen Ton abzumildern.


  Schon allein die Tatsache, dass Theo diesen Mann nicht in seiner Nähe haben wollte, genügte ihr, um Coffey zum Bleiben zu bewegen. Außerdem war sie gespannt darauf, was sich zwischen den beiden noch abspielen würde. Vielleicht würde es sich ja doch noch als nützlich erweisen, dass Theo darauf gedrängt hatte, mit ins Museum zu kommen. Zwar konnte sie Coffey nicht befragen, während Theo bei ihnen war, aber auch die Art und Weise, wie Theo sich Coffey gegenüber verhielt, konnte aufschlussreich sein. Sie würde später noch einmal herkommen, um sich mit Coffey allein zu unterhalten. Vielleicht ergab sich auch sofort eine Gelegenheit - wenn sie nur Theo davon überzeugen könnte, endlich nach den Zwillingen zu suchen! „Diese Figur hat mich besonders neugierig gemacht“, meinte sie und führte Coffey in den Raum, in dem sie gerade gewesen waren.


  Sie war gespannt darauf, was Coffey über die Gegenstände in der Vitrine erzählen würde, die Theo in so düstere Gedanken hatten versinken lassen.


  „Ah ja“, bemerkte Coffey und deutete auf den einem kleinen Spaten ähnlichen Gegenstand. „Das ist ein tumi, ein Zeremonienmesser der Inka.“ Er warf Theo einen kurzen Blick zu, bevor er fortfuhr: „Obwohl es vorne gerundet ist, hat es doch eine recht scharfe Klinge. Die Inka benutzten es für rituelle Opferungen. “ 


  „Opferungen?“, wiederholte Megan verwundert.


  „Zumeist ein Lama oder ein anderes Tier. Manchmal opferten die Inka allerdings auch Kinder.“


  .Kinder?“ Megan erblasste. „Wie furchtbar!“


  „Gemäß unseren westlichen Vorstellungen ist es das gewiss. Aber die Inka waren keineswegs blutrünstige Wilde. Opfergaben wurden den Gottheiten dargebracht, um sie zu beschwichtigen oder ihnen zu gefallen, und meist nahm man dazu wie gesagt keine Kinder. Dies geschah nur dann, wenn die Bevölkerung dem Zorn der Götter entrinnen wollte, wie er sich beispielsweise in Form eines Erdbebens oder einer langen Dürre zeigen konnte. Auch die Nachfolge des Kaisers verlangte in einem Ritual namens capac hucha nach einem Kindsopfer. Es wurde als große Ehre erachtet, eines der auserwählten Kinder zu sein.“


  „Eine Ehre, auf die wohl die meisten von uns gern verzichten würden“, bemerkte Theo trocken.


  Coffey lächelte Megan entschuldigend an. „Uns erscheint es natürlich befremdlich. Doch sollte man bedenken, dass dies ihre Form der Anbetung war, die ihnen ebenso heilig war wie uns unsere Kirchen. Die Inka glaubten, dass ihr Herrscher ebenfalls eine Gottheit war. Jedem neuen Thronfolger wurde ein großer Palast errichtet, der tote König wurde einbalsamiert und mit großer Ehrfurcht behandelt. Die Mumie blieb im Palast, wo sie von den Bediensteten umsorgt und von irdischen Habseligkeiten umgeben war - ganz ähnlich wie bei den ägyptischen Begräbnissen, nur dass bei den Inka die Diener nicht gemeinsam mit dem Toten beigesetzt wurden, sondern weiter im Palast leben und arbeiten konnten.“


  Es schien Megan dennoch ein grausamer Brauch, aber sie meinte nur: „Sie wissen sehr viel über die Inka.“


  „Ich hoffe nicht unbescheiden zu erscheinen, wenn ich behaupte, ein Experte auf dem Gebiet zu sein. Als ich zu meiner ersten Expedition nach Südamerika aufbrach, war ich noch eher naturkundlich interessiert. “ Er deutete auf die gerahmten Tuschezeichnungen an den Wänden. „Diese Skizzen der Flora und Fauna des Amazonasgebiets habe ich angefertigt, bevor ich mich zunehmend für Kunst und Kultur der Inka zu interessieren begann. Die anderen Frühkulturen sind natürlich auch interessant - wir haben hier Räume, die den Maya und den Azteken gewidmet sind. Peru, Ecuador und die Inka sind allerdings mein liebstes Forschungsgebiet.“


  „Dann können wir uns ja glücklich schätzen, dass Sie uns herumführen“, erwiderte Megan höflich. „Wann waren Sie das erste Mal in Südamerika?“


  „Vor ungefähr zehn Jahren“, sagte Coffey. Er zögerte kurz, und abermals streifte sein Blick zu Theo hinüber. Megan fragte sich, ob Theo wohl erwähnen würde, mit auf jener Reise gewesen zu sein.


  Theo hingegen schwieg, und gleich darauf fuhr Coffey auch schon fort: „Ich nahm an einer Expedition den Amazonas hinauf teil. Es war überaus faszinierend und wurde, wie Sie sich unschwer vorstellen können, meine alles verzehrende Leidenschaft.“ Mit einer weit ausholenden Geste umfasste er den Raum. „Lassen Sie mich Ihnen noch einige der anderen Exponate zeigen.“


  Er führte sie in den nächsten Raum, wo er auf einen langen, verknoteten Strick deutete, von dem weitere verknotete Stricke herabhingen. „Das ist ein quipu. Damit haben die Inka sich Aufzeichnungen gemacht, denn eine Schriftsprache hatten Sie nicht. Es ist wahrlich erstaunlich, wie sie ein Reich von mehr als zehn Millionen Menschen und ein Gebiet, das größer war als einige der heutigen Länder, beherrschen konnten. Sie haben eine hervorragende Verwaltung geschaffen und ein komplexes Straßennetz mit Brücken und Unterkünften, in denen Reisende die Nacht verbringen konnten. Um Tempel und Paläste zu errichten, schlugen sie sich riesige Steinquader zurecht und transportierten sie - und all das, ohne von der Erfindung des Rades zu profitieren. Sie verwendeten keinen Mörtel, und doch standen ihre Bauten so fest zusammengefügt, dass sie selbst schwere Erdbeben überstanden.“ Er hielt schmunzelnd inne. „Sie müssen entschuldigen, wenn ich mich von meiner Begeisterung mitreißen lasse.“


  „Nein, bitte entschuldigen Sie sich nicht“, beschwichtigte Megan ihn. „Es ist sehr interessant. “


  Sie schaute sich in dem Raum um, den sie betreten hatten. Auf langen Regalreihen war Keramik ausgestellt und an den Wänden abermals Masken. Hinter Glas hing ein langes Gewand in leuchtenden Farben. Als Megan es sich genauer betrachtete, sah sie, dass es ganz aus Federn war.


  „Oh!“, stieß sie tonlos hervor. „Das ist ja wunderschön!“


  „Dieses Gewand ist neueren Datums, aber ich glaube, dass es jenen ähnelt, die damals von Priestern der Inka getragen wurden“, erklärte Coffey. „Es gab auch welche, die mit Gold durchwirkt oder mit goldenen Anhängern besetzt waren. Die Inka verwendeten viel Gold und Silber - sie nannten es .Schweiß der Sonne“ und .Tränen des Mondes“. Die Wände des Tempels in Cuzco waren mit reinem Blattgold überzogen. Können Sie sich vorstellen, wie es in der Sonne gefunkelt haben muss?“ Er seufzte. „Leider gingen die meisten dieser kunsthandwerklichen Schätze bei der Eroberung durch die Spanier verloren. Sie schmolzen das Gold ein und verschifften es nach Spanien.“


  Betrübt schüttelte er den Kopf. „Durch Habgier und religiöse Intoleranz sind viele Kunstschätze unwiederbringlich zerstört worden.“


  Megan äußerte ihr Bedauern über diesen Verlust und ging dann zu den Regalen hinüber. Sie entdeckte einen goldenen Kelch mit einem skurrilen Henkel in Form eines lachenden Affen.


  „Sehen Sie sich das an, Theo“, meinte sie und drehte sich zu ihm um. Urplötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn soeben ganz in Gedanken beim Vornamen genannt hatte, und errötete.


  „Ja, es ist wunderschön, Megan“, erwiderte er, und als sie seine Augen verschmitzt funkeln sah, wusste sie, dass er nicht nur ihren kleinen Versprecher bemerkt hatte, sondern auch, wie peinlich ihr das war. Beides schien ihn köstlich zu amüsieren.


  Megan warf ihm einen wütenden Blick zu. Ihr lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, doch ermahnte sie sich, dass derlei in Anwesenheit eines Fremden unschicklich wäre, und so presste sie ihre Lippen fest zusammen und wandte sich wieder den Exponaten zu.


  „Die Inka waren auch sehr geschickt in der Töpferkunst“, bemerkte sie, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Sie richtete ihre Worte ausdrücklich an Coffey und zeigte Theo die kalte Schulter.


  „Oh ja. Sie benutzten keine Töpferscheibe, sondern rollten den Ton zu dünnen Schnüren aus, die sie übereinander schichteten. Anschließend strichen sie die Oberfläche glatt und ließen die Gefäße in der Sonne trocknen. Dieses hier ist eine bei den Inka weitverbreitete Form - man nennt es ein aryballo."


  Er zeigte auf einen runden, bauchigen Topf mit zwei kleinen, tief angesetzten Henkeln und einem langen, schlanken Hals. Auf schwarz bemaltem Grund verliefen rundum orangefarbeneLinien und geometrische Muster.


  „Haben Sie diese Objekte auf Ihrer ersten Reise gefunden?“, erkundigte sich Megan.


  Coffey lächelte. „Oh nein. Die Expedition damals diente eher der Erkundung unerschlossenen Territoriums. Die meisten Stücke habe ich von meinen letzten Reisen nach Peru mitgebracht, wo ich mit dem Schiff bis an die Westküste gesegelt und von Lima aus landeinwärts gereist bin. Die Route den Amazonas hinauf würde ich niemandem empfehlen - faszinierend natürlich, aber auch sehr beschwerlich, weil es dabei die Anden zu überwinden gilt. Doch die Natur ist atemberaubend. Viele der Zeichnungen, die Sie hier sehen, sind ja auf dieser Reise entstanden.“


  Megan ging weiter und bewunderte nun den Schmuck, der in der Mitte des Raums ausgestellt war. In einer Vitrine lagen Halsketten aus Gold und Silber, die Megan natürlich mit besonderem Interesse betrachtete, weil sie an Barchesters Worte dachte, dass Theo einen geheimnisvollen Anhänger besessen habe.


  Außer Ketten mit schweren Goldgliedern waren auch einige mit Ornamenten verzierte flache runde Anhänger zu sehen, von denen Megan annahm, dass sie einmal an einer Kette oder einer ledernen Schnur gehangen hatten. War es so etwas gewesen, das Barchester bei Theo gesehen hatte?


  Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, ob er beim Anblick der Ketten irgendeine Regung zeigte, doch schien er den Schmuck recht ungerührt zu betrachten. Nicht einmal besonders interessiert, wie sie fand. Vielmehr wirkte er ungeduldig und ruhelos - so, als ob er den Raum nun gerne verlassen würde. Megan fragte sich, ob dies nur Ausdruck seiner Langeweile war oder aber der Wunsch, von den Dingen fortzukommen, die ihn an seine Tat erinnerten.


  Sie wandte sich erneut Coffey zu, der mit einer längeren Ausführung zum Regierungssystem der Inka begonnen hatte. Während sie ihm mit höflicher Miene lauschte, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Hatte Mr. Barchester Coffey bereits von ihr und ihrem Anliegen erzählt? Sie hatte ihn zwar gebeten, das nicht zu tun, sie wusste allerdings nur zu gut, wie selten Leute sich an diese Bitte hielten. Wenn sie Theo doch nur für einen Augenblick loswerden könnte, um Coffey genauere Fragen zu der Expedition und zum Tod ihres Bruders zu stellen!


  „Vielleicht sollten wir mal nach den Zwillingen suchen“, meinte sie an Theo gewandt und hoffte, er würde das übernehmen und sie mit Coffey allein lassen.


  „Die tauchen schon wieder auf“, erwiderte er leichthin. „Wollen wir weitergehen? Was befindet sich denn in den oberen Stockwerken, Coffey?“


  Megan schluckte ihren Ärger hinunter und folgte Coffey hinaus in die Eingangshalle und die Treppe hinauf in den nächsten Stock, dicht gefolgt von Theo. In den oberen Räumen befanden sich vor allem Exponate aus Mexiko und anderen mittelamerikanischen Ländern sowie eine kleine Bibliothek zu verschiedenen Themenbereichen Süd- und Mittelamerikas. Coffey erläuterte nun ausführlich die frühe Kunst der Azteken und Maya und verwies auch stolz auf die ausgestellten Kleider und Schmuckstücke aus neuerer Zeit.


  Je mehr Zeit verstrich, desto mehr begann Megan sich um die Zwillinge zu sorgen. Es mochte für Theo ja schön und gut sein anzunehmen, dass ihnen hier im Haus nichts geschehen könne, aber jedes Haus hatte schließlich Türen, die nach draußen führten. Und mittlerweile kannte sie Con und Alex gut genug, um zu wissen, dass man ihrer Neugier keine Grenzen setzen konnte.


  „Sind im nächsten Stockwerk auch noch Dinge ausgestellt?“, erkundigte sie sich und unterbrach Coffey dabei inmitten seines Monologs. „Könnten die Jungen vielleicht nach oben gegangen sein?“


  „Im zweiten Stock befinden sich nur Büros und Lagerräume -das dürfte sie kaum interessieren“, erwiderte Coffey und sah sich stirnrunzelnd um. „Ich war mir sicher, dass wir sie hier oben antreffen würden. Vielleicht sind sie ja im Diorama ...“


  In diesem Augenblick hörten sie lautes Getrappel auf der Treppe, und einen Augenblick später tauchten auch schon die Zwillinge auf. Wie es so ihre Art war - und woran Megan sich längst gewöhnt hatte -, waren sie von ihren Erkundungen wieder mit allerhand Flecken auf ihren Kleidern und an Händen und Gesicht zurückgekehrt, auch ihr Haar war staubbedeckt. Sie wollte sich besser gar nicht erst ausmalen, wo sich die beiden überall herumgetrieben hatten, und konnte nur hoffen, dass dabei nichts zu Bruch gegangen war.


  „Ah, da seid ihr ja!“, rief Mr. Coffey in jenem ausgesprochen herzlichen Tonfall, den viele Erwachsene Kindern gegenübergerne anschlagen. „Habt ihr euch denn schön amüsiert?“


  „Ja, Sir“, erwiderte Con. „Es ist wirklich sehr interessant hier.“


  „Vor allem die Tiere“, fügte Alex hinzu. „Einen Jaguar hatte ich nie zuvor gesehen. Ich würde gerne mal einen echten sehen.“


  „Das sparst du dir besser für einen Ausflug auf, bei dem ich dich nicht begleite“, bemerkte Megan lächelnd. „Ihr habt übrigens eine spannende Führung verpasst. Mr. Coffey ist der Kurator des Museums und hat uns sehr viel über die ausgestellten Sachen erzählt.“


  Während sie ins Erdgeschoss zurückkehrten, bombardierten die Zwillinge Mr. Coffey mit Fragen. Con war ganz vernarrt in das gefiederte Gewand und den üppigen Kopfschmuck, den einige der Figuren trugen. Alex hingegen interessierte sich mehr für die verschiedenen Tiere, die ausgestellt waren.


  Megan erkannte, dass nun kaum noch Gelegenheit bestand, von Coffey etwas unter vier Augen zu erfahren. Sie würde ein andermal kommen müssen. Vielleicht sollte sie ihm eine kurze Nachricht schicken und einen Termin am Sonntag mit ihm vereinbaren, wenn sie ihren freien Tag hatte - allerdings nicht diesen Sonntag, denn sie freute sich bereits sehr darauf, ihren Vater und Deirdre wiederzusehen.


  Nachdem sie sich von Mr. Coffey verabschiedet hatten, kehrten sie zur Kutsche zurück, und Megan versuchte - weitestgehend vergeblich -, die Zwillinge mit einem Taschentuch vom Staub zu befreien.


  „Wo seid ihr nur gewesen?“, fragte sie. „Ihr müsst ja förmlich durch den Schmutz gekrochen sein.“


  „Überall“, erwiderte Con und grinste. „In einigen der Lagerräume haben wir richtig interessante Sachen entdeckt.“


  „Aber manche Türen waren abgeschlossen“, berichtete Alex und verzog das Gesicht, als er und Con sich ihre staubigen Kleider abklopften. „Im Keller gibt es noch einen riesigen Raum, in den wir nicht reinkamen.“


  „Alles konnten wir uns ohnehin nicht anschauen“, meinte Con bedauernd. „Wir dachten, Sie würden bestimmt ärgerlich, wenn wir zu lange wegblieben.


  „Ich war in der Tat ein wenig besorgt“, gestand Megan.


  „Tut uns leid“, versicherte ihr Alex. „Theo hätte Ihnen sagen


  sollen, dass wir schon zurechtkommen.“


  „Das habe ich“, stellte Theo rasch klar. „Und Miss Henderson ist bemerkenswert ruhig geblieben - sie scheint wohl zu wissen, woran sie bei euch beiden ist.“


  Die Köchin hatte ihnen ein Picknick eingepackt, und so begaben sie sich mit ihrem gut gefüllten Essenskorb in den Hyde Park, wo sie es sich auf einer Decke auf dem Boden gemütlich machten. Während sie aßen, lachten und redeten sie viel, und danach rannten die Zwillinge los, um Drachen steigen zu lassen. Theo und Megan schauten ihnen dabei zu und feuerten sie an.


  Megan konnte nicht umhin, den Ausflug zu genießen. Das Essen war köstlich, der Tag herrlich mild, und die Zwillinge brachten sie zum Lachen. Sie versuchte sich einzureden, dass es lediglich die Gesellschaft der Jungen war, die sie so sehr erfreute, doch sie wusste sehr genau, dass sie sich nur etwas vormachte.


  Es war Theos Anwesenheit, die das Picknick so vergnüglich machte. Sie konnte kaum neben ihm auf der Decke sitzen, ohne sogleich gewisse Gefühlsregungen zu verspüren. Ihr war, als könne sie sich das Ganze einfach aus dem Kopf schlagen - und damit auch ihn wenn sie nur wüsste, was ihn für sie so anziehend machte. Aber als sie ihre Gefühle zu ergründen versuchte, stellte sie fest, dass es keineswegs nur eine Eigenschaft war, die seinen Reiz ausmachte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr faszinierte er sie. Es war sein plötzlich aufscheinendes Lächeln und die Art, wie seine grünen Augen dabei unter den dramatisch geschwungenen schwarzen Brauen funkelten. Es war der tiefe Klang seiner Stimme, der sie im Innern erbeben ließ, wenn er sprach. Es war der Hauch seines Atems auf ihrer Wange, wenn er sich zu ihr beugte, um ihr eine leise Bemerkung zuzuflüstern. Es war seine kraftvolle Ausstrahlung, wenn er so neben ihr saß, und sie seine Wärme spüren konnte.


  Vor allem aber war es das Wilde und Ungezähmte, das von ihm ausging und das sich nicht nur darin zeigte, dass sein etwas zu langes Haar stets unachtsam zerzaust war oder in der kleinen Narbe, die gefährlich nahe seinem Auge verlief, oder in den kräftigen Muskeln unter dem glatten Stoff seines Gehrocks. Es war die Andeutung einer wilden Ursprünglichkeit, die unter der kultivierten Oberfläche zu erahnen war, die immer vorhandene leichte Rastlosigkeit und unbändige Energie, die Megan faszinierend und ein wenig beängstigend zugleich fand.


  „Was treibt Sie?“, fragte sie daher nun.


  Er sah sie etwas verdutzt an. „Wie bitte? Wie meinen Sie das?“


  „Die Jungen haben mir erzählt, dass Sie fast die ganze Welt bereist haben. Warum? Wonach suchen Sie?“


  „Ich weiß es nicht genau.“ Sein Blick schweifte nachdenklich in die Ferne. „Abenteuerlust, nehme ich mal an. Das würden zumindest die meisten Reisenden sagen.“


  „Und was würden Sie sagen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Ich will einfach ... etwas anderes sehen. Etwas anderes tun.“ Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, legte er sich auf den Boden und schaute in die Baumkronen hinauf. „Ich wollte nie Lord Raine sein und habe wahrlich kein Verlangen danach, eines Tages der Duke of Broughton zu werden. Reed hingegen würde einen exzellenten Duke abgeben. Verantwortungsbewusst, bedächtig, umsichtig.“ Er sah Megan mit lachenden Augen an. „Er hat all die Eigenschaften, die mir abgehen - wie meine Großtante Hermione Ihnen gerne bestätigen kann. Mich hingegen interessiert, was es sonst noch auf der Welt gibt.“


  „Dabei kann das auch sehr gefährlich sein, nicht wahr?“


  „Es kann sehr aufregend sein“, meinte Theo. „Ich will nicht leugnen, dass gerade dies einen gewissen Reiz ausmacht.“


  Er schaute zu ihr auf, und seine Stimme klang auf einmal ganz sanft, als er sagte: „Empfinden Sie denn nicht genau dasselbe?“


  Megan blickte in seine Augen und spürte abermals jene lockende Anziehung. War es das, was sie so sehr zu ihm hinzog? Die Aufregung? Die Gefahr? Sie wusste, dass sie dafür empfänglich war - es war genau das, was sie immer wieder dazu trieb, neuen Geschichten hinterherzujagen. Doch im Laufe ihrer Arbeit als Reporterin war sie einigen gefährlichen Männern begegnet, und keinen von ihnen hatte sie sonderlich reizvoll gefunden. Bei Theo musste es mehr sein - etwas, das so wenig greifbar war wie Rauch und doch so verzehrend wie Feuer.


  „Ist nicht das der Grund, weswegen Sie nach England gekommen sind?“, fuhr er fort. „Zumindest einer der Gründe?“ Erschrocken horchte sie auf. Was wusste er darüber, weswegen sie hier war? „Wie meinen Sie das?“


  „ Sie hätten genauso gut in Amerika unterrichten können“, bemerkte er und ließ sie nicht aus den Augen, während er sprach. „Warum so weit in die Fremde reisen? Weil es aufregender ist, nicht wahr? Nicht zu wissen, was einen erwartet. Oder ob Sie überhaupt eine Stelle finden würden.“


  „Oh.“ Megan atmete erleichtert auf und schalt sich dafür, so töricht und schreckhaft zu sein. Er wusste es nicht. Er konnte es gar nicht wissen. „Ja, wahrscheinlich. Ich wollte schon immer etwas, woran die meisten Frauen kein Interesse zu haben scheinen.“


  „Und das wäre?“


  Sie lächelte. „Vielleicht wollte ich einfach nur nicht dem mir vorgegeben Weg folgen - so wie Sie. Ich wollte mich nicht mit meiner Rolle als Frau abfinden, heiraten, Kinder großziehen und einen Haushalt führen.“


  Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. „Woraus ich schließe, dass dies von Ihnen erwartet wurde.“


  „Oh ja“, erwiderte sie. „Meine ältere Schwester hat genau das getan. Und für Mary Margaret ist es auch das richtige Leben. Doch allein der Gedanke daran, ebenfalls so zu leben, lässt mich erschauern.“


  „Wollen Sie denn nicht heiraten?“ Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete sie aufmerksam.


  Megan errötete leicht unter seinem Blick. „Ich bin mir nicht sicher“, meinte sie leise. „Es ist nicht so, dass ich nicht heiraten wollte - bloß ist das nicht mein Ziel im Leben. “


  Theo lächelte. „Dann haben Sie also nichts gegen Männer als solche.“ Er streckte seine Hand nach der ihren aus, mit der sie sich auf dem Boden abstützte, und strich sanft mit seinem Zeigefinger über jeden einzelnen ihrer Finger. Seine Berührung hinterließ eine glühend heiße Spur auf ihrer Haut.


  „Ich ... aber nein. Ich habe nichts gegen Männer.“ Megan versuchte sich auf etwas anderes zu konzentrieren - irgendetwas, das sie von den Empfindungen ablenkte, die er in ihr weckte. „Zumindest nicht im Allgemeinen.“


  „Es gibt somit bestimmte Männer, gegen die Sie etwas haben?“, fragte er leichthin und fuhr dabei mit seinem Finger über ihr Handgelenk und ihren Arm hinauf.


  Megan schaute Theo an, wohl wissend, dass sie ihm besser ihre Hand entziehen, von ihm abrücken oder aufstehen sollte, um dieses Getändel zu beenden. Doch je länger sie in seine Augen blickte, desto mehr geriet sie in seinen Bann. Es war, als könne sie sich in der klaren grünen Tiefe seiner Augen verlieren.


  Kaum wusste sie, was sie tat, als sie sich ihm zuneigte. Theo setzte sich langsam auf. Er wird mich küssen, fuhr es ihr durch den Kopf, und mehr noch - sie würde sich ihm nicht widersetzen. Nein, sie beugte sich gar vor zu ihm, immer näher ...


  Just in diesem Moment schallte Cons Gelächter durch den Park und zu ihnen herüber, brach den Bann, und Megan musste sich schuldbewusst eingestehen, was sie soeben hatte tun wollen. Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. Sie holte tief Luft und stand hastig auf.


  „Wir sollten gehen“, meinte sie rasch. „Wir haben uns viel zu lange hier aufgehalten.“


  „So?“, entgegnete Theo trocken. „Ich würde sagen, dass es nicht annähernd lang genug war.“


  Doch Megan packte bereits alles zusammen und rief die Zwillinge. „Con! Alex! Wir wollen aufbrechen.“


  Resigniert fügte sich Theo in sein Schicksal und begann ihr zu helfen. Er wusste ja, dass sie recht hatte - inmitten des Hyde Parks, mit seinen beiden kleinen Brüdern im Schlepptau, war wohl kaum die richtige Zeit oder der richtige Ort. Aber eines Tages, bald schon, würde dem so sein. Dafür wollte er sorgen.


  10. KAPITEL


  Sie brauchten eine Weile, bis sie alles zusammengepackt und in der Kutsche verstaut hatten - und noch etwas länger, um die Zwillinge dazu zu bringen, endlich ihre Drachen einzuholen. Daher war es bereits Zeit für den Tee, als sie nach Broughton House zurückkehrten.


  Con und Alex rannten sofort in den Salon. Als Theo und Megan ihnen etwas gemächlicher folgten, waren die Jungen schon dabei, aufgeregt von ihrem Besuch im Museum zu berichten.


  Megan blieb überrascht stehen, als sie den Raum betrat. Meist waren um die Teezeit die nachmittäglichen Besucher bereits wieder gegangen, sodass nur die Duchess, und manchmal auch noch Reed und Anna, hier ihren Tee nahmen.


  Heute jedoch hatte die Duchess nicht nur Gesellschaft von Reed und Anna, sondern auch von ihren Töchtern Olivia, Kyria und Thisbe. Bei ihnen saß eine Frau, die Megan nie zuvor gesehen hatte. Sie war von atemberaubender Schönheit, mit rabenschwarzem Haar und Augen von einem seltenen, fast schon lavendelfarbenen Blau. Ihre Haut war milchig weiß und ihre wohlgeformten Rundungen in ein elegantes violettes Nachmittagskleid gehüllt, dessen Ton die Farbe ihrer exotischen Augen noch betonte. Obwohl sie nicht mehr ganz jung war - sie mochte Mitte dreißig sein -, war sie eine der schönsten Frauen, die Megan je gesehen hatte.


  Neben sich hörte Megan Theo leise stöhnen.


  Ein Lächeln breitete sich über das Gesicht der schönen Besucherin, als sie Theo zunickte. „Lord Raine, welch wunderbare Überraschung, Sie hier anzutreffen.“


  „ Nicht allzu überraschend, möchte ich meinen, da er ja schließlich hier zu Hause ist“, bemerkte die Duchess trocken.


  Megan betrachtete die versammelten Morelands aufmerksam. Obwohl sie alle sichtlich um Höflichkeit bemüht waren, konnte sie doch eine gewisse Spannung spüren. Das interessierte Megan natürlich sehr.


  „Lady Scarle“, grüßte Theo und verbeugte sich höflich. „Erlauben Sie mir, Ihnen Miss Henderson vorzustellen. Miss Henderson, Lady Helena Scarle.“


  Die Dame bedachte Megan mit einem kühlen Nicken des Kopfes, wobei ihr Blick zugleich über Megans schlichtes braunes Kleid schweifte. „Sehr angenehm, Miss Henderson.“ Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Theo zu. „Wie nett von Ihnen, mit Ihren kleinen Brüdern ins Museum zu gehen.“


  „Oh, das war Miss Hendersons Idee“, erwiderte Theo vergnügt. „Die drei haben mich nur geduldet.“


  „So?“ Die violett-blauen Augen richteten sich abermals abschätzend auf Megan.


  „Miss Henderson ist unsere neue Lehrerin“, erklärte Con. „Sie hat mit uns eine Exkursion gemacht.“ Er schaute Megan an und grinste verschwörerisch, als er den Ausdruck verwendete, den sie für ihren kleinen Ausflug benutzt hatte.


  „Ah ja.“ Lady Scarles Miene entspannte sich, und sie beachtete Megan nicht länger, da sie ihr nicht weiter wichtig schien. „Sie müssen uns verraten, wo Sie waren, Lord Raine“, meinte sie, abermals an Theo gewandt und deutete einladend auf den Sessel, der neben ihr stand. „Setzen Sie sich, und erzählen Sie uns davon.“


  „Oh, ich glaube, dass Con und Alex schon ganz vorzüglich Bericht erstattet haben“, zog Theo sich aus der Affäre und blieb stehen.


  „So ist es“, meinte Kyria. „Erzähl bitte weiter, mein Lieber.“ Sie lächelte erst Con aufmunternd zu, dann auch Megan. „Setzen Sie sich doch, Miss Henderson.“ Sie deutete auf den leeren Sessel, der zwischen ihr und Lady Scarle stand. „Während des Tees wollen wir alles über die abenteuerliche Exkursion ins Museum erfahren.“


  Kyrias Augen funkelten belustigt, besonders als sie in Lady Scarles Richtung blickte, die ziemlich ungehalten darüber schien, dass Kyria Megan den Theo zugedachten Platz angeboten hatte. Und da sie Lady Scarle nur zu gerne einen Dämpfer versetzen wollte, setzte Megan sich mit Freuden neben sie.


  „Oh, ich danke Ihnen, Mrs. Mclntyre“, antwortete sie und lächelte Kyria fröhlich an.


  „Es ist doch recht ungewöhnlich“, bemerkte Lady Scarle, „dass die Kinder und ihre Gouvernante den Tee gemeinsam mit der Familie nehmen.“


  Ihre Worte brachten ihr empörte Blicke aller anwesenden Morelands ein. Falls Lady Scarle ein Auge auf Theo geworfen haben sollte, so hatte sie ihr Anliegen mit dieser Bemerkung nicht gerade vorangebracht, dachte Megan.


  „Wir sind hier der Ansicht, dass man Kinder nicht aus dem Kreis der Familie ausschließen sollte“, ließ die Duchess ihre Besucherin kühl wissen. „Ich glaube, dass die Art und Weise, wie der Adel seit jeher Betreuung und Erziehung seiner Kinder anderen überlässt, eine sehr schlechte Methode ist und eine menschliche Kälte zur Folge hat, die sich nicht nur in den Familien zeigt, sondern in der gesamten Gesellschaft.“


  „Du hast völlig recht, Mutter“, pflichtete Thisbe ihr bei und fügte an Lady Scarle gewandt hinzu: „Wir sind allesamt - angefangen bei Theo und mir - nach Mutters pädagogischen Prinzipien erzogen worden und sind ihr dafür sehr dankbar.“


  „Ich wollte keineswegs Kritik an Ihnen üben, Euer Gnaden. Es erschien mir nur etwas überraschend, da ich selbst nach traditionellen Grundsätzen erzogen wurde.“ Lady Scarle war das Blut heiß in die Wangen geschossen, und sie tat Megan nun fast leid. Doch als sie gleich darauf Megan mit einem Blick kühler Verachtung bedachte, verging Megan ihr Mitgefühl wieder. „Selbst wenn wir Kinder einmal zum Tee in den Salon durften, so war unsere Gouvernante aber doch meist nicht zugegen.“ „Sie ist nicht unsere Gouvernante“, berichtigte Alex sie und schaute Lady Scarle aufmüpfig an.


  Megan wusste, dass Lady Scarle es sich mit der Annahme, dass sie noch jung genug für eine Gouvernante seien, auf immer mit den Zwillingen verdorben hatte.


  „Sie ist unsere Lehrerin“, fügte Con hinzu. „Und zwar die beste, die wir jemals hatten.“


  „ Oh, wie beeindruckend“, erwiderte Lady Scarle sichtlich unbeeindruckt. Sie bedachte Theo mit einem unschuldig koketten Augenaufschlag. „Ich wollte ja nie ein Blaustrumpf sein. Meiner Erfahrung nach wissen auch die wenigsten Männer eine gebildete Frau zu schätzen.“


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Mann lieber ein Dummchen heiraten will“, entgegnete Thisbe. „Außer natürlich, er beabsichtigt, sie zu hintergehen, und verspricht sich, dass ihm dies bei einer Frau von beschränktem Verstand besser gelingen wird.“


  Megan sah kurz zu Theo hinüber, der sichtlich beherrscht und scheinbar unbeteiligt in die Feme schaute. Als würde er ihren Blick spüren, sah er sie an, und Megan bemerkte ein arglistiges Funkeln in seinen Augen, bevor er sich rasch wieder abwandte.


  In diesem Moment schob glücklicherweise ein Diener den Teewagen in den Salon, sodass die nächsten Minuten mit dem Servieren von Tee und Kuchen vergingen.


  Megan beobachtete Lady Scarle, wie sie an ihrer Tasse nippte, unentwegt plauderte und immer wieder versuchte, Theo mit einzubeziehen, indem sie ihn recht oft beim Namen nannte. Da Lady Scarle nur von Orten und Personen redete, von denen Megan noch nie gehört hatte, fand sie es entsetzlich langweilig. Und so richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Anwesenden. Con und Alex waren vollauf damit beschäftigt, sich mit Kuchen vollzustopfen. Die anderen wirkten gelangweilt.


  „Warum erzählen Sie uns nicht noch ein wenig von Ihrem Ausflug ins Museum, Miss Henderson?“, ergriff Kyria die Gelegenheit, als sich eine kurze Pause in Lady Scarles Geplauder auftat.


  „Es war sehr interessant, Mrs. Mclntyre“, begann Megan unter dem geringschätzigen Blick Lady Scarles. Sie ist wirklich eine ausgesprochen unausstehliche Frau, dachte Megan -und ihre Meinung hatte keineswegs damit zu tun, dass Lady Scarle es ganz offensichtlich auf Theo abgesehen hatte. „Die Sammlung besteht vor allem aus Objekten der Inka, Maya und Azteken.“


  „Es gibt dort eine Nachbildung einer Pyramide, die die Azteken erbaut haben. Und ein Gewand ganz aus Federn“, mischte Con sich eifrig ein. „Das würde dir gefallen, Kyria. Schmuck haben sie auch - diese komischen großen Ohrringe. Die wurden aber von Männern getragen. Und Spiele haben sie auch gemacht


  "Sprechen wir vom Cavendish?“, fragte Lady Scarle auf einmal - sehr zu Megans Überraschung. Aus ihren früheren Bemerkungen hatte sie geschlossen, dass die gute Dame noch nie in ihrem Leben ein Museum von innen gesehen hätte.


  „Aber ja. Kennen Sie es?“


  „Natürlich.“ Lady Scarle sah Megan kaum an, als sie antwortete. „Ein wunderbarer Ort - eine der Institutionen, die Lord Scarle sehr am Herzen lag und von ihm gefördert wurde. Nach seinem Tod führe ich dies fort. Lady Cavendish und ich veranstalten nächste Woche einen Benefizball. Sie haben sicher die Einladung bekommen.“


  Ah, dachte Megan süffisant, ein Benefizball - das erklärte das Interesse.


  „Ich hoffe sehr, dass Sie kommen werden, Lord Raine“, fuhr Lady Scarle fort und warf Theo kokette Blicke zu. „Wir haben uns entschieden, den Ball diesmal im Museum zu veranstalten, damit alle Besucher die hervorragende Arbeit bewundern können, die Mr. Coffey dort geleistet hat.“


  „Hmm, ich ... ich weiß noch gar nicht genau ... fing Theo an und sah sich um, als hoffe er auf Eingebung.


  „Aber natürlich kommen wir“, meinte Kyria. „Wir werden alle kommen, nicht wahr, Olivia ... Anna?“


  Die beiden Angesprochenen wirkten ein wenig überrascht, nickten jedoch tapfer.


  Mit einem arglistigen Funkeln in ihren grünen Augen fuhr Kyria fort: „Und Miss Henderson wird uns natürlich ebenfalls begleiten.“


  Megan verschluckte sich an ihrem Tee, doch Kyria ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelte Lady Scarle unschuldig an.


  „Miss Henderson?“, wiederholte diese und hob die fein gezupften Brauen. „Lady Kyria, es handelt sich hier um einen Ball, und nicht um eine Exkursion in ein Museum. Es werden nur geladene Gäste erwartet.“


  „Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich hatte geglaubt, wir seien alle geladen. Oder galt die Einladung nur Theo?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Lady Scarle errötete. „Sie sind ebenfalls eingeladen, und natürlich der Duke und die Duchess. Gewiss haben Sie alle eine Einladung erhalten.“


  „Aber wenn die ganze Familie kommt, wird Megan uns begleiten. Sie gehört doch zur Familie, nicht wahr, Mutter?“


  „Sicher, meine Liebe.“ Die Duchess bedachte ihre Tochter mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Der Duke und ich würden uns freuen, wenn Miss Henderson uns begleitet.“


  Lady Scarle sah recht bekümmert drein, als sie sagte: „Gewiss. Wenn Miss Henderson Sie begleitet, ist sie natürlich auch willkommen.“


  Sie würdigte Megan jedoch keines Blickes, und als Reed und Theo sich kurz darauf entschuldigten und den Salon verließen, verabschiedete sich auch Lady Scarle.


  Zunächst herrschte eine Weile Schweigen im Salon. Dann wechselten Kyria und Thisbe einen kurzen Blick und beide begannen leise zu lachen.


  „Kyria, du hinterhältiges Geschöpf“, meinte die Duchess. „Lady Scarle hat ein Gesicht gemacht, als hätte sie eine Wespe verschluckt“, stellte Olivia fest.


  „Ich finde sie unerträglich“, verkündete Kyria. „Sie stellt Theo auf so offensichtliche Weise nach. Merkt sie denn gar nicht, dass er kein Interesse hat?“


  „Lady Scarle bemerkt außer sich selbst sehr wenig“, befand Thisbe. „Wahrscheinlich kann sie sich gar nicht vorstellen, es könne einen Mann geben, der nicht an ihr interessiert ist. Als sie ihr Debüt hatte, konnte sie sich vor Verehrern ja kaum retten.“ „Ja, und hat dann den ältesten und reichsten von ihnen geheiratet“, fügte Kyria trocken hinzu. „Jetzt, wo sie ihn wieder los ist, hofft sie darauf, Duchess zu werden.“


  „Sie ist sehr schön“, bemerkte Anna.


  „Hmm.“ Kyria hob die Augenbrauen. „Aber mochtest dusie?“


  Anna lachte. „Nein, ganz und gar nicht. Und auf gar keinen Fall würde ich sie für Theo auswählen.“


  „Nein, gewiss nicht“, pflichtete Olivia ihr mit sanfter Stimme bei. „Nur vielleicht hättest du Miss Henderson zunächst fragen sollen, Kyria.“


  „Entschuldigen Sie.“ Kyria wandte sich reumütig an Megan. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Manchmal lasse ich mich einfach von einem plötzlichen Impuls mitreißen.“


  „Aber ... Sie meinten doch nicht ernstlich, dass ich Sie begleiten solle?“, fragte Megan verwirrt. „Ich nahm an, dass Sie das nur sagten, um Lady Scarle einen Dämpfer zu verpassen.“ Sogleich wurde Megan sich bewusst, dass dies keineswegs Worte waren, die eine Bedienstete gegenüber einer Dame äußern durfte, und erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. „Entschuldigen Sie. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Kyria lachte, und die anderen fielen in das Gelächter ein. „Entschuldigen Sie sich nicht. Sie haben ja recht - ich wollte ihr in der Tat einen Dämpfer verpassen. Aber dennoch möchte ich, dass Sie uns begleiten. Sagen Sie bitte Ja. Es wird bestimmt schön. Lady Cavendish ist schon recht alt, hat aber immer noch Stil, und ihre Feste sind stets vergnüglich. Es wird Ihnen gefallen.“ Verwundert musste Megan sich eingestehen, dass sie tatsächlich gerne gehen würde. Eigentlich hatte sie die Reichen nie um ihre prächtigen Empfänge und eleganten Bälle beneidet, doch wenn sie sich nun vorstellte, in einem langen Abendkleid hinaus auf die Tanzfläche zu schweben, verspürte sie eine sehnsüchtige Vorfreude. Warum es ausgerechnet Theo Moreland war, in dessen Armen sie sich tanzen sah, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Sie seufzte still, als sie diesen Traum beiseite schob. „Es tut mir leid. Ich würde sehr gerne mitkommen, aber ich habe für einen Ball nichts anzuziehen.“


  „Oh, da machen Sie sich mal keine Sorgen“, winkte Kyria ab. „Wir finden schon etwas für Sie. Meine Zofe könnte eines meiner Kleider abändern - sie vollbringt mit Nadel und Faden wahre Wunderwerke.“


  „Nein, besser eines von mir“, wandte Olivia ein. „Wir sind fast gleich groß.“


  „Wir auch“, meinte Anna und lächelte Megan an. „Und ich habe mir gerade erst viele neue Kleider für die Saison in London gekauft. Sie dürfen gerne eines davon tragen.“


  „Sehen Sie?“, rief Kyria triumphierend. „Gewiss finden wir etwas Schönes für Sie.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Megan. „Eine warme Farbe ... Goldgelb oder ... nein, vielleicht doch eher Rotbraun. Liwy, erinnerst du dich noch an das Satinkleid, das du letzten Sommer getragen hast?“


  Megan sah von einer Schwester zur anderen, und ihr wurde ganz warm ums Hera. „Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie sind so nett zu mir.“


  „Sagen Sie doch einfach, dass Sie mitkommen werden“, schlug Olivia vor.


  Megan lächelte und konnte nicht länger widerstehen. „Einverstanden. Ich begleite Sie.“


  Den Abend verbrachte Megan damit, ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab zu gehen und sich über ihr Tun Gedanken zu machen. Sie bekam immer stärkere Schuldgefühle. Dass ihr Vorhaben den Morelands so großes Leid zufügen würde, war ihr unerträglich, denn sie waren alle furchtbar nett und großzügig zu ihr gewesen. Wenn sie nun Theos Untat entlarvte, würden alle sie für eine Verräterin halten.


  Andererseits hatte sie das Gefühl, ihre eigene Familie zu verraten, sobald sie sich derlei Sorgen um die Morelands machte - und was war nur in sie gefahren, nun auch noch gemeinsam etwas mit ihnen zu unternehmen, ja, sich gar darauf zu freuen? Sie sollte lieber nach Beweisen für Dennis’ gewaltsamen Tod suchen, statt köstliche Mahlzeiten im Kreise der Familie seines Mörders zu genießen oder sich auf einem Ball zu vergnügen - in einem Kleid, das wahrscheinlich mehr kostete, als sie in einem ganzen Jahr als Reporterin verdiente.


  Aber, so verteidigte sie sich, sie ging ja nicht ohne Grund auf diesen Ball. Sie würde versuchen, sich dort mit Julian Coffey unter vier Augen zu unterhalten - etwas, das sich ansonsten nur schwer mit ihrer Stelle als Lehrerin in Broughton House vereinbaren ließ.


  Seufzend ließ sie sich in den Sessel neben ihrem Bett sinken. Vielleicht konnte sie die ganze Angelegenheit sogar noch schneller zu Ende bringen. Wenn es ihr gelang, den Anhänger zu finden, den Barchester nach Dennis’ Tod bei Theo gesehen hatte, würde sie gar nicht mehr mit Coffey sprechen und auch nicht länger als Lehrerin bei den Morelands bleiben müssen. Und sie wusste, wo dieser Anhänger mit größter Wahrscheinlichkeit zu finden war - in Theos Schlafzimmer.


  Nur ihre Angst hielt sie noch davor zurück, dort zu suchen -und nicht allein die Angst, ertappt zu werden. Die verspürte Megan natürlich auch, denn sie hatte keinerlei Grund, sich in Theos Zimmer aufzuhalten, und sollte jemand sie dort überraschen, zöge dies wohl ihre prompte Entlassung nach sich.


  Viel mehr fürchtete sie, den Anhänger tatsächlich zu finden, denn das hieße, dass Theo ihren Bruder wahrscheinlich auch umgebracht hatte. Und sie war sich bewusst, dass sie, trotz ihrer festen Überzeugung, Theo sei für Dennis’ Tod verantwortlich, tief in ihrem Herzen hoffte, dass dem nicht so sein möge. Selbst heute, als sie gesehen hatte, mit welcher Miene er manche der Exponate betrachtet hatte, war sie versucht gewesen, für seinen verdrießlichen Blick eine andere Erklärung zu finden als die offensichtliche. Sie hatte gehofft, es möge einen anderen Grund geben für die knappe, schon unfreundliche Art, in der er mit Julian Coffey gesprochen hatte, oder dafür, dass er ihren Fragen nach Südamerika und jener Expedition an den Amazonas stets auswich. Vielleicht - so versuchte sie sich wider besseres Wissen einzureden - empfand er ja einfach nur Trauer, wenn er sich an den Tod ihres Bruders erinnerte.


  Dennoch würde sie den Anhänger finden müssen. Sie musste die Wahrheit herausfinden, und dazu musste sie sich in Theos Zimmer schleichen und es gründlich durchsuchen. Und je eher sie das tat, desto besser. Denn sie brachte das alles hier am besten hinter sich, bevor ihre Gefühle noch mehr in Aufruhr gerieten.


  Nur wann? Megan stand auf und begann wieder umherzugehen.


  Sie könnte es spät nachts versuchen, wenn alle Bediensteten und die Familie zu Bett gegangen waren, doch dann musste sie warten, bis Theo wieder einmal zu so später Stunde ausging. Und selbst dann konnte es ihr passieren, dass er sie bei seiner Rückkehr überraschte.


  Es gab eigentlich nur eine Gelegenheit, bei der alle Dienstboten unten in der Küche und den angrenzenden Räumen waren und die Familie sich ebenfalls nicht in ihren Gemächern aufhielt - das Abendessen.


  Natürlich wurde auch sie zu dieser Zeit unten bei Tisch erwartet, aber dies ließe sich umgehen, wenn sie einmal mehr vorgab, krank zu sein. Sie würde sich eine Kleinigkeit aus der Küche holen oder notfalls auch ganz ohne Essen auskommen.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto besser schien Megan ihre Idee. Das wäre der perfekte Zeitpunkt, und sie wollte diesen Plan gleich morgen Abend in die Tat umsetzen! Kein langes Warten darauf, wann Theo denn nun endlich ausginge. Sie würde es schnell hinter sich bringen, kurz und schmerzlos. Sie müsste nicht länger bei den Morelands bleiben, die sie mit jedem Tag mehr in ihr Herz schloss - und würde sich nicht länger mit ihren höchst eigensinnigen Gefühlen für Theo auseinandersetzen müssen.


  Es würde vorbei sein.


  Und wenngleich die Vorstellung daran ihr kalt und schwer ums Herz werden ließ, so war sie sich doch gewiss, genau so handeln zu müssen.


  Am nächsten Tag brachte Megan den Unterricht der Zwillinge mehr schlecht als recht hinter sich, denn ihr Vorhaben beanspruchte all ihre Gedanken. Ihr häufiges Stirnrunzeln und ihre Geistesabwesenheit veranlassten Alex, sie zu fragen, ob sie sich nicht wohl fühle.


  Megan ergriff sogleich die sich bietende Gelegenheit und räumte ein, unter Kopfschmerzen zu leiden und sich nach dem Ende der Stunde mit einer Lavendelkompresse auf der Stirn hinlegen zu wollen.


  Als Alex und Con zu ihrem Naturkundeunterricht bei Thisbe aufbrachen, ging Megan auf ihr Zimmer, zog die Vorhänge zu und legte sich mit einem mit Lavendelwasser benetzten warmen Tuch auf der Stirn hin. Später, als eines der Hausmädchen hereinkam, um zu fragen, ob sie Hilfe beim Umkleiden für das Abendessen brauche, hob Megan schwach den Kopf vom Kissen und bedachte das Mädchen mit einem leidenden Lächeln.


  „Ich fürchte, ich werde nicht zum Abendessen hinuntergehen können, Millie“, teilte sie ihr mit und hoffte, dass allein ihre Anspannung sie ausreichend krank aussehen ließe.


  „Oh, das tut mir leid, Miss“, erwiderte das Mädchen mitfühlend. „Haben Sie Kopfweh? Die Köchin hat da eine gute Tinktur. Wenn Sie davon vor dem Schlafengehen nehmen, sind Sie morgen wieder taufrisch.“


  „Das wäre sehr nett“, meinte Megan und setzte sich mühsam auf. „Würden Sie der Duchess bitte Bescheid geben, dass ich nicht kommen werde?“


  „Natürlich, Miss. Soll ich Ihnen ein Tablett mit ein paar Kleinigkeiten bringen?“


  „Oh, wie aufmerksam von Ihnen“, sagte Megan. „Ich bezweifle zwar, dass ich etwas essen kann, aber vielleicht für später ... “ Bald darauf brachte Millie ihr ein Tablett mit Aufschnitt, Brot und Obst und stellte es auf der Kommode ab. Sie ließ Megan auch eine kleine braune Flasche da, samt Anweisungen, wie die Tinktur mit Wasser gemischt zu verabreichen sei.


  Megan versicherte ihr, davon zu nehmen, und nachdem das Mädchen gegangen war, goss sie ein wenig von dem widerlich riechenden Gebräu in ein Glas und schüttete es aus dem Fenster. Dann nahm sie sich etwas von dem Essen, während sie weiter den Schritten draußen lauschte.


  Schließlich war es ganz still auf dem Gang. Megan ging zur Tür, lauschte und sah vorsichtig hinaus. Der Flur lag leer und verlassen da. Auf Zehenspitzen schlich sie sich aus ihrem Zimmer. Als sie um die Ecke bog, fand sie die Tür zu Theos Gemächern offen stehen und wagte einen Blick hinein.


  Niemand war dort, und so huschte Megan, nachdem sie sich noch einmal rasch umgesehen hatte, hinein und schloss die Tür leise hinter sich. Sollte doch noch jemand von den Bediensteten - oder gar der Familie! - über den Korridor kommen, mussten sie ja nicht gleich sehen, wie Megan in Theos Zimmer herumschlich.


  Es war ein schöner großer Raum, von dem eine breite Fensterfront hinaus auf den Garten ging. Die dunkelgrünen Samtvorhänge waren zurückgebunden, sodass noch die letzten schwachen Schimmer des Tageslichtes hereindrangen.


  Das Zimmer wurde von einem großen Bett beherrscht. Vier Säulen aus dunklem Walnussholz stützten einen hoch gespannten Baldachin aus demselben dunkelgrünen Samt wie die Vorhänge an den Fenstern, und über der breiten, dick gepolsterten Matratze lag ein schwerer Bettüberwurf aus grün und golden gemustertem Brokat. Auch die anderen Möbel waren aus Walnuss, sehr massiv, aber mit klaren, eleganten Linien. Neben einer Stehlampe stand ein Ledersessel samt Fußkissen, daneben ein kleiner Beistelltisch, auf dem sich Bücher stapelten. Der Raum wirkte sehr behaglich mit seinen vollgestopften Bücherregalen und all dem Krimskrams, der auf einen männlichen Bewohner schließen ließ - ein alter Kricketschläger, eine Angelrute, die in einer Ecke an der Wand lehnte, eine Schale, in der lose Münzen, Schlüssel und eine alte, schon ein wenig verbeulte Taschenuhr lagen.


  Das große Bett fiel Megan zuerst ins Auge - schließlich war es kaum zu übersehen. Wenn sie sich vorstellte, wie Theo nachts darin lag ... Sie schalt sich, nicht töricht zu sein, und ging weiter. Hier und da entdeckte sie recht exotisch anmutende Dinge. Eine aus Jade geschnitzte Statue stand auf der Kommode, und am Kleiderschrank lehnte ein seltsam gedrehter Holzstock. An der Wand hing eine Strohmaske, die einen Dämon darstellte, daneben ein Aquarell von einem weißen Reiher, der sich anmutigseinen Weg durch grazile Bambusstauden bahnte.


  Megan entdeckte jedoch nichts, das Ähnlichkeit mit den Exponaten im Cavendish gehabt hätte, geschweige denn einen Anhänger. Aber hatte sie denn damit gerechnet, dass Theo ihn offen herumliegen lassen würde?


  Somit würde sie auch in den Schubladen und Schrankfächern nachsehen müssen, was ihr eigentlich widerstrebte. Doch es half alles nichts, und so beschloss sie, mit dem kleinen Schreibtisch zu beginnen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie alle Schubladen durchsucht hatte, wobei sie nichts fand außer Schreibfedern, Papier, Bleistiftstummeln und derlei mehr. Sie wandte sich um und ging zu der großen Truhe, die am Fußende des Bettes stand. Mit den in das Holz geschnitzten exotischen Tieren sah die Truhe ganz danach aus, als könne man dort allerlei Schätze verbergen.


  Megan kniete sich davor, legte beide Hände auf den schweren Deckel und wollte ihn gerade anheben. Da hörte sie hinter sich auf einmal ein knarrendes Geräusch, als ob ein Scharnier sich drehte. Megan fuhr herum und ließ den Deckel der Truhe laut krachend fallen.


  In der Tür stand Theo Moreland.


  11. KAPITEL


  Megan sprang auf. Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss. Verlegen hielt sie die Hände vor sich verschränkt und brachte kein Wort heraus.


  „Miss Henderson, welch eine Überraschung“, sagte Theo ruhig. „Mir wurde gesagt, Sie seien krank, doch als ich mich nach Ihrem Befinden erkundigen wollte, fand ich Ihr Zimmer leer. Dafür war diese Tür hier auf einmal zu, obwohl ich sie offen gelassen hatte.“


  Er verstummte. Megan überlegte verzweifelt, wie sie ihre Anwesenheit erklären konnte, es wollte ihr indes nichts einfallen. Wie sollte es sich auch erklären lassen, dass sie in sein Zimmer geschlichen war, um in seinen Sachen herumzuschnüffeln?


  Als sie beharrlich schwieg, lächelte er kaum merklich. „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“


  Theo kam herein und schloss die Tür hinter sich. „Eine recht ungewöhnliche Situation“, stellte er fest. „Ich kann nur vermuten, dass Sie - da Sie sich nicht wohl fühlten - wohl ein Pulver gegen Ihre Kopfschmerzen gesucht haben. Aber ich muss Sie leider enttäuschen, denn derlei werden Sie hier nicht finden. Ich bekomme äußerst selten Kopfschmerzen.“


  „Theo ... ich meine Mr. Mor ... Lord Raine ... “, begann Megan stammelnd.


  Er schmunzelte vergnügt. „Miss Henderson, Sie sind wirklich ganz bezaubernd, wenn Sie in Verlegenheit geraten. Oder soll ich Sie lieber Megan nennen? In Anbetracht der Tatsache, dass Sie hier in meinem Schlafzimmer sind, könnten wir diese Förmlichkeiten doch einfach sein lassen, oder?“


  „Ich ... das kann ich alles erklären ..."


  „So?“ Seine Augen funkelten belustigt. „Darauf bin ich ja mal gespannt.“


  Megan warf ihm einen erbosten Blick zu. „Gut, ich kann es nicht erklären, und das wissen Sie ganz genau.“


  „Nun denn, ein Geheimnis ist immer noch besser als eine Lüge“, sinnierte Theo.


  Er kam zu ihr herüber und schaute sie nachdenklich an. Megan fand, dass er ihr viel zu nah war, trotzdem würde sie ihm nicht den Gefallen tun, vor ihm zurückzuweichen. Das würde er ihr wahrscheinlich als Feigheit auslegen. Stattdessen reckte sie das Kinn und erwiderte seinen Blick. Ihre Miene und ihre Haltung gaben ihm zu verstehen, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen würde.


  „Ich frage mich dennoch“, begann er und fuhr dabei sanft mit dem Daumen über ihr Kinn, „welchen Grund eine Frau dafür haben könnte, in das Schlafzimmer eines Mannes einzudringen.“


  Megan spürte seine Berührung bis in ihr tiefstes Inneres. Als er auch ihre Wange streichelte, konnte sie ein wohliges Erschauern nicht länger unterdrücken.


  „Es mag eher nüchterne Naturen geben, die sogleich vermuten würden, dass Sie hier etwas stehlen wollten. Wäre das der Fall, so sollte ich Sie wahrscheinlich durchsuchen.“ Er ließ seinen Blick über sie schweifen und dann auf ihren Brüsten ruhen. „Sie könnten ja etwas unter Ihren Kleidern versteckt haben.“


  Er streifte mit dem Daumen ihre Unterlippe. Megan schloss flatternd die Augen und spürte eine wohlige Erregung in sich aufblühen. Theo sog scharf den Atem ein, als er ihr so deutlich den Ausdruck ihrer Begierde ansah. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht.


  „Ich hingegen stelle mir lieber vor, dass Sie aus einem anderen Grund gekommen sind“, fuhr er mit heiserer Stimme fort. Er beugte sich über sie und senkte seine Lippen auf die ihren, kostete und liebkoste ihren verführerischen Mund.


  Megan erschauerte und stieß einen leisen, wonnigen Laut aus. Mit beiden Händen klammerte sie sich am Reversaufschlag seines Gehrockes fest. Theo legte seine Arme um sie, drückte sie so fest an sich, dass sie kaum mehr hätte atmen können, hätte nicht bereits sein Kuss ihr den Atem genommen.


  Sie erbebte, glaubte dahinzuschmelzen und spürte, wie Erregung sie warm durchströmte und erfüllte, als er den Kuss vertiefte und sein sanftes Erkunden begehrlich und fordernd wurde. Auch er wurde von wildem Verlangen erfasst, und sie fühlte seinen Arm sich fester um sie schließen, seinen Leib sich an sie drängen und seinen Atem kurz und stoßweise dahinfliegen.


  „Megan ...“ Ihr Name klang aus seinem Mund teils wie ein Seufzen, teils wie ein Stöhnen, als er sich von ihren Lippen losriss, ihr Gesicht küsste und zärtlich an ihrem Ohr knabberte.


  Mit der Hand strich er über ihr Haar, tastete nach den Haarnadeln und zog sie ungeduldig heraus, vergrub seine Finger tief in den dichten Locken, bis auch die letzten Nadeln sich lösten und das Haar ihr offen über die Schultern fiel. Rotbraune, warm schimmernde Locken, die weich wie Seide waren und sich um seine Finger schlangen. Seit Tagen schon hatte er sich danach gesehnt, ihr Haar zu berühren.


  Unbändiges Verlangen stürmte auf ihn ein und verdrängte alles um ihn her, jeden Laut und jeden Gedanken. Die Zweifel, die er an ihr gehabt hatte, die Fragen, die er sich gestellt hatte, wurden vom plötzlichen Aufwallen der Leidenschaft bezwungen und ließen jede vernünftige Erwägung unwichtig erscheinen.


  Theos Hände glitten verlangend über sie, liebkosten Megan durch den Stoff ihres Kleides hindurch. Ihre Brüste schmiegten sich weich in seine Hände, ihr Körper fühlte sich warm und verlockend an. Er verzehrte sich danach, ihre Haut zu spüren, sie zu schmecken und von der Erregung ihres Leibes zu kosten.


  Langsam bewegte er seinen Mund weiter abwärts, zeichnete mit seiner Zunge köstliche Muster auf ihre zarte Haut. Megan stockte der Atem, ihre Leidenschaft überwältigte sie. Sie ließ sich in seine Arme sinken, schmiegte sich an ihn und ließ den Kopf zurückfallen, um ihm ihren Hals ganz darzubieten.


  Der Kleiderstoff wurde seinen Liebkosungen bald hinderlich, und so tastete er in fiebriger Ungeduld nach den Knöpfen an der Vorderseite ihres Kleides und öffnete sie mit zitternden Fingern. Er schob seine Hand in das Oberteil, streifte leicht Megans wohlgerundete Brüste, bevor er sie unter ihrem schlichten Baumwollhemd liebkoste. Megan zuckte zusammen, als sie seine Fingerspitzen auf ihrer bloßen Haut spürte.


  Seine Finger glitten über die rosige Knospe, die nun hart und gleichzeitig so empfindsam war. Megan erbebte unter der Berührung, und Lust durchströmte ihren Leib. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann sie auf solche Weise liebkosen und ihr Körper so ungezügelt darauf reagieren würde. Sie wollte seufzen vor Wonne und sich fester an seine Hand schmiegen. Überrascht musste sie sich eingestehen, dass sie seine Hände überall auf sich spüren wollte.


  Als sie die Augen öffnete und ihn ansah, trafen sich ihre Blicke. Mit inniger Leidenschaft schaute er sie an, eine Hand noch immer an ihrer Wange ruhend, derweil er sie mit der anderen liebkoste und dabei den dünnen Baumwollstoff ihres Chemisettes herabschob, um ihre Brüste ganz zu entblößen. Bedächtig ließ er den Daumen über eine der harten Knospen kreisen, seine Augen dunkel vor Verlangen. Ihm konnte die wachsende Erregung nicht entgehen, die seine liebevolle Berührung in ihr weckte, und ihr Verlangen steigerte noch das seine.


  Sie atmete rasch und schwer. Wie gerne wollte sie ihn berühren, die Knöpfe seines Hemdes öffnen und ihre Hand darunter gleiten lassen! Es juckte ihr förmlich in den Fingerspitzen, seine Haut zu erfühlen und die Hitze zu spüren, die sie selbst durch ihre Kleider hindurch zu verbrennen schien.


  „Megan“, flüsterte er, und sein Atem streifte wie eine zärtliche Liebkosung ihre Wange. Allein der sinnliche Klang seiner Stimme genügte, um ihre Leidenschaft noch stärker zu entfachen.


  Megan überraschte sie beide, als sie sich reckte und ihn erneut küsste. Er stöhnte leise auf und erwiderte ihren Kuss begierig. Ruhelos ließ er seine Hände über sie wandern, immer weiter hinab, bis er auf einmal ihre Röcke zusammenraffte und darunter fasste.


  Megan zitterte, als sie seine Hand auf ihrem Bein spürte und ihre Haut von der seinen nur noch durch den dünnen Stoff ihrer Beinkleider getrennt war. Er streichelte ihr Bein und dann ihren Po, strich erst sanft über die runden Backen und dann nachdrücklicher, hielt sie fest umfasst. Und als seine Finger schließlich zu ihrem Schoß fanden, erschauerte Megan und verlor sich ganz in ihren lustvollen Empfindungen.


  Theo riss seinen Mund von dem ihren los und küsste ihren Hals und ihre Schultern, bis hinab zum sanft gerundeten Ansatz ihrer Brüste. Mit seinen Fingern liebkoste er sie durch den dünnen Stoff ihrer Beinkleider, bevor er endlich seine Lippen sanft um ihre Brustspitzen schloss.


  Megan konnte ein Stöhnen kaum mehr unterdrücken. Mit jeder Berührung seiner Zunge, jedem zarten Ziehen seiner Lippen, stürmte wildes, unbändiges Verlangen auf sie ein. Sie verzehrte sich nach ihm und wollte sich am liebsten im Rhythmus seiner Hand mit ihm bewegen, sich wollüstig an ihn schmiegen.


  Im nächsten Moment schon würde sie sich mit ihm auf den Boden sinken lassen, und dieser Gedanke brachte sie wieder zu sich. Dies war ihr Feind - der Mann, der ihren Bruder umgebracht hatte -, und sie war kurz davor, sich ihm hinzugeben, als hätte sie jeglichen Anstand verloren!


  Keuchend riss Megan sich los. Sie raffte das Oberteil ihres Kleides über ihren entblößten Brüsten zusammen und sah Theo voller Entsetzen an. Seine Augen glühten, und die Haut über seinen Wangenknochen spannte sich. Seine Nasenflügel bebten. Die Lippen fest zusammengepresst, machte er einen Schritt auf sie zu.


  Megan wich mit einem leisen, wortlosen Schrei zurück, und Theo blieb stehen, wenngleich Ärger und Enttäuschung ihm ins Gesicht geschrieben standen.


  „Megan ...“


  „Nein! Ich kann nicht. Wir können nicht.“


  Er fluchte leise und wandte sich ab. „Es tut mir leid. Geh jetzt.“


  Ein letzter Blick in seine dunkel schimmernden Augen genügte ihr, um zu wissen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sie nicht wieder in seine Arme zu schließen.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte ohne ein weiteres Wort davon, sah sich nicht um und hörte erst auf zu rennen, als sie sich in der Sicherheit ihres eigenen Schlafzimmers auf das Bett fallen ließ. Bestürzt dachte sie daran, was sie beinahe getan hätte.


  Ihr ganzer Körper pulsierte noch von der Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte, und tief in sich spürte sie ein schweres, verlangendes Pochen. Langsam fuhr sie mit dem Finger über ihre Brüste, deren Knospen noch immer hart und empfindsam von Theos Berührung waren. Megan verstand nicht, was in sie gefahren war - nach allem, was er ihrem Bruder angetan hatte. Ich bin schamlos und verworfen, schalt sie sich streng, doch den lustvollen Empfindungen, die in ihr tobten, ließ sich damit kein Einhalt gebieten. Mir bleibt nichts anderes übrig, dachte sie seufzend, als ruhig liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass die Leidenschaft allmählich von selbst vergeht.


  Aber was sollte sie danach tun? Megan wusste nicht, wie sie Theo jemals wieder unter die Augen treten könnte. Jeder im Haus musste ihr doch ansehen, was geschehen war!


  Megan erhob sich von ihrem Bett und ging eilig zu ihrer Frisierkommode. Prüfend schaute sie in den Spiegel. Das Haar hing ihr wirr ums Gesicht, lockig und wild zerzaust. Ihre Wangen glühten rosig, und ihre Lippen waren voller als sonst, auch roter, und wirkten ein wenig geschwollen. Ihr Kleid war noch immer offen, sodass ihr Chemisette darunter hervorsah. Bei jeder Bewegung spürte sie, wie der Stoff über ihre empfindsamen Brustspitzen strich, jeder Atemzug war wie eine zärtliche Liebkosung.


  Sie erschien sich selbst fremd, wild und ungezähmt, wie jemand, den sie kaum kannte. Als sie sich an das Gefühl erinnerte, Theos Hand zwischen ihren Beinen gespürt zu haben, erwachte jenes heiß pulsierende Verlangen sogleich zu neuem Leben. Megan stöhnte leise und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab.


  So konnte es nicht weitergehen, das war gewiss. Sie musste ihre beunruhigenden Empfindungen in den Griff bekommen -die Frage war nur, wie.


  Seufzend zog sie sich aus. Einen Moment lang blieb sie so stehen und genoss es, die laue Luft auf ihrer bloßen Haut zu spüren. Sie war sich bewusst, wie unschicklich, verwirrend und ihrem Vorhaben abträglich es war, sich nun zu wünschen, dass Theo in diesem Augenblick bei ihr wäre. Die Vorstellung, dass er sie jetzt sehen könne, ließ abermals heißes Verlangen durch ihren Leib bis hinab in ihren Schoß strömen.


  Und weil sie sich ohnehin schon so schamlos und verworfen fühlte, zog sie auch nicht sogleich ihr Nachthemd an, sondern ging - so, wie sie war - noch ein wenig im Zimmer umher, legte ihre Kleider zusammen und bürstete sich das Haar. Schließlich zog sie sich ihr Nachthemd an und ging zu Bett. Durch das offene Fenster wehte der Sommerwind herein, und silbriges Mondlicht schien auf die Möbel und den Teppich. Megan lag da und dachte über das nach, was heute Nacht geschehen war.


  Es dauerte noch sehr lange, unglaublich lange, bevor sie einschlafen konnte.


  Am nächsten Tag war Megan sorgsam darauf bedacht, Theo aus dem Weg zu gehen. Sie beaufsichtigte die Unterrichtsstunden der Zwillinge, die am Samstag jedoch nie sehr umfangreich waren, und gab den Jungen den Nachmittag frei. Der Duke und die Duchess wollten gemeinsam mit Reed und Anna in die Oper gehen, und da sie allesamt zuvor noch bei Kyria zum Abendessen eingeladen waren, aßen Megan und die Zwillinge oben im Schulzimmer. Den ganzen Tag über hatte sie sich Sorgen gemacht, Theo könne nach oben kommen, um die Zwillinge zu besuchen, doch wie sich zeigte, tat er das nicht - was Megan seltsamerweise zugleich erleichterte und enttäuschte.


  Den Morgen darauf frühstückte sie eilig und brach gleich danach auf, um zu dem von ihrem Vater gemieteten Haus zu laufen. Es würde herrlich sein, sagte sie sich, nach draußen zu kommen und einen Tag lang alle Verantwortung los zu sein. Endlich wieder sie selbst zu sein. Etwas beunruhigend fand sie allerdings, dass sie sich den ganzen Weg über nicht etwa darauf freute, endlich wieder bei ihrer Familie zu sein, sondern vielmehr überlegte, was sie ihnen über die Morelands - insbesondere Theo - erzählen sollte.


  Selbstverständlich durften sie nicht einmal ahnen, was zwischen ihr und Theo geschehen war. Dad würde vor Wut an die Decke gehen und Deirdre zutiefst besorgt sein. Und, so beruhigte sich Megan, eigentlich hatte das ja auch gar nichts mit ihrem Vorhaben zu tun.


  Als sie bereits einige Straßenzüge von Broughton House gegangen war und gerade einen kleinen Park durchquerte, meinte Megan auf einmal ein seltsames Kribbeln im Nacken zu spüren. Sie hielt sich an, nicht töricht zu sein, nur konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass sie beobachtet wurde.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, lief rasch über die nächste Kreuzung, bog dann in eine kleinere Seitenstraße und ging langsamer, schlenderte an den zahlreichen Läden vorüber und sah sich die Auslagen in den Fenstern an. Vor einem Hutladen blieb sie stehen und sah sich verstohlen um. Hinter ihr liefen zwei Leute die Straße entlang sowie ein Mann, der sich gleichfalls die Schaufenster ansah. Keiner von ihnen sah jedoch irgendwie verdächtig aus oder schien sie zu beobachten.


  Unsinn, schalt sie sich, ihre Nerven gingen mit ihr durch. Wer sollte ihr denn schon folgen? Außer den Morelands und derenDienerschaft kannte sie niemand in London. Zwar wusste sie, dass Theo ihr gegenüber misstrauisch war - und wie sollte sie es ihm verdenken? - von ihm war hingegen keine Spur zu sehen.


  Megan lief weiter und bemerkte erleichtert, dass ihr ungutes Gefühl, beobachtet zu werden, auf einmal verschwunden war. Als sie zu Hause ankam, fand sie ihren Vater und ihre Schwester in der Küche. Die beiden waren soeben von der Frühmesse zurückgekommen und saßen nun bei einem herzhaften Frühstück.


  „Megan!“, rief Deirdre und sprang vom Tisch auf, um ihre Schwester in die Arme zu schließen. „Ich habe dich so sehr vermisst!“


  Megan lächelte ihre jüngere Schwester liebevoll an. Noch nie waren Deirdre und sie zwei Wochen lang voneinander getrennt gewesen. „Ja, ich habe dich auch vermisst.“ Sie umarmte Deirdre und wandte sich dann an ihren Vater. „Dad.“


  „Ach, Megan, meine Liebe! Wie gut, dich wiederzusehen. Ich kann einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen, wenn du inmitten dieser Schlangenbrut bist.“


  „So ist es nicht,Vater“, glaubte Megan einwenden zu müssen. „Die Duchess ist ausgesprochen nett... eigentlich sind alle sehr nett. Und die Zwillinge habe ich richtig ins Herz geschlossen.“ „Megan, was redest du denn da?“ Frank Mulcahey sah sie mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an. „Haben diese englischen Verbrecher dich schon verdorben?“


  „Nein, natürlich nicht. Sieh mich nicht so an“, erwiderte Megan und setzte sich seufzend an den Tisch. „Deirdre, ich würde liebend gerne einen Kaffee trinken. Tee kommt mir mittlerweile wahrlich zu den Ohren heraus.“


  „Das kann ich verstehen.“ Deirdre tätschelte Megan mitfühlend den Arm und ging ihrer Schwester eine Tasse Kaffee eingießen. Über die Schulter gewandt meinte sie: „Dad, lass Megan in Ruhe. Sie hat sicher einen guten Grund für ihre Worte. Nur weil Theo Moreland ein Schurke ist, muss schließlich nicht seine ganze Familie schlecht sein. “


  „Sein Vater ist ein Duke“, entgegnete Mulcahey, als ob damit alles gesagt wäre.


  Megan verdrehte die Augen. „Deshalb muss er nicht gleich ein Verbrecher sein, Dad. Ich bin mir sicher, dass der Duke of Broughton in seinem ganzen Leben noch niemandem etwas


  Schlechtes getan hat - nicht einmal den Iren. Er ist ein ganz liebenswerter Mann, der sich für nichts anderes interessiert als seine antiken Vasen und Statuen.“ Weil sie den zweifelnden Blick ihres Vaters bemerkte, fügte sie hinzu: „Glaub mir. Wenn du die Familie kennen würdest, wärst du derselben Meinung. Sie sind alle ganz anders, als ich erwartet hatte. Sie benehmen sich nicht einmal wie Adelige, sondern sind sehr freundlich, geradezu bodenständig. Ich schäme mich, sie so zu hintergehen - und noch schlimmer wird es sein, wenn ich Theo entlarve.“


  „Hast du denn das noch vor?“, fragte ihr Vater skeptisch.


  „Dad! “ Megans Augen funkelten wütend. „Wie kannst du daran zweifeln? Als ob ich jemals unseren Plan aufgeben würde! “


  „Du klingst sehr eingenommen von diesen Leuten. Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass Theo Moreland unschuldig ist.“


  „Nein“, erwiderte Megan seufzend. „Ich glaube nicht, dass er unschuldig ist. Doch noch konnte ich ihm nichts beweisen. Ich habe weder einen Anhänger noch sonst etwas gefunden, das er Dennis gestohlen haben könnte. Und meinen Fragen zu der Expedition weicht er meistens aus.“


  Sie begann davon zu erzählen, wie Theo bei ihrem Ausflug in das Museum reagiert und was er über seine Reise an den Amazonas berichtet hatte.


  „Wo im Haus hast du dich denn schon umgesehen?“, wollte ihr Vater wissen.


  „Überall“, antwortete Megan niedergeschlagen. „Nun ja, zumindest überall dort, wo ich Zutritt hatte. Neben der Vorratskammer ist ein verschlossener Raum, wo meines Wissens aber nur das Tafelsilber verwahrt wird, und der Duke hat in seinem Studierzimmer einen Tresor - ich wüsste wahrlich nicht, wie ich daran gelangen sollte. Ich habe mich dafür in seinem Sammelkabinett umgesehen, welches ich für das wahrscheinlichste Versteck hielt, doch alle Stücke dort stammen aus der griechischen oder römischen Antike.“


  „Was ist denn mit Theo Morelands Schlafzimmer?“, fragte Deirdre.


  Megan sah ihre Schwester an und hoffte, dass sie nicht erröten und damit verraten würde, was in Theos Schlafzimmer geschehen war. „Ja, dort habe ich auch gesucht, aber nichts gefunden.


  Ich ... ich hatte nicht viel Zeit. Es ist recht schwer, unbemerkt in die Gemächer der Familie zu gelangen. Und ich wünschte, wir wüssten etwas genauer, wonach ich eigentlich Ausschau halten soll.“ Sie zögerte kurz, bevor sie ihre Schwester fragte: „Hast du noch einmal davon geträumt?“


  Deirdre nickte. „Dennis ist mir noch zweimal erschienen. Aber er hat mir nichts gesagt, was er nicht schon zuvor gesagt hätte.“


  „Kannst du ihm denn keine Fragen stellen?“, erkundigte Megan sich. „Vielleicht danach, was wir eigentlich suchen?“


  Ihre Schwester bedachte sie mit einem spöttischen Blick. „Megan, du verstehst das nicht. Ich bin in diesen Augenblicken nicht einmal bei Bewusstsein! Eigentlich spüre ich nur seine Gefühle -Trauer, Verlust und das Bedürfnis nach Hilfe. Du kannst mir glauben, dass ich mir wünschte, alles etwas deutlicher zu sehen.“


  „Und ich wünschte mir, mich noch einmal mit Mr. Barchester zu unterhalten“, meinte Megan nachdenklich.


  „Oh, aber wir können ihn doch ganz einfach fragen“, sagte Frank. „Das nächste Mal, wenn er vorbeikommt. Was willst du denn wissen?“


  Megan sah ihren Vater überrascht an. „Mr. Barchester war hier?“


  „Ja, er hat uns schon dreimal besucht.“ Frank lächelte und warf seiner jüngeren Tochter einen vielsagenden Blick zu. „Doch ich glaube, dass er Deirdres wegen kommt und nicht meinetwegen.“


  Megan schaute Deirdre fragend an. „Er macht dir den Hof?“


  Deirdre wurde rot. „Nein, natürlich nicht. Dad, übertreibe nicht!“


  „Was? Ich soll übertreiben? Warum taucht er hier denn sonst dauernd auf?“ Frank Mulcaheys Augen, die denen Megans so sehr ähnelten, funkelten vergnügt.


  „Hast du denn Interesse an ihm?“, wollte Megan von ihrer Schwester wissen und war sehr froh, von Theo und ihrer Suche nach Beweisen ablenken zu können.


  „Ich kenne ihn ja kaum“, wehrte Deirdre ab, doch ihr feines Lächeln ließ vermuten, dass sie Barchester gegenüber nicht ganz gleichgültig war.


  „Natürlich interessierst du dich für ihn!“, rief Megan denn auch und beugte sich vor zu ihrer Schwester. „Gut - und jetzt will ich alles ganz genau wissen.“


  Deirdre lachte verlegen. „Da gibt es nichts zu wissen. Wirklich nicht. Er war einige Male hier, und er ist sehr nett und höflich. Nur hat er nie ein besonderes Interesse an mir erkennen lassen.“


  „Das will ich auch meinen, wenn dein Vater gleich daneben sitzt“, ließ Frank sich vernehmen.


  „Nun, dass er überhaupt so oft gekommen ist, wo er eigentlich gar keinen Grund für einen Besuch hatte, sollte doch schon Anzeichen genug sein“, entgegnete Megan. „Ich wüsste viel lieber, ob du dich für ihn interessierst.“


  „Nein, natürlich nicht. Sei nicht dumm“, sagte Deirdre.


  „Was ist denn daran dumm?“


  „Zunächst einmal lebt er in England“, begann Deirdre. „Ich werde aber bald nach New York zurückkehren, und damit wäre das vorbei. Es wäre also recht dumm, Gefühle für ihn zu hegen. “


  „Manchmal hat man eben Gefühle, ob es nun dumm ist oder nicht“, erwiderte Megan und verspürte bei ihren Worten einen kleinen Stich im Herzen. Wer wüsste wohl besser als sie, wie schwer es war, seine Empfindungen im Zaum zu halten?


  „Nun ja, ich habe zumindest keine solchen Gefühle und werde auch keine haben“, beschied Deirdre. „Aber ich kann ihn gerne etwas fragen, wenn du möchtest. Was willst du denn wissen?“


  „Ich wollte ihn nur bitten, noch einmal zu überlegen, ob er sich nicht an mehr erinnern kann. Wenn ich genauer über die Umstände von Dennis’ Tod Bescheid wüsste, könnte ich Lord Raine gezielter Fragen stellen.“


  „Ich werde ihn fragen“, versprach Deirdre. „Aber nun wollen wir das alles erst einmal vergessen und einen schönen Tag miteinander verbringen. Mir scheint es eine Ewigkeit her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.“


  „Ich weiß“, sagte Megan. „Ich habe euch beide auch sehr vermisst.“


  Die Zeit verging wie im Flug, und viel zu bald schon musste Megan nach Broughton House zurückkehren. Sie verabschiedete sich von ihrem Vater, und Deirdre begleitete sie noch zur Tür.


  Sobald sie außer Hörweite waren, legte Deirdre ihrer Schwester die Hand auf den Arm und sah sie ernst an. „Ich muss dir etwas sagen.“


  „Was?“ Deirdres Worte und der Klang ihrer Stimme ließen Megan besorgt aufhorchen. „Stimmt etwas nicht mit Dad?“


  „Nein, ihm geht es gut. Ich will nur nicht, dass er etwas davon erfährt.“ Deirdre warf einen kurzen Blick zurück ins Haus. „Um ihn nicht zu beunruhigen, habe ich ihm nichts davon erzählt, aber ich hatte wieder Träume - diesmal über dich.“ Sie schaute Megan an, und ihre blauen Augen waren dunkel vor Sorge.


  „Über mich? Was für Träume?“


  „Sehr beängstigende“, erwiderte Deirdre und runzelte die Stirn.


  Megans Herz begann heftig zu klopfen. „Deirdre ..."


  „Ich weiß nicht, was sie bedeuten“, unterbrach Deirdre sie und ergriff Megans Hand. „Und ich weiß nicht, ob es Visionen sind oder nur Albträume. Doch sie jagen mir Angst ein. Ich glaube, dass du in Gefahr bist, und der Gedanke, dass du mit dem Mann, der Dennis umgebracht hat, unter einem Dach lebst, ist mir unerträglich. Was, wenn er herausfindet, wer du bist? Warum sollte er nicht auch dir etwas antun?“


  „Er weiß nicht, wer ich bin“, erwiderte Megan entschieden. Dann zögerte sie kurz, weil sie nicht wusste, ob sie wirklich wissen wollte, wonach sie sich nun erkundigte: „Was genau hast du geträumt?“


  Deirdre seufzte. „Wenn ich das nur wüsste! Ich sah ein Feuer, das in einer Schale brannte und ... ein schreckliches Gesicht, hell angestrahlt ... glühend. Ich kann es nicht besser beschreiben, aber es war fürchterlich. Du warst da - und Dennis auch. Jemand hielt einen seltsamen Gegenstand in der Hand und hieb damit auf dich ein. Ein Messer war es nicht - eher eine Figur, an deren Ende sich so etwas Halbrundes befand, was wie eine kleine Schaufel aussah.“


  Megan lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Sie starrte ihre Schwester an und war sprachlos. Woher konnte Deirdre wissen, wie jenes Messer aussah? Bevor Megan im Cavendish gewesen war, hatte sie selbst so etwas noch nie gesehen, und daher nahm sie an, dass Deirdre ebenso unwissend war, was rituelle Instrumente der Inka anging.


  „Was ist?“, fragte Deirdre besorgt. „Warum siehst du mich so


  an? Weißt du, was es ist? Hast du es dort im Haus gesehen?“ „Nein, nicht in Broughton House. Es klingt nach einem Gegenstand, der im Museum ausgestellt ist.“


  „Im Museum?“


  „Im Cavendish Museum, wo Julian Coffey Kurator ist.“


  „Du warst dort?“


  „Ja, und eines der Exponate ist ein Messer, das von den Inka für rituelle Opferungen benutzt wurde und genauso aussieht, wie du es beschrieben hast.“


  „Doch was soll das bedeuten?“, fragte Deirdre.


  „Ganz gewiss nicht, dass ich damit erstochen werde“, erwiderte Megan trocken. Sie wollte sich vor ihrer Schwester nicht anmerken lassen, wie sehr deren Traum sie beunruhigt hatte. Bislang hatte sie Deirdres Visionen nie ernst genommen, wenngleich sie ihre Schwester zu sehr mochte, um es als bloße Hirngespinste abzutun. Doch die Genauigkeit dieses Traumbildes konnte Megan sich nicht erklären, und sie erschauerte.


  „Du meintest, dass auch Dennis in deinem Traum erschienen sei“, erkundigte sie sich und hoffte, etwas zu hören, das ihrer beider Ängste lindern würde. „Vielleicht wurde er ja mit diesem Messer umgebracht. Vielleicht ist das der Gegenstand, den er sucht.“


  „Megan Deirdre hielt besorgt die Hand ihrer Schwester fest. „Ich habe Angst um dich - dort, in Broughton House.“ „Mir passiert schon nichts“, versicherte Megan ihr. „Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein. Aber ich muss dorthin zurück, das verstehst du doch, oder? Wie sollte ich sonst herausfinden, was damals mit Dennis geschehen ist?“


  „Mir ist es wichtiger, dass dir jetzt nichts geschieht, als herauszufinden, was damals geschah! “, entgegnete Deirdre aufgebracht.


  „Es wird nichts geschehen, weil ich sehr wohl auf mich aufpassen kann. Und in Broughton House bin ich sicher, inmitten der Familie, der Dienstboten - niemand würde es wagen, mir dort etwas anzutun.“


  Deirdre sah wenig überzeugt aus. Megan umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie zuversichtlich. „An meinem nächsten freien Tag werde ich euch wieder besuchen kommen - oder auch schon früher, sollte ich etwas finden.“


  „Schreib mir, wenn dich etwas beunruhigt“, bat Deirdre. „Versprich mir das.“


  „Ich verspreche es.“


  Mit einem fröhlichen Lächeln verabschiedete Megan sich und lief die Straße hinunter. Sie lief schnell, sah weder nach rechts noch nach links und war viel zu sehr in Gedanken versunken, als dass sie noch an das seltsame Gefühl gedacht hätte, das sie auf dem Hinweg gehabt hatte, als sie meinte, jemand beobachte sie. In ihrer Eile drehte sie sich kein einziges Mal um.


  Deirdres Traum hatte sie mehr beunruhigt, als ihr lieb war, und Megan wollte so schnell wie möglich nach Hause. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass sie Broughton House nun als Zuhause empfand. Sobald sie die elegante weiße Fassade vor sich auftauchen sah und die hell erleuchteten Fenster, die in der einsetzenden Dämmerung strahlten, wurde ihr ganz leicht und warm ums Herz. Lächelnd eilte sie dem Haus entgegen.


  Am selben Abend kam Theo zu später Stunde die breite Freitreppe von Broughton House herab. Er lief ein Stück die Straße entlang, winkte dann eine Mietkutsche herbei und gab dem Fahrer eine Adresse an, die vom eleganten Mayfair, wo Broughton House sich befand, recht weit entfernt lag.


  Dort angekommen, betrat er eine Schenke. Er musste den Kopf ein wenig einziehen, als er durch die alte Tür trat, und blieb einen Moment stehen, um sich in dem niedrigen Raum umzusehen, der von den Pfeifen und Zigarren der Kundschaft verraucht war und nach Bier und dem Schweiß von Arbeitern roch. Die Schenke war weder eine der verrufenen Ginhöhlen noch ein Ort, wie ihn Seinesgleichen aufzusuchen pflegten, und genau deshalb mochte Theo es hier.


  Er nickte dem Wirt zu, der seinen Gruß erwiderte und ihm gleich ein Bier zapfte. Derweil ging Theo zu einem Tisch in der Ecke, setzte sich und wartete.


  Kurz nachdem der Wirt Theo sein Bier gebracht hatte, öffnete sich abermals die Tür der Schenke, und herein kam ein junger Mann.


  Er war schlank und drahtig, hatte einen blonden, wenig sorgsam geschnittenen Haarschopf und stechende blaue Augen. Mit lautloser Anmut bewegte er sich durch den Raum auf Theos Tisch zu, gab dem Wirt ein Zeichen und zog sich einen Stuhl he-ran. Sein Name war Tom Quick, und im Laufe der Jahre hatte er verschiedentlich für den einen oder anderen Moreland gearbeitet.


  „Euer Gnaden“, begrüßte er Theo und grinste. Seine Augen funkelten schelmisch.


  Theo verzog das Gesicht. „Noch kannst du mich nicht mit diesem Titel ärgern, Quick.“


  Er wartete, bis der Wirt einen weiteren Bierkrug auf den Tisch gestellt und Quick einen tiefen Schluck genommen hatte. Er kannte Tom gut genug, um zu wissen, dass er ihn nicht zur Eile drängen durfte. Tom war sein eigener Herr, der eher zur Unverschämtheit als zur Unterwürfigkeit neigte.


  Quick war in den Slums des East End auf gewachsen und hatte sich in seiner Kindheit als Taschendieb durchgeschlagen. Er kannte weder Vater noch Mutter - seinen Namen hatte ihm der Anführer seiner Diebesbande gegeben, weil Tom so schnell und geschickt darin war, die wohlhabenden Londoner um ihre Wertsachen zu erleichtern. Wahrscheinlich wäre es ihm so ergangen wie den meisten seiner Komplizen - ein Ende in Newgate -, hätte er nicht eines Tages versucht, die Brieftasche von Reed Moreland zu stehlen. Theos Bruder hatte sofort erkannt, dass Tom durchaus intelligent und begabt war, und den Jungen nicht den Behörden ausgeliefert, sondern ihn bei sich aufgenommen, ihn unterrichten lassen und ihm Arbeit gegeben.


  Mit einem zufriedenen Seufzer setzte er nun seinen Bierkrug ab und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. „Ich bin Ihrer Miss Henderson gefolgt - ganz wie Sie mir aufgetragen hatten. Sie ist zu einem netten kleinen Häuschen gegangen, dort eine ganze Weile geblieben und später dann nach Broughton House zurückgekehrt. Ich habe mich in der Gegend, wo sie ihren Besuch gemacht hat, mal ein wenig umgehört.“


  „Und was hast du herausgefunden?“, wollte Theo wissen. „Das Haus ist von einem Iren gemietet worden. Niemand wusste seinen Namen, oder niemand wollte ihn mir sagen. Aber er kommt wohl öfter in die Schenken in der Nachbarschaft - na ja, kaum verwunderlich, wo er doch Ire ist, was?“


  Theo ließ sich Toms Neuigkeiten kurz durch den Kopf gehen und verspürte heftige Eifersucht. Welche Beziehung hatte Megan zu diesem Mann? War er ihr Ehemann? Ihr Geliebter? Oder vielleicht ein Geschäftspartner. Es bestürzte Theo zutiefst, wie wichtig ihm die Antwort war.


  „Wusste jemand, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?“, fragte Theo schließlich.


  „Konnte mir keiner was zu sagen. Er erzählt viel von Irland, aber über seine Arbeit wusste niemand Bescheid. Anscheinend spricht er nicht viel über sich, sondern immer über Sachen, die schon lange her sind.“


  „Ach ja? Interessant.“


  „Das ist aber noch nicht mal das Interessante“, fuhr Tom fort. Er nahm einen weiteren Schluck Bier und schien sehr mit sich und der Welt zufrieden zu sein.


  „Na dann, ich höre“, sagte Theo gespannt.


  „Als ich Ihrer Dame gefolgt bin, ist mir etwas aufgefallen -ich war nicht der Einzige, der ihr gefolgt ist.“


  12. KAPITEL


  Theo schaute Quick einen Augenblick lang verblüfft an. „Wie bitte?“


  „Nachdem ich ihr heute Morgen eine Weile gefolgt war, fiel mir dieser andere Typ auf. Er nahm genau denselben Weg wie ich, und immer, wenn die Dame in ein Schaufenster guckte, blieb er stehen. Ich hab’ gleich gemerkt, dass er sie ebenso verfolgt wie ich.“


  „Wer zum Teufel war das?“, fragte Theo mit bedrohlich gerunzelten Brauen.


  Quick zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Hab' ihn vorher noch nie gesehen. Aber ich habe mich nicht getäuscht, denn während ich vor dem Haus wartete, wo sie zu Besuch war, lungerte er auch dort herum.“


  „Hat er dich bemerkt?“, wollte Theo wissen.


  Tom bedachte ihn mit einem empörten Blick. „Natürlich nicht. Ich mag zwar nicht mehr im Geschäft sein, aber Sie werden keinen finden, der besser ist als ich. Ich weiß schon, wie man nicht gesehen wird. Er hingegen stellte sich ungeschickt an - sonst hätte ich ihn ja auch nicht bemerkt -, folgte ihr viel zu dicht auf den Fersen.“


  „Ist er wohl im Geschäft, was meinst du?“


  Quick zuckte abermals die Schultern. „Keine Ahnung. Dazu bin ich zu lange raus - ich kenne da niemanden mehr. Aber wenn jemand beschattet wird, kann man ja eigentlich davon ausgehen, dass was nicht stimmt.“ Er zögerte kurz und meinte dann: „Wer ist diese Frau? Will sie Ihrer Familie was antun?“ „Das wüsste ich hoffentlich zu verhindern“, entgegnete Theo. Er seufzte. „Sie ist die Hauslehrerin der Zwillinge, doch ich vermute, dass mehr dahinter steckt. Ich habe sie verschiedentlich an Orten ertappt, wo sie nichts zu suchen hatte. Vielleicht ist sieeine Diebin - oder arbeitet im Auftrag von jemand.“


  Er wüsste nicht, warum er erwähnen sollte, dass sie ihm auch vor zehn Jahren einmal im Traum erschienen war.


  „Schmeißen Sie sie raus - würde ich zumindest machen“, riet ihm Tom.


  „Ich werde sie nicht aus den Augen lassen“, versprach Theo.


  „Na ja, lohnt sich auf jeden Fall, sie nicht aus den Augen zu lassen.“ Tom grinste und fügte dann mit ernster Miene hinzu. „Nur ist es das nicht wert, Sie oder Ihre Familie in Gefahr zu bringen.“


  „Nein, natürlich nicht. Das werde ich auch nicht zulassen.“


  Theo wusste jedoch, dass es dazu bereits zu spät war. Alle mochten sie und behandelten sie wie ein Familienmitglied. Sollte Megan tatsächlich Vorhaben, etwas aus Broughton House zu stehlen, wäre der Betrug am Vertrauen seiner Familie weitaus schlimmer als der Diebstahl selbst.


  „Wenn Sie wollen, kann ich mich umhören“, bot Tom an. „Aber wenn sie und der Ire Diebe sein sollten, warum so umständlich? Und sich dazu noch mit den Kleinen Großen einlassen?“


  „Sie kommt mit den Zwillingen gut zurecht“, erwiderte Theo. „Ich habe die beiden noch nie so wohlerzogen erlebt - oder so glücklich - wie mit ihrer neuen Lehrerin.“


  „Na, die beiden scheinen ja auch nicht die Einzigen zu sein, die die gute Miss Henderson mögen“, bemerkte Tom.


  Theo warf ihm einen ungnädigen Blick zu. „Werd nicht frech.“


  „Ich?“, fragte Tom mit unschuldiger Miene.


  „Versuche, etwas über sie und den Iren herauszufinden.“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Und über diesen Typen, der ihr gefolgt ist.“


  Was auch immer Megan vorhatte, dass jemand sie verfolgte, verhieß nichts Gutes. Ob der Verfolger nun ein Komplize war, der ihr nicht vertraute, oder jemand, den sie bestohlen oder irgendwie verärgert hatte, für Theo bestand kein Zweifel, dass dieser Mann eine Gefahr für Megan darstellte.


  Die Vorstellung beunruhigte ihn sehr, und er wusste, dass er sie beschützen musste. Verwundert gestand er sich ein, dass sein Wunsch, sie zu beschützen, größer war als seine Sorge, was sie wohl gegen ihn und seine Familie im Schilde führte.


  „Wird gemacht, Sir“, meinte Tom fröhlich. „Und was ist nun mit Miss Henderson?“


  „Ich werde sie nicht aus den Augen lassen“, erwiderte Theo abschließend. „In der kommenden Woche wird sie ohne meine Begleitung nirgendwohin gehen.“


  Nach dem Zwischenfall in seinem Schlafzimmer wäre Megan Theo am liebsten gar nicht mehr unter die Augen getreten. Doch es bestand wenig Aussicht, seiner Gesellschaft zu entgehen - zumal er im Laufe der Woche andauernd wie aus dem Nichts aufzutauchen schien.


  Er kam hinauf ins Schulzimmer, um mit den Zwillingen zu plaudern oder nach den Tieren zu schauen. Machte sie nach dem Unterricht einen kleinen Spaziergang im Garten, saß er plötzlich auf der Terrasse und gab vor zu lesen, selbst wenn sein Blick mehr auf sie, denn auf das Buch in seinem Schoß gerichtet war. Dinner aß er jeden Tag zu Hause, und es verging nicht ein Abend, an dem er Megan nicht vorschlug, noch mit in den Salon zu kommen.


  Megan ahnte, dass Theo ihr ebenfalls folgen würde, wenn sie das Haus verließe. Er wollte gewiss herausfinden, was sie vorhatte, warum sie versucht hatte, in das Sammelkabinett zu gelangen, und warum sie in seinem Schlafzimmer gewesen war.


  Es beunruhigte sie ein wenig, dass er sie nicht einfach danach fragte - schließlich wäre das naheliegend. Noch seltsamer fand sie, dass er niemandem, nicht einmal seinen Eltern, von ihren nächtlichen Streifzügen durch das Haus erzählt zu haben schien. Es war fast, als wolle er sie vor der berechtigten Empörung seiner Familie bewahren.


  Der Gedanke ließ ihr ganz warm ums Herz werden, was natürlich dumm war, denn eigentlich tat er das ja nicht, um sie zu beschützen. Er würde schon seine Gründe haben - sehr eigennützige Gründe, zweifellos.


  Er könnte sie mit seinem Wissen über sie zu erpressen versuchen, indem er drohte, sie zu entlarven. Doch wozu sollte er sie erpressen? Wenn er wollte, dass sie sich ihm hingab, so hatte sie bereits bewiesen, wie verwerflich nah sie daran gewesen war, dies freiwillig zu tun. Zudem hatte Theo seit besagter Nacht keinen weiteren Annäherungsversuch mehr gemacht.


  Er versuchte nicht, mit ihr allein zu sein. Seine Konversation und sein Betragen machten einem Gentleman alle Ehre - abgesehen von jenen Momenten, in denen Megan unvermittelt aufsah und kurz seinen Blick so verlangend auf sich ruhen sah, dass sie sich fragte, ob auch er an die Leidenschaft jener Nacht dachte.


  Mühsam brachte sie die Woche hinter sich, grübelte über Theos Verhalten und seine Absichten und überlegte fieberhaft, wie sie abermals in sein Schlafzimmer gelangen könnte, um es gründlich zu durchsuchen. Diesmal würde sie allerdings sichergehen müssen, dass er sie nicht wieder überraschte, und so wollte sie warten, bis er einmal spätabends ausgegangen sei, wenn alle anderen schon schliefen - oder besser noch, wenn die ganze Familie des Abends außer Haus war.


  Der Benefizball im Museum wäre dazu die perfekte Gelegenheit gewesen, dachte Megan, doch nun sollte sie diesen ja ebenfalls besuchen ...


  Halbherzig hatte sie gehofft, dass Kyria und die anderen ihr Versprechen längst vergessen hätten. Diese Hoffnung wurde aber am Montagnachmittag zunichte gemacht, als Kyria, Olivia und Anna sie aus dem Schulzimmer entführten und hinunter in Annas Schlafgemach brachten, wo Kyrias Zofe schon eine Auswahl an Kleidern bereitgelegt hatte.


  Mit großen Augen blickte Megan auf die prächtigen Ballkleider. „Mylady!“


  Kyria strahlte vergnügt, und Olivia lächelte freundlich und aufmunternd. Anna wirkte hingegen etwas verhaltener. In ihren grauen Augen bemerkte Megan jenen Ausdruck, dunkel und gar ein wenig argwöhnisch, der ihr auch aufgefallen war, als sie ihr das erste Mal begegnet war. Reeds Gemahlin schien ihr nicht ganz zu trauen. Und wenn man bedachte, dass sie wohl Dinge sehen konnte, die andere nicht sahen ...


  Megan wandte sich um und blickte abermals auf das Bett, wo eine wahre Pracht an Samt, Satin und Spitze bunt schimmernd wie Juwelen ausgebreitet lag. Weitere Kleider häuften sich auf Sesseln, Stühlen und Tischen.


  „Das sind viel zu viele“, meinte sie abwehrend.


  „Unsinn“, erwiderte Kyria. „Und nun lassen Sie sich mal ansehen. Joan ..."


  Kyrias Zofe hielt Megan ein Kleid nach dem anderen an und beriet sich dabei eifrig mit Kyria und Anna. Auf die goldenen, grünen und blauen Kleider folgten dunkelrote, schokoladenbraune und hellgelbe.


  „Olivias Farben stehen Ihnen am besten“, befand Kyria. „Wenn Liwy bloß nicht einen so schlichten Geschmack hätte!“


  „Nicht schlicht“, wehrte sich Olivia. „Ich mag nur all diese verrüschten Verzierungen nicht.“


  „Schlichte Eleganz“, befand Anna versöhnlich. „Aber es stimmt, dass die Farben, die mir stehen, bei Megan nicht ganz so gut aussehen, wenngleich wir uns von der Figur her am ähnlichsten sind. Mir gefällt ja das rotbraune Satinkleid besonders gut“, fuhr sie fort und hielt Megan eines von Olivias Kleidern an.


  Anna mag argwöhnisch sein, dachte Megan, doch sie ist keineswegs abgeneigt, mir zu helfen. Vielleicht war sie ja nur etwas zurückhaltender als die anderen. Oder aber sie wartete darauf dass Megan einen Fehler machte.


  „Die Färbe steht ihr hervorragend“, stimmte Kyria zu. „Probieren Sie es doch mal an, Megan, dann kann Joan sehen, wo etwas geändert werden muss.“


  Megan musste sich nicht lange bitten lassen, denn es war ein ausgesprochen schönes Kleid aus schwerem schimmerndem Satin, dessen tiefrostroter Ton wunderbar zu ihrem rotbraunen Haar passte und ihrem hellen Teint schmeichelte. Die ganze Zeit schon hatte sie ein Auge darauf geworfen. Der tiefe Ausschnitt ging an den Schultern mit einem leichten Schwung in kurze Puffärmelchen über, und ein Spitzenbesatz ließ das Dekollete nicht gar so gewagt erscheinen.


  Allerdings war Olivia etwas schlanker als sie, und Megan musste tief einatmen und die Luft anhalten, damit Joan die rückwärtigen Verschlüsse einhaken konnte.


  „Oh!“, rief Kyria aus. „Ganz vorzüglich.“


  „Ich bekomme fast keine Luft“, gestand Megan, doch Kyria winkte ihren Einwand beiseite.


  „Wir werden einfach Ihr Korsett enger schnüren“, ließ sie Megan wissen. „Dieses Kleid ist perfekt.“


  Joan steckte mit geschickten Fingern den Spitzenbesatz in den weiten Ausschnitt, was Megan etwas irritierte und sehr vertraulich erschien, von den adeligen Damen indes kaum beachtet wurde.


  „Oh, das ist ja noch viel besser!“, schwärmte Kyria. „Den Be-satz am Dekollete nehmen wir ganz ab und geben dafür ein wenig Kupferspitze unten am Saum hinzu. Ich habe ein Paar kupferne Ohrgehänge mit Türkisen, die perfekt dazu passen würden.“ Nachdenklich betrachtete sie Megan. „Oder doch besser einfache Ohrstecker und ein kupferfarbenes Halsband mit einer Kamee?“


  „Ich bin für das Band mit der Kamee“, meinte Anna und holte eines aus ihrer Schmuckschatulle. Sie legte es Megan um den Hals und sah Kyria fragend an.


  „Schlichte Eleganz“, befand Kyria und nickte.


  Megan betrachtete sich im Spiegel und war genau derselben Meinung. Obwohl ihr Haar wie immer zu einem einfachen Knoten aufgesteckt war, sah sie schöner aus, als sie sich selbst jemals gesehen hatte. Der schimmernde Satin und der warme Farbton ließen ihre Haut rosig erstrahlen, und ihre Augen leuchteten vor Freude. Ihre Taille wirkte in dem engen Kleid wahrlich winzig, sodass Megan die damit einhergehenden Unannehmlichkeiten gerne auf sich nahm, und der tiefe Ausschnitt ließ recht viel von ihren Brüsten sehen.


  „Hmm ... ist es nicht etwas zu tief ausgeschnitten?“, fragte sie zweifelnd. „Für eine Hauslehrerin? Mir scheint es ... nun ja ...“ Megan sah etwas ratlos drein.


  „Unsinn“, erwiderte Kyria. „Warum sollten Sie auf dem Ball denn wie eine Gouvernante aussehen? Schließlich wollen Sie dort niemanden unterrichten.“


  „Zudem ist das Kleid schön schlicht“, fügte Olivia hinzu. „Niemand wird sagen können, es sei unangemessen.“


  Megan glaubte zwar, dass ihr Vater und die Nonnen in der Klosterschule da ganz anderer Ansicht wären, bloß von denen würde sie sich nicht davon abhalten lassen, dieses Kleid zu tragen. Pure Eitelkeit, sagte sie sich, aber sie konnte es kaum erwarten, Theos Gesicht zu sehen, wenn er sie in dem Kleid erblickte.


  Joan zupfte hier und da an dem Rock herum und meinte an Kyria gewandt, dass sie den Saum über der Kupferspitze ein wenig raffen würde und auch die eher bescheidene Turnüre noch etwas aufpolstern könnte. Kyria stimmte sofort zu.


  Verwundert fragte Megan: „Warum tun Sie das alles für mich?“


  Kyria hob eine ihrer grazilen Augenbrauen, als verbitte sie sich derlei nichtige Fragen. „Ich dachte, Sie wollten auf den Ball?“


  Megan war es von ihrer Arbeit her gewohnt, ungewünschte Fragen zu stellen, und ließ sich von Kyrias Verhalten keineswegs abschrecken. Lächelnd sagte sie: „Ich bin Ihnen durchaus dankbar für Ihre Freundlichkeit und Ihre Großzügigkeit, Mrs. Mclntyre. Und natürlich freue ich mich wie Aschenbrödel auf den Ball. Aber dennoch verstehe ich nicht, weshalb Sie sich so viel Mühe machen, nur damit ich Sie begleiten kann. “


  Kyrias hochmütige Miene wich einem vergnügten Lächeln. „Na schön. Natürlich führe ich etwas im Schilde. Sie können sich unschwer denken, was - ich möchte Lady Scarle einen Dämpfer verpassen.“


  „Sie streckt schon seit Monaten ihre Fühler nach Theo aus“, erklärte Olivia.


  „Er interessiert sich jedoch keinen Deut für sie“, fügte Anna hinzu. „Oder?“


  „Oh nein“, erwiderte Kyria. „Er hat ihr gegenüber nie mehr als Höflichkeit erkennen lassen. Allerdings ... nun, ich fürchte, dass sie ihm so lange zusetzen wird, bis er ihr schließlich nachgibt. Oder dass sie ihn in eine kompromittierende Situation lockt. Und ihr kennt ja Theo - er würde sie heiraten, wenn er glaubt, das seiner Ehre schuldig zu sein.“


  „Sie ist die Sorte Frau, die dazu fähig wäre“, pflichtete Olivia ihr bei.


  Megan konnte die Beweggründe von Theos Schwestern verstehen. Auch ihr bereitete die Vorstellung Vergnügen, die unausstehliche Lady Scarle zu verärgern.


  „Bloß warum ... ich meine, was hat das alles mit mir zu tun?“, platzte es dennoch aus Megan heraus. Gleich darauf errötete sie bis hinauf zu den Haarwurzeln.


  Kyria lachte stillvergnügt. „Meine liebe Miss Henderson, es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass Theo neuerdings über die Maßen viel Zeit mit den Zwillingen verbringt.“


  „Und gewiss hat er keine Ambitionen, noch einmal die Schulbank zu drücken“, ergänzte Olivia lächelnd.


  „Lady Helena hat es sofort bemerkt, als Sie und Theo neulich in den Salon kamen. Der bloße Anblick versetzte sie in Wut, und ihre Unhöflichkeit übertraf alles, was wir sonst von ihr gewohnt sind. Als ich sagte, Sie würden uns auf den Ball begleiten, sah sie rot.“ Kyria lächelte bei der Erinnerung an Lady Scarles Unbehagen. „Ich möchte sie am Freitag einfach noch etwas mehr aus der Fassung bringen.“


  Megan war es ein Rätsel, weshalb es Kyria so zu freuen schien, dass ihr Bruder ein Auge auf eine Bedienstete geworfen hatte. Natürlich waren die Morelands außergewöhnlich fortschrittlich gesinnte Adelige - Kyria hatte einen Amerikaner geheiratet und ließ sich statt als Lady Kyria gern als Mrs. Mcintyre ansprechen. Doch Rafe Mcintyre hatte immerhin ein beachtliches Vermögen, wohingegen Megan bloß eine Lehrerin war.


  Und das, so nahm sie an, war immer noch besser als ihr eigentlicher Beruf - sie konnte sich keine adelige Familie vorstellen, die es schätzen würde, wenn einer der ihren eine Zeitungsreporterin heiratete.


  Nein, dachte Megan, sie war nicht nur eine Bürgerliche und eine Amerikanerin, sie war in diesem Haushalt angestellt. Und wenngleich eine Tochter sehr wohl außerhalb des Adels heiraten konnte, so wie Kyria und Thisbe es getan hatten, verhielt es sich bei dem erstgeborenen Sohn doch etwas anders. Immerhin würde er den Titel erben. Eine Hauslehrerin als die nächste Duchess? Bestimmt war das völlig undenkbar.


  Auf einmal verstand sie, dass genau dies die Antwort auf ihre Frage war. Kyria und Olivia wussten, dass sie als künftige Gemahlin für Theo inakzeptabel war. Er würde sich nicht genötigt sehen, sie zu heiraten. Sie würde ihm nie mehr als eine vorübergehende Laune sein - bestenfalls eine Mätresse.


  Bei diesem Gedanken verspürte sie Schmerz und Enttäuschung. Obwohl sie Kyria und Olivia mochte, verletzte es sie, dass die beiden gar nicht bedachten, was ihr Plan, Theo aus den Fängen von Lady Scarle zu erretten, für Megan bedeutete.


  Etwas ernüchtert stand sie da, während Joan um sie herumkroch, ihren Rock hier und da auf steckte und die anderen Frauen über den passenden Schmuck und die schreckliche Lady Scarle plauderten. Sobald die Zofe fertig war, beeilte sich Megan, aus der eleganten Robe herauszukommen und ihre eigene schlichte Kleidung wieder anzuziehen, und verließ die Damen, nachdem sie ihnen mit einem höflichen Lächeln gedankt hatte.


  Den Rest der Woche wurde sie zwischen sehr widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Einerseits wollte sie nun gar nicht mehr auf den Ball gehen. Doch andererseits wusste sie, dass sich ihr dort die Gelegenheit bieten würde, Mr. Coffey wiederzusehen und ihn vielleicht unter vier Augen über die Expedition zu befragen, die er mit Theo und ihrem Bruder gemacht hatte.


  Natürlich wusste sie, dass nicht diese Aussicht allein es war, die sie ganz atemlos werden ließ, sobald sie an den Ball dachte. Megan wollte das wunderschöne Kleid tragen, und sie sehnte sich danach, dass Theo sie darin sah - sie stellte sich vor, wie er bei ihrem Anblick erfreut lächeln und sie mit vor Verlangen dunkel schimmernden Augen betrachten würde ... Allein die Vorstellung ließ sie dahinschmelzen.


  In ihre erregte Vorfreude mischte sich jedoch auch eine gewisse Angst. Wollte sie wirklich abermals die Leidenschaft dieses Mannes zu spüren bekommen? Ganz gewiss fürchtete sie sich davor, seine Avancen abwehren zu müssen - oder vor der schuldbewussten Scham, die sie überkommen würde, wenn sie sich doch wieder seinen berauschenden Küssen hingab.


  Als schließlich der Abend des Museumsballs gekommen war, hatte sie Bauchschmerzen vor Aufregung. Am Nachmittag hatte Joan ihr bereits das Ballkleid gebracht - fertig abgeändert und frisch geplättet -, und wie sie es jetzt an ihrem Schrank hängen sah, erschien es Megan noch prächtiger als in ihrer Erinnerung. Joan hatte den Saum des Rockes ein wenig gerafft, und die darunter hervorschimmernde Kupferspitze, ebenso wie die über der nun üppig aufgepolsterten Turnüre herabwallende Schleppe, ließen das Kleid elegant und verführerisch zugleich aussehen.


  Auf der Frisierkommode lag die Kamee bereit, welche Joan mit winzigen Stichen auf einem Ripsband befestigt hatte, das farblich mit der Kupferspitze des Kleides harmonierte, und daneben fanden sich schlichte Ohrstecker aus dunkel schimmerndem Onyx.


  Megan hatte gerade mit ihrer Toilette begonnen, da klopfte es an der Tür, und Joan kam herein. Als Megan sie überrascht ansah, erklärte Joan: „Ihre Ladyschaft schickt mich, um Ihr Haar zu frisieren.“


  Die Zofe wirkte etwas verstimmt, fand Megan. Sicher hätte sie sich lieber ganz ihrer Herrin gewidmet, um Kyrias Schönheit zu vervollkommnen. Dennoch machte sie sich nun mit flinken und geschickten Händen ans Werk, steckte das Haar zunächst zu einem Knoten auf, teilte es dann und wickelte sich einzelne Strähnen um die Finger, bis Megans Haar in langen Locken weich herabfiel. Um den Knoten wand sie ein Band aus kupferfarbenem Satin und flocht es leicht in die Locken ein.


  Joan half Megan in Unterröcke und Turnüre hinein und schnürte sie so fest in das Korsett ein, dass Megan sich fragte, wie sie den Abend überstehen sollte. Vorsichtig hielt die Zofe das Kleid über Megans Kopf und ließ es langsam hinabgleiten, hakte die Verschlüsse ein und ordnete den Faltenwurf des Rockes so an, dass er formvollendet fiel. Ihr Kunstwerk vollendet sie, indem sie Megan das Band mit der Kamee und die Ohrringe anlegte.


  Dann trat Joan beiseite, damit Megan das Ergebnis im Spiegel begutachten konnte. Megan stieß einen leisen Laut der Verwunderung aus. Kyrias Stilempfinden hatte sich als untrüglich erwiesen. Das Kleid unterstrich den warmen Ton von Megans Augen und ihres Haars und ließ ihre helle Haut strahlend schimmern. Das Band mit der Kamee war schlicht und raffiniert zugleich, es betonte den eleganten Schwung von Hals und Nacken, zog die Blicke auf sich, lenkte aber nicht zu sehr ab von dem sich darunter weit und verführerisch auftuenden Dekollete.


  Megan hatte schon immer gewusst, dass sie an sich recht hübsch war, aber niemals hätte sie sich träumen lassen, so atemberaubend aussehen zu können. Kyria und Joan war es gelungen, dass sie begehrenswert und doch unerreichbar wirkte.


  Sie schenkte Kyrias Zofe ein strahlendes Lächeln. „Sie sind eine wahre Künstlerin, Joan. Vielen Dank.“


  Joan nickte und empfing Megans Dank als das, was ihr zustand. „Ihre Ladyschaft wusste schon, was sie tat. Sie hat einen Blick dafür.“ Sie trat vor und kniff eine völlig verdutzte Megan in beide Wangen. „So, und nun haben Sie auch noch etwas Farbe in den Wangen - genau richtig. Pressen Sie Ihre Lippen zusammen, damit sie schön rot werden.“


  Zufrieden schmunzelnd betrachtete sie ihr Werk. „Jeder wird sich heute Abend auf dem Ball fragen, wer wohl die amerikanische Schönheit ist.“


  Vor lauter Vorfreude musste Megan lachen. Sie rauschte aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter in die Eingangshalle, wo bereits einige Morelands warteten, auch Theo. Beim Klang ihrer Schritte sah er auf, und sein sprachloser Ausdruck war al-les, worauf Megan gehofft hatte.


  „Miss Henderson, wie schön Sie aussehen“, empfing sie die Duchess und ergriff lächelnd Megans Hand. „Nicht wahr, Henry?“


  „Oh ja, meine Liebe, sehr schön.“ Der Duke lächelte wohlwollend und ein wenig abwesend, wandte sich dann wieder seiner Gemahlin zu und meinte: „Selbstverständlich nicht ganz so schön wie du - denn du bist wie immer atemberaubend.“


  Und damit sprach er nur die Wahrheit, denn die Duchess mit ihrer hochgewachsenen schlanken Figur und den dramatischen weißen Strähnen in dem ansonsten noch leuchtend roten Haar sah in der Tat atemberaubend aus, obwohl sie ganz auf Schmuck an Hals und Ohren verzichtet hatte und ihr pfauenblaues Kleid schlicht, ja fast schon streng, geschnitten war.


  Als seine Eltern sich abwandten, trat Theo vor, nahm Megans Hand und führte sie galant an seine Lippen. Megan sah beiseite und bemühte sich, ihre flatternden Nerven zu beruhigen, während seine Lippen ihre Haut sanft berührten.


  „Wie schön Sie sind“, flüsterte er, und das verlangende Funkeln seiner Augen verlieh seinen Worten Nachdruck. „Ich werde Ihre zahlreichen Verehrer verdrängen müssen, um überhaupt mit Ihnen tanzen zu können.“


  Megan lächelte. „Oh, das wird gewiss nicht nötig sein.“ „Versprechen Sie mir Ihren ersten Walzer?“, fragte er.


  „Ich glaube nicht, dass dies schicklich wäre“, erwiderte sie mit kokettem Wimpernaufschlag. „Der künftige Duke of Broughton tanzt seinen ersten Walzer mit der Gouvernante?“ Er zwinkerte ihr zu. „Es wird zweifellos für einen Skandal sorgen. Ein Grund mehr für mich, es zu tun.“


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf.


  Er schloss seine Finger fester um die ihren. „Sie dürfen mich nicht all den ehrgeizigen Müttern und ihren Töchtern ausliefern. Bitte - versprechen Sie mir, mich zu retten.“


  „Sie übertreiben.“


  „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie es schon einmal miterlebt hätten.“


  Megan musste lächeln. „Nun gut. Ich verspreche Ihnen meinen ersten Walzer.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Aber nur, um Sie vor den aufdringlichen Mamas zu retten.“


  „Natürlich.“ Er drehte sich um, nahm eine weiße Schachtel von einem der Beistelltische und reichte sie Megan mit den Worten: „Ich wusste nicht, welche Farbe Ihr Kleid haben würde ..."


  Sie nahm die Schachtel überrascht entgegen und öffnete sie mit plötzlich ganz zittrigen Fingern. Auf grünem Seidenpapier lag eine zarte weiße Gardenie, gerahmt von dunklen grünen Blättern.


  „Theo ... ich meine Lord Raine ...“ Damit hatte Megan nicht gerechnet. Behutsam nahm sie die Blume heraus und atmete tief ihren betörenden Duft ein. „Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie ist wunderschön.“


  „Nur ein schwacher Widerschein Ihrer Schönheit“, murmelte er, bevor er ihr das kleine Bukett aus der Hand nahm, um es an ihrem Handgelenk zu befestigen. Dann hob er ihren Arm, damit er an der Blüte riechen konnte. Sanft drehte er Megans Hand und ließ seine Lippen sacht über die zarte Haut innen an ihrem Handgelenk streifen.


  Unter der Berührung fuhr Megan unwillkürlich zusammen und warf einen verstohlenen Blick zu Theos Eltern hinüber. Glücklicherweise hatten der Duke und die Duchess nur Augen füreinander.


  „Bitte ... das sollten Sie nicht tun“, wies Megan ihn etwas atemlos zurecht und trat einen Schritt zurück. Sie blickte auf, sah Theo in die Augen und sagte leise: „Danke.“


  Als von der Treppe her Schritte erklangen, drehten sie sich beide um und wichen noch etwas weiter auseinander, sobald sie Anna und Reed erblickten. Der Duke und die Duchess gesellten sich wieder zu ihnen, und eine Weile plauderten sie angeregt miteinander. Megan entfernte sich unmerklich immer weiter von Theo und richtete ihre Worte meist an die anderen.


  Kurz darauf fanden sich auch Kyria und Rafe bei ihnen ein. Kyria sah umwerfend aus, in einem Kleid aus hellgrüner Seide, das vorne eng zurückgerafft war und hinten in drei gebauschten Schößen herabfiel. Um den Hals trug Kyria ein opulentes Geschmeide aus Silber mit funkelnden Smaragden, das die Schönheit jeder anderen Frau überstrahlt hätte - nicht jedoch Kyrias.


  Sie ließ einen kurzen, prüfenden Blick über Megan schweifen, und ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie das Bukett an ihrem Handgelenk bemerkte. Erst dann trat sie auf Megan zu, um sie mit einem kleinen Kuss auf die Wange zu begrüßen. Dabei flüsterte sie ihr zu: „Sie sehen wunderschön aus - genau wie ich mir das gedacht hatte.“


  An Theo gerichtet meinte sie: „Warum fährst du mit Miss Henderson nicht bei uns mit? In Papas Kutsche werden wir nicht alle Platz finden.“


  Als sie hinausgingen, beugte Kyria sich vertraulich zu Megan und gestand ihr leise: „Ich möchte dabei sein, wenn Sie eintreffen - den Ausdruck auf Lady Scarles Gesicht will ich mir nicht entgehen lassen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mir viel Beachtung schenken wird, wenn Sie neben mir stehen, Mrs. Mclntyre.“


  Kyria lachte kurz. „Unterschätzen Sie sich nicht, Miss Henderson. Zudem ist mein Anblick schon lange zur Gewohnheit geworden - Sie hingegen sind ein neues Gesicht und eine willkommene Abwechslung. Alle werden sich fragen, wer Sie wohl sein mögen.“


  „Man wird Theo und mich für die glücklichsten Männer des Abends halten, da zwei so schöne Damen uns begleiten“, bemerkte Rafe diplomatisch.


  „Ehrlich gesagt komme ich mir vor wie Aschenbrödel auf dem Ball“, gestand Megan.


  Theo lächelte ihr zu, was sogleich Schmetterlinge wild in ihrem Bauch aufflattern ließ. „Solange Sie nur nicht um Mitternacht plötzlich verschwinden ... “


  „Das werde ich ganz gewiss nicht“, versicherte ihm Megan und erwiderte sein Lächeln. Wie konnte es nur sein, dass dieser Mann ein Mörder war?


  Doch das war er, und das sollte sie besser nie vergessen. Theo Moreland war ihr Feind. Sie wandte den Kopf ab, brach den Bann ihrer Blicke und sah ihn für den Rest der Fahrt nicht ein einziges Mal mehr an.


  13. KAPITEL


  Schließlich fuhr die Kutsche der Mclntyres am Cavendish Museum vor. Eine elegante Gästeschar strömte die Treppe hinauf zum Haus - die Männer allesamt in Schwarz gekleidet und die Frauen herausgeputzt in feinsten Stoffen und funkelnden Juwelen.


  Megan konnte ihre Vorfreude kaum mehr unterdrücken. Sie gehörte keineswegs zu jenen, die sich nach Glanz, Reichtum und Raffinesse sehnten, doch sie musste sich eingestehen, dass es gar nicht so schlecht wäre, hin und wieder an diesem illustren Leben teilhaben zu können.


  Viele der Ausstellungsstücke waren entfernt oder dicht an die Wände gerückt worden, um Platz für die zahlreichen Gäste zu schaffen. Der größte Raum war freigeräumt, und ein kleines Orchester machte sich bereit, um zum Tanz aufzuspielen.


  Kaum hatte sie das Museum betreten, überkam Megan jedoch dasselbe seltsame Gefühl, das sie auch gehabt hatte, als sie kürzlich zu ihrem Vater und Deirdre gelaufen war - sie fühlte sich beobachtet. Unauffällig sah sie sich um und entdeckte sogleich Lady Helena Scarle, die etwas erhöht auf der Haupttreppe stand - wohl um besser gesehen zu werden, wie Megan vermutete - und mit böse funkelnden Augen auf Megan herabblickte. Ihr schönes Antlitz verwandelte sich kurz in eine wutverzerrte Maske, bevor sie zu ihrer höflich lächelnden Fassade zurückfand. Sie wandte sich dem Mann neben ihr zu, schaute ihm hingerissen in die Augen und ließ ein hell perlendes Lachen erklingen.


  Sollte sie diese Szene eigens Theo zugedacht haben, so war alle Mühe vergebens, dachte Megan bei sich. Denn Theo, der gerade in ein Gespräch mit Rafe vertieft war, schien Lady Helena nicht einmal zu bemerken.


  Megan sah Kyria an, die höchst zufrieden aussah. Offenbar war auch ihr Lady Scarles Reaktion nicht entgangen.


  „Kommen Sie, ich werde Sie einigen Leuten vorstellen.“ Sie nahm Megan bei der Hand und führte sie zu einer kleinen Gruppe Frauen.


  Megan fiel auf, dass die anderen Frauen sowohl interessiert als auch argwöhnisch wirkten, als Kyria ihnen Megan als eine Freundin aus Amerika vorstellte.


  „Noch eine Amerikanerin?“, fragte eine der Damen und hob die Brauen. „Wie ungewöhnlich. Sie sind schon die zweite Amerikanerin, der ich heute Abend begegne.“


  „Oh, wirklich?“, erwiderte Megan, da sie an sich nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte.


  „Oh ja. Wie hieß noch mal dieses Mädchen, das mit Barchester hier ist?“


  „Ah ja, ich weiß schon ... kleines ruhiges Ding“, erinnerte sich eine andere Dame. „Aber den Namen weiß ich nicht mehr.“


  „Barchester?“, fragte Megan nach, und ihr wurde ganz flau im Magen. Eine junge Amerikanerin in Begleitung Mr. Barchesters?


  Sie schaute sich um und hoffte, nicht allzu neugierig zu wirken.


  „War es nicht ein irischer Name?“, meinte die erste Dame.


  Nun hatte Megan kaum noch Zweifel, dass über Deirdre gesprochen wurde. Mr. Barchester musste sie mit sich auf den Ball gebracht haben. Der Gedanke versetzte Megan in leichte Panik. Was, wenn Theo Deirdres Nachnamen hörte und sich dabei an Dennis erinnerte? Glücklicherweise, dachte Megan dann ein wenig erleichtert, sahen sie und Deirdre sich nicht allzu ähnlich, sodass Theo wohl zumindest nicht darauf kommen würde, dass sie miteinander verwandt seien.


  Während sie an Kyrias Seite umherschlenderte, sah Megan sich unauffällig nach ihrer Schwester um, konnte sie jedoch nirgends entdecken.


  Nach einer Weile gesellten sich Rafe und Theo wieder zu ihnen, und weil Rafe mit seiner Gemahlin bald auf die Tanzfläche entschwand, fand Megan sich mit Theo allein.


  „Ich bin schon von allerlei Herren bestürmt worden, die Ihnen vorgestellt werden wollten“, bemerkte er und sah sie erfreut an.


  „Wahrscheinlich glauben sie, ich sei eine amerikanische Erbin, da ich in Begleitung Ihrer Familie hier bin. Sagen Sie ihnen einfach, dass ich die Hauslehrerin bin, und meine Verehrer werden sich in Luft auflösen. “


  Er schmunzelte. „Vielleicht hätte ich das probieren sollen -wenngleich ich fürchte, dass nicht jeder sich davon hätte abhalten lassen. So habe ich ihnen einfach gesagt, Ihre Tanzkarte sei schon voll.“


  „Und ich darf jetzt Mauerblümchen spielen?“, erwiderte Megan mit gepielter Entrüstung. Eigentlich hatte sie kein allzu großes Verlangen, die Tanzfläche zu betreten, da sie nicht sicher war, ob das, was sie sich gemeinsam mit Deirdre beigebracht hatte, den Maßstäben der Londoner Gesellschaft genügen würde.


  „Sie sollten den Engländern etwas mehr Beharrlichkeit zubilligen“, entgegnete er. „Wahrscheinlich beknien sie nun meine Eltern, Ihnen vorgestellt zu werden. Ich bin mir sicher, dass Sie heute noch zahlreiche Einladungen zum Tanz bekommen. Weshalb ich auch sogleich den ersten Walzer mit Ihnen tanzen will, den Sie mir versprochen haben - bevor ihre Verehrer wieder auftauchen.“


  Er reichte ihr seine Hand. Megan zögerte kurz und legte ihre behandschuhte Hand dann in die seine. „Einverstanden. Aber ich muss Sie warnen - amerikanische Lehrerinnen sind in den gesellschaftlichen Künsten wenig bewandert.“


  „Dann trifft es sich ja gut, dass englische Adelige darin ganz hervorragend sind“, erwiderte er und drückte beruhigend ihre Hand. „Folgen Sie einfach meinen Schritten, dann wird es schon nicht so schlimm werden.“


  Er führte sie in den Ballsaal, wo ein lebhafter Tanz im Gange war. „Eine Quadrille“, meinte Theo. „Einer von Rafes Lieblingstänzen - erinnert ihn an den Virginia Reel, sagt er.“


  Sie entdeckte Rafe und Kyria inmitten der tanzenden Paare, mit geröteten Wangen und einem strahlenden Lächeln, und der Anblick versetzte Megan einen kleinen Stich im Herzen. Liebe und Glück standen dem Paar ins Gesicht geschrieben, und sie wünschte sich, dasselbe zu empfinden. Bislang hatten ihre Gedanken allein ihrem Beruf gegolten und nicht dem Traum von Mann und Familie. Megan hatte es nie bereut, wie ihr Leben sich entwickelt hatte, nur manchmal gab es Momente wie die-sen, in denen sie sich fragte, ob sie ihrem Wunsch, Reporterin zu werden, nicht doch zu viel geopfert hatte.


  Aber andererseits, so sagte sich Megan, war sie auch nie einem Mann begegnet, der sie hätte fühlen lassen, was Kyria zu fühlen schien. Sie warf Theo einen verstohlenen Blick zu, und eine ihr zunehmend vertraute Empfindung regte sich tief in ihr.


  Die Musik verstummte, und gleich darauf erklangen die ersten Takte eines Walzers von Strauß, den Megan sogar kannte. Dennoch flatterten ihre Nerven ein wenig, wenngleich sie nicht hätte sagen können, ob aus Furcht oder Vorfreude, als Theo sie auf die Tanzfläche führte.


  Sobald sie sich jedoch in dem Meer der Tanzenden verloren, sie seine Hand auf ihrer Taille spürte und die andere um ihre Hand geschmiegt, verschwanden all ihre Bedenken. Es tanzte sich wunderbar in seinen Armen! Theo führte sie mit so müheloser Leichtigkeit, dass ihre Füße sich wie von selbst an die Schritte erinnerten. In weiten Kreisen schwebten sie durch den Saal. Megan ließ sich von der beschwingten Musik tragen und schaute in Theos Augen, bis sie nur noch ihn sah, an nichts anderes mehr dachte und nichts fühlte außer ihm. Es war wie ein Rausch, erregend und erschreckend zugleich.


  Viel zu bald schon war es vorbei. Sie gingen von der Tanzfläche, und ihr schlug das Herz wild in der Brust. Sie spürte eine unbändige Freude in sich, und als sie sich vorstellte, wie sie inmitten der gesetzten Gäste fröhlich lachend und vergnügt wie ein ausgelassenes Kind herumsprang, musste sie sich ein Lächeln verkneifen.


  Sie versuchte, sich ihren Übermut nicht anmerken zu lassen, und hakte sich bei Theo unter. Er fragte sie, ob sie ein Glas Bowle wünsche, bevor er sie hinunter in den Raum führte, wo Erfrischungen angeboten wurden. Als Theo ihr ein Glas reichte und ihre Finger sich kurz berührten, meinte Megan, die flüchtige Berührung bis in ihr tiefstes Inneres zu spüren.


  Meine Reaktionen sind gewiss mehr als töricht, schalt sie sich. Sie hatten getanzt, er hatte ihr ein Glas Bowle gereicht - beides ganz gewöhnliche Dinge, und doch ließen sie alles in ihr wild erbeben.


  In diesem Moment sah Theo ihr tief in die Augen, und Megan stockte der Atem. Sanft strich er mit dem Finger über ihre Wange und lächelte sie auf eine Weise an, die sie die Welt um sie her vergessen ließ.


  „Wer bist du?“, flüsterte er.


  Megan lachte kurz auf und hoffte, dass es unbefangener klang, als ihr zumute war. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Lord Raine. Ich ... ich bin die Lehrerin der Zwillinge.“


  „Ich glaube, Sie sind weitaus mehr als das.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Wenn ich nicht in Ihrer Nähe bin, kommen mir so viele Fragen, und ich nehme mir vor, die Wahrheit aus Ihnen herauszubekommen. Doch sobald Sie wieder bei mir sind, sind all meine Fragen vergessen, und ich kann nur noch daran denken, wie ihr Haar duftet und die Farbe Ihrer Augen sich im Sonnenlicht verändert... “


  Während er sprach, neigte er sich zu ihr, schuf einen kleinen, vertraulichen Raum um sie beide. Megans Hände zitterten, und sie schloss sie fester um ihr Glas, um ihren Aufruhr zu bändigen. Für einen kurzen, atemlosen Augenblick meinte sie, dass Theo sie hier, in aller Öffentlichkeit küssen würde ...


  Da drang eine schrille Frauenstimme zu ihnen und machte den Moment zunichte. „Lord Raine, da sind Sie ja! Was fällt Ihnen ein, sich hier unten zu verstecken?“


  Megan fühlte sich ertappt und trat schuldbewusst einen Schritt zurück. Theo fluchte leise und drehte sich um. Lady Scarle kam zu ihnen herüber, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, das jedoch ihre unheilvoll funkelnden Augen nicht zu erreichen vermochte.


  Sie trug ein königsblaues Satinkleid, welches das Blau ihrer Augen noch vertiefte, für Megans Geschmack jedoch mit eindeutig zu vielen Rüschen, Schleifen und Spitzen besetzt war. Ihre Taille war zu einem Nichts zusammenschnürt, und ihr üppiges Dekollete wölbte sich so bedrohlich über dem weiten Ausschnitt, dass ein unschicklicher Zwischenfall jederzeit möglich schien. Um den Hals trug sie eine Kette mit Saphiren und Diamanten und an den Ohren dazu passende Gehänge. Selbst in der kunstvoll aufgesteckten Frisur blitzten Diamanten und Saphire.


  Lady Helena ist alles, was ich nicht bin, dachte Megan: reich, betitelt, auf verführerische Weise schön und für Männer verlockend. Sie wusste genau, wie sie zu gehen und zu reden hatte, wie man sein Gegenüber korrekt mit einem der vielen verwirrenden Adelstitel ansprach und welcher Ton den Dienstboten gegenüber anzuschlagen war. Sie war in derselben Welt aufgewachsen wie Theo. Auf ihren Wangen zeigte sich nicht ein Hauch von zimtfarbenen Sommersprossen, ihr Haar war nicht von gewöhnlichem Braun und zeigte keinerlei Neigung, sich unbändig zu locken. Während sie Lady Scarle in all ihrer Vollkommenheit auf sich zukommen sah, wurde Megan von einem tiefen Gefühl der Abneigung überkommen.


  Ohne Megan auch nur eines Blickes zu würdigen, rauschte sie auf Theo zu, legte ihm ihre Hand auf den Arm und sagte mit leiser und vertraulicher Stimme: „Ich habe einen Walzer für Sie freigehalten.“


  Theo verzog keine Miene und erwiderte kühl: „Wie aufmerksam von Ihnen.“


  Nun wäre die perfekte Gelegenheit, dachte Megan, sich flugs davonzumachen und Deirdre zu suchen. Lady Scarle würde Theo eine Weile in Beschlag nehmen. Aber Megan rührte sich nicht von der Stelle. Nein, sie wollte Lady Scarle bestimmt nicht glauben machen, dass sie sich von ihr vertreiben ließe!


  „Lady Scarle“, fuhr Theo fort und lächelte Megan an, „Sie erinnern sich gewiss an Miss Henderson.“


  „Lady Scarle“, grüßte Megan höflich.


  Lady Helena ließ flüchtig ihren Blick über Megan schweifen, erwiderte den Gruß mit einem kurzen Kopfnicken und wandte sich wieder an Theo. „Raine, das Orchester spielt wahrlich die herrlichsten Walzer! “


  Ihr unhöfliches Benehmen brüskierte Megan so sehr, dass sie es sich nicht verkneifen konnte zu sagen: „Oh ja, das stimmt. Lord Raine und ich haben soeben zu einem getanzt.“


  Der Blick, mit dem Lady Scarle Megan diesmal bedachte, war vernichtend. „Was Sie nicht sagen“, bemerkte sie mit eisiger Stimme. Dann schaute sie wieder Theo an. „Wie großherzig von Ihnen, Raine, mit Ihren Bediensteten zu tanzen. Man sollte meinen, dass Sie derlei gütige Gesten auf den zweiten Weihnachtsfeiertag beschränken würden oder ... “


  „Lord Raine ist nicht mein Dienstherr“, berichtigte Megan sie freundlich. „Sicher haben Sie da etwas missverstanden. Die Duchess of Broughton hat mich eingestellt. “


  „Miss Henderson ist zudem keine Bedienstete“, stellte Theo entschieden klar, und seine grünen Augen erschienen hart wieSmaragde. „Sie ist Lehrerin.“


  Lady Helenas Mundwinkel zuckten leicht belustigt. „Aber gewiss. Ihre Familie hatte ja schon immer ... ungewöhnliche Ansichten. Was natürlich ihren Reiz ausmacht.“


  „Es überrascht mich, dass Sie das reizvoll finden“, entgegnete Theo. „Eigentlich hätte ich eher das Gegenteil vermutet.“


  Sie lachte hell auf, und Megan fragte sich, ob es in Theos Ohren wohl ebenso gekünstelt klang wie in den ihren.


  „Sie schrecklicher Mann!“, rief Lady Helena kokett und packte Theo mit gespielter Empörung am Arm. Ihre Augen funkelten, als sie ihn ansah. „Wie Sie mich immer necken müssen! Sie wissen doch, wie sehr ich die Gesellschaft Ihrer Mutter schätze. Und Ihre Schwestern sind so wunderbar charmant. “ „Hmm ... “, bemerkte Megan und begegnete Lady Scarles aufgebrachtem Blick mit Unschuldsmiene. „Mrs. Mclntyre spricht ebenfalls sehr häufig von Ihnen.“


  Theo schwieg und sah sich derweil mit überaus gefasster Miene um. Lady Scarle musterte Megan finster.


  „Miss ... Henderson, nicht wahr?“


  „Ganz genau.“


  „Vielleicht wollten Sie so gut sein, Lord Raine und mich ein Gespräch unter vier Augen führen zu lassen“, fuhr Lady Helena fort, ihr Ton scharf wie geschliffenes Glas.


  Megan war so verblüfft über derlei Arroganz, dass ihre Augenbrauen in die Höhe schossen. Zorn stieg in ihr auf und ließ sie unbewusst ihre Hände ballen.


  Theo schien das nicht entgangen zu sein, denn er griff sie beschwichtigend beim Arm. Mit Blick auf Lady Scarle meinte er: „Entschuldigen Sie, Mylady, aber ich wüsste nicht, was wir beide unter vier Augen zu besprechen hätten.“


  Lady Helena sah ihn ungläubig an, und ihre Wangen röteten sich vor Zorn. Sie bedachte Megan mit einem giftigen Blick. „Was Sie nicht sagen, Lord Raine. Vielleicht hatte ich mich ja tatsächlich getäuscht.“


  „Vermutlich. Und wenn Sie uns nun bitte entschuldigen würden ...“


  Theo hielt Megans Arm noch immer fest umfasst, als er sie zur Tür hinausführte. „Ganz ruhig“, sagte er leise.


  „Sie müssen mich nicht festhalten“, wies Megan ihn scharf zurecht. „Ich werde mich schon nicht mit ihr prügeln, wenngleichich durchaus Lust dazu hätte.“


  „Sehen Sie - ich war mir nicht sicher. Sie machten den Eindruck, als käme auf einmal das Irische in Ihnen durch.“


  „Das was?“ Megan fuhr zu ihm herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Warum hatte er das gesagt? Wusste er, dass ihr richtiger Name ein irischer war?


  Er erwiderte ihren fragenden Blick völlig gelassen. „Sagt man nicht so, wenn man auf einmal einen Wutanfall bekommt?“ „Mag sein. Ich war aber nicht wütend - nur verärgert.“ „Lady Scarle ist in der Tat ein Ärgernis“, stimmte Theo ihr zu. „Sie haben sie allerdings auch zu neuer Höchstform auflaufen lassen.“


  „Ich war wohl nicht untertänig genug“, meinte Megan. „Wahrscheinlich hat sie erwartet, dass ich einen Knicks vor ihr machte und mich dann in Luft auflöste, damit sie Ihnen in Ruhe nachstellen kann.“


  „Glücklicherweise haben Sie mich davor bewahrt“, erwiderte Theo dankbar.


  Megan musste lachen. „Sie brauchten meinen Schutz?“


  Er schüttelte sich theatralisch und sah sie mit lachenden Augen an. „Aber unbedingt. Nun, wo Lord Scarle tot ist, hat sie es auf einen höheren Titel abgesehen.“


  Megan hatte den Verdacht, dass Lady Scarle nicht nur Theos Titel reizvoll fand. Wenn sie ihn sich so ansah, glaubte sie, dass gewiss jede Frau sich zu ihm hingezogen fühlen musste - ob er nun einen Titel hatte oder nicht.


  „Sie ist eine sehr schöne Frau“, bemerkte Megan.


  „Deshalb hat sie auch so viele Verehrer“, erwiderte Theo gleichmütig. „Ich zähle mich allerdings nicht dazu - andere Frauen sind da schon mehr nach meinem Geschmack.“


  „So?“ Megan war sich durchaus bewusst, dass ihr Lächeln kokett war und wie falsch es sein musste, ihn so anzulächeln, doch sie konnte nicht anders.


  „Ja.“ Seine Miene wurde auf einmal ernst, und er blieb stehen, um sie anzusehen. „Wenn wir jetzt nicht hier wären, würde ich Ihnen zeigen, welche Frau nach meinem Geschmack ist.“ Megan stockte kurz der Atem und flog dann umso rascher dahin. „Dann können wir sicher von Glück sagen, dass wir gerade hier sind, nicht wahr?“


  „Da bin ich ganz anderer Ansicht“, erwiderte er und ließ seinen Blick langsam über ihr Gesicht hinab zu ihren Lippen schweifen. „Megan ...“


  Tief in ihr loderte Verlangen auf. Megan verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken, als wolle sie sich auf diese Weise davon abhalten, sie unwillkürlich nach Theo auszustrecken und ihn zu berühren.


  „Mylord, wie Sie ganz richtig bemerkten, befinden wir uns hier in der Öffentlichkeit.“ Sie wandte sich ab, denn es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn sie ihn ansah.


  „Ja, verdammt... ich weiß“, knurrte er und verzog gequält das Gesicht. „Aber ich muss mit Ihnen reden. Ich muss wissen ..."


  „Theo, mein Lieber, da bist du ja!“, ließ sich auf einmal die Stimme einer Frau vernehmen, und Megan und Theo sahen die Duchess of Broughton auf sich zukommen. „Gefällt Ihnen das Fest, Miss Henderson?“


  „Ja, Ma’am, sehr sogar.“


  „Gut, sehr gut.“ Die Duchess lächelte und wandte sich dann an ihren Sohn. „Ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht. Lady Rochester ist hier und fragt nach dir.“


  Theo stöhnte. „Mutter, nein ...“


  „Sie besteht darauf, dich zu sehen. Scheinbar hast du ihr noch keinen einzigen Besuch abgestattet, seit du wieder in der Stadt bist.“


  „Nein, das habe ich tatsächlich nicht“, erwiderte Theo entschieden. „Sie liegt mir beständig damit in den Ohren, dass ich endlich meiner Pflicht nachkommen solle.“


  „Ja, mein Guter, ich weiß, das ist wirklich lästig“, meinte die Duchess mitfühlend und tätschelte ihrem Sohn liebevoll den Arm. „Aber nun hat sie angedroht, dass sie einige Tage bei uns bleiben wolle, damit sie dich wieder einmal zu Gesicht bekomme. “


  „Und ich darf jetzt das Opferlamm spielen?“, fragte Theo stirnrunzelnd.


  „Ich fürchte, ja“, erwiderte die Duchess. „Deinem Vater hat es die Sprache verschlagen, als Lady Rochester ihren Besuch ankündigte. Er kann seine Tante nicht ausstehen, und wer wollte es ihm verübeln?“ Dann wandte sie sich mit einem Lächeln an Megan. „Meine Liebe, ich bin von den Bitten verschiedener Herren förmlich überschüttet worden, die alle wünschten, Ihnen vorgestellt zu werden. Die meisten davon habe ich natürlich abgewiegelt, doch es gibt in der Tat ein paar junge Männer, die nicht gänzlich geistlos sind, und ihnen würde ich Sie gerne vorstellen. Wenn Sie es allerdings vorziehen, nicht zu tanzen ... Denn gewiss werden Sie von allen aufgefordert werden.“


  „Oh danke, gern! Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Megan ließ sich von Theos verstimmtem Murren nicht beirren und folgte der Duchess mit strahlendem Lächeln zurück in den Ballsaal.


  Die Duchess stellte sie einigen Gentlemen vor, und bevor Megan es sich versah, war ihre Tanzkarte auch schon fast voll. Während sie mit all den jungen Herren tanzte, hielt sie Ausschau nach Mr. Barchester und Mr. Coffey.


  Ein- oder zweimal erblickte sie Julian Coffey, doch immer war er gerade in ein Gespräch vertieft, und ihr blieb nie viel Zeit, bevor schon der nächste junge Herr sie auf die Tanzfläche führte. Es erwies sich als viel schwerer, als sie gedacht hatte, mit dem Kurator des Museums unter vier Augen zu sprechen!


  Und wie das Glück es so wollte, kam sie gerade nach einem lebhaften Walzer von der Tanzfläche, in Begleitung eines jungen Mannes, der zwar vorzüglich zu tanzen verstand, aber nur langweilige Belanglosigkeiten zu sagen wusste, als sie auf einmal vor Mr. Barchester und ihrer Schwester stand.


  „Miss Henderson“, begrüßte Deirdre sie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wie schön, Sie wiederzusehen. Sie erinnern sich gewiss noch an Mr. Barchester?“


  „Aber ja, natürlich.“


  Die beiden Männer schienen sich zu kennen und schüttelten einander höflich die Hand. Megan fasste ihre Schwester beim Arm. „Wollen wir ein wenig herumschlendern? Es ist eine Ewigkeit her, da wir das letzte Mal miteinander geplaudert haben.“


  Megan verabschiedete sich höflich von ihrem Tanzpartner und zog ihre Schwester mit sich aus dem Saal.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommen würdest?“, flüsterte sie.


  „Mr. Barchester hat mich erst gefragt, nachdem du uns besucht hattest“, erwiderte Deirdre. „Aber ist das nicht großartig hier?“ Ihre blauen Augen funkelten. „Findest du, dass mein Kleid elegant genug aussieht? Ich hatte eigentlich gar nichts anzuziehen, aber ich wollte so gerne kommen. Und so habe ich etwas Spitzenbesatz an mein bestes Kleid genäht und dafür dasFichu am Ausschnitt herausgetrennt. Dad war außer sich.“ Sie kicherte leise.


  „Du siehst wunderschön aus“, befand Megan, was sogar stimmte, wenngleich es eher Deirdres zarte Schönheit war, die alle Blicke auf sich zog, und nicht ihr Kleid. „Aber ... wie leichtsinnig, dass du hier bist! Stellt er dich etwa als Deirdre Mulcahey vor? Was, wenn Theo den Namen hört?“


  „Andrew ... ich meine, Mr. Barchester wird mich ihm nicht vorstellen, da er meinte, er und Lord Raine sprächen kaum noch miteinander, was ja auch wenig verwunderlich ist. Wo ist er überhaupt? Lord Raine, meine ich.“


  „Ich weiß es nicht.“ Megan schaute sich um. „Aber er sollte auf keinen Fall sehen, dass ich mich so vertraulich mit dir unterhalte - an sich kenne ich hier doch niemanden.“


  „Schon gut“, beschwichtigte Deirdre ihre Schwester. „Ich wollte dich nur kurz sehen - und konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf einen so herrlichen Ball zu gehen. So etwas habe ich nie zuvor erlebt! “


  „Deirdre... hat Mr. Barchester... ich meine, zeigt er ein besonderes Interesse an dir? Ist er ... bist du ...“


  Deirdre lächelte, und ihre Augen funkelten. „Er ist ein ausgesprochen netter Mann. Sehr höflich und recht gut aussehend. Ich nehme an, dass er einfach nur aufmerksam sein möchte. Wenngleich es mir manchmal doch so scheint, als zeigte er eine gewisse Vorliebe für mich. Hältst du das für möglich?“ „Natürlich halte ich das für möglich! Wann hast du eigentlich das letzte Mal in den Spiegel geschaut?“


  „Das mag sein, aber wir unterschieden uns sehr in unserer gesellschaftlichen Stellung und unserem Vermögen - ganz abgesehen davon, dass er Engländer ist.“


  „Sieh nur! “ Megan hatte Theo entdeckt. Er saß auf einem Sofa neben einer alten Dame mit höchst kunstvoller Frisur, die seltsam schief auf ihrem Kopf thronte. Megan zog Deirdre beiseite und flüsterte: „Da drüben sitzt Theo Moreland, neben der Frau mit der roten Perücke.“


  Deirdre blieb der Mund offen stehen, als sie kurz zu ihm hinüberschaute. Mit großen Augen sah sie Megan an.


  „Das ist Theo Moreland? Er ... er sieht ja richtig gut aus!“, flüsterte Deirdre.


  „Ja, mich hat es auch sehr überrascht.“


  „Ich dachte ... oh, ich weiß gar nicht, was ich dachte, aber wahrscheinlich habe ich erwartet, er würde genauso bösartig aussehen wie Iago in der Aufführung von Othello, die wir mal besucht hatten.“


  „Nun, das tut er ganz offensichtlich nicht - und er benimmt sich auch nicht so.“ Megan seufzte.


  Deirdre betrachtete ihre Schwester aufmerksam. „Du wünschst dir, dass er nicht der wäre, der er ist, nicht wahr?“ „Ja, ich wünschte, er wäre jemand anderes!“, gestand Megan und konnte ihre Gefühle kaum mehr zurückhalten. „Wenn du dich nur einmal mit ihm unterhalten könntest, in seiner Nähe wärst ... er ist überhaupt nicht so, wie ich glaubte, dass er sei!“


  „Das tut mir leid.“ Deirdre legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm und sah sie mitfühlend an. „Vielleicht finden wir ja eine andere Möglichkeit.“


  „Welche denn?“, fragte Megan niedergeschlagen. „Was können wir denn tun?“, flüsterte sie. „Du bist es doch, die von Dennis träumt - könntest du es etwa gutheißen, wenn wir seinen Tod nicht rächen?“


  Deirdre runzelte die Stirn. „Nein. Ich... wir haben ihm gegenüber eine Verpflichtung.“


  Megan nickte. „Siehst du. Ich muss weitermachen. Und dass Theo Moreland so unerwartet... angenehm ist, darf mich nicht davon abhalten.“ Unwillkürlich straffte sie ihre Schultern. „Je eher ich etwas herausfinde, umso besser. Ich muss endlich mit Julian Coffey sprechen.“


  „Andrew hat mir Mr. Coffey vorgestellt“, sagte Deirdre. „Er machte einen sehr netten Eindruck. Ich bin mir sicher, dass er dir gerne helfen wird.“


  „Schau mal bitte kurz, ob Theo noch dort drüben sitzt“, bat Megan ihre Schwester.


  Deirdre trat einen Schritt vor und sah zu dem Sofa hinüber. „Nein, er geht gerade mit dieser seltsam aussehenden Frau zur Treppe“, ließ sie Megan mit leiser Stimme wissen. „Sie gehen hinauf ... und nun kann ich sie nicht mehr sehen.“


  „Dann werde ich jetzt zurück in den Ballsaal gehen und nach Mr. Coffey Ausschau halten“, meinte Megan. „Ich ... vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht mehr zusammen zeigen.“


  Es kam ihr seltsam vor, ihre Schwester ohne eine Umarmung oder auch nur einen kurzen Händedruck zu verlassen. Sie wandte sich noch einmal nach Deirdre um, die ihr zulächelte und sich dann abwandte. Meine Schwester kommt schon zurecht, sagte Megan sich. Mr. Barchester konnte nicht weit sein und würde sich um sie kümmern.


  Das war natürlich gleich ihre nächste Sorge. Verliebte Deirdre sich etwa in diesen Engländer? Mr. Barchester machte zwar einen durchaus ehrenwerten und rechtschaffenen Eindruck, doch Megan kam nicht umhin, um Deirdre besorgt zu sein. Ihre Schwester war noch so unschuldig und unbedarft, und dies war das erste Mal, dass Megan nicht bei ihr sein konnte, um sie zu beschützen. Was, wenn Deirdre sich in ihn verliebte? Was würde sie tun, wenn es so weit wäre, nach New York zurückzukehren?


  Megan betrat den überfüllten Ballsaal. Sie sah sich nach Coffey um und hoffte, nun nicht gerade zufällig jemandem von den Morelands zu begegnen. In der Mitte des Saals angekommen, entdeckte sie auf einmal den Kurator des Museums, der sich soeben anschickte, den Raum zu verlassen.


  Eilig machte sie auf dem Absatz kehrt und bahnte sich unter vielen Entschuldigungen abermals ihren Weg durch die Menge. Draußen auf dem Gang sah sie sich nach beiden Seiten um. Ein Mann verschwand gerade um die Ecke in einen der hinteren Korridore. Obwohl Megan nur noch einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen konnte, war sie überzeugt davon, dass es Coffey war.


  Sie folgte ihm so rasch wie möglich, ohne dabei Aufsehen zu erregen, und bog in denselben Korridor ein wie er. Vor ihr erstreckte sich ein kurzer Gang, der direkt zu einer Treppe führte, die sicher einst die Dienstbotentreppe gewesen war: Von hier konnte man auf kürzerem Weg in das nächste Geschoss gelangen als über die breite Haupttreppe.


  Megan raffte ihre Röcke zusammen und eilte leichtfüßig den Gang hinunter. Als sie gerade die Treppe hinauf nach oben laufen wollte, hörte sie auf den Stufen unter sich Schritte. Überrascht schaute sie nach unten. War Coffey in den Keller gegangen?


  Das kam ihr zwar sehr seltsam vor, dennoch folgte sie leise den Schritten nach unten. Am Fuß der Treppe angekommen, blieb sie stehen und sah sich vorsichtig um.


  Sie befand sich in einem weiteren der unzähligen Korridore des Museums, nur war dieser weitaus weniger gut beleuchtet als die oberen Stockwerke. Vereinzelte Kerzen brannten in Wandleuchtern und warfen einen flackernden Lichtschein, zwischen dem tiefdunkle Schatten lagen. Megan war schon versucht umzukehren und wieder nach oben zu gehen, als sie auf einmal etwas weiter den Gang entlang einen Mann aus einem Zimmer kommen sah. Es war Mr. Barchester.


  Neugierig folgte sie ihm. Was um alles in der Welt hatte er hier unten im Keller zu suchen?, fragte Megan sich. Er sollte sich doch um Deirdre kümmern! War er es dann gewesen - und nicht Coffey den Megan oben um die Ecke des Ganges hatte verschwinden sehen? Und wo war Coffey?


  Vor sich sah sie Barchester nach links in ein weiteres Zimmer gehen und die Tür hinter sich schließen. Megan schlich sich näher heran. Vor der Tür blieb sie stehen, unschlüssig, was sie tun sollte. Doch ihre Neugier wollte gestillt werden. Was hatte einer der geladenen Gäste hier unten im Keller zu schaffen?


  Noch während sie so unschlüssig dort stand, vernahm Megan auf einmal ein Geräusch. Sie erstarrte und lauschte angestrengt. Es klang ... es klang fast, als würde jemand leise weinen. Megan runzelte die Stirn und drehte sich langsam um. Woher kam es? Was verbarg sich hinter all den verschlossenen Türen, an denen sie gerade vorbeigangen war?


  Auf Zehenspitzen lief Megan den Gang zurück. So sehr war sie darauf konzentriert, dem leisen, kaum vernehmlichen Weinen zu lauschen, dass sie zusammenfuhr, als sie plötzlich das laute Auftreten eines Absatzes hinter sich vernahm. Erschrocken drehte sie sich um und sah gerade noch etwas Dunkles aus den Augenwinkeln, bevor auch schon ein schwerer Schlag sie auf den Kopf traf. Der Schmerz barst in ihr, und sie sank zu Boden.


  14. KAPITEL


  „Megan?“


  Die Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Megan wandte den Kopf und wollte ihr Gesicht am liebsten tief im Kissen vergraben. Doch die Stimme ließ sie nicht weiterschlafen.


  „Megan? Können Sie mich hören?“


  Jemand fuhr ihr mit der Hand über die Wange, griff dann nach ihrem Arm und begann, ihr Handgelenk zu reiben. Megan spürte einen wild pochenden Schmerz im Kopf und stöhnte leise.


  „Ich glaube, sie kommt zu Bewusstsein“, vernahm sie nun eine weitere Stimme, diesmal die einer Frau. Im Gesicht spürte sie einen kühlen Lufthauch.


  Die Männerstimme sagte abermals ihren Namen und fügte hinzu: „Wachen Sie auf.“


  „Was ist mit ihr passiert?“


  „Warum ist sie überhaupt hier?“


  Zwei weitere Frauenstimmen.


  Und dann ließ sich ein Mann vernehmen, der meinte: „Wären die Frauen meiner Familie doch nur richtige Damen - dann hätten wir jetzt Riechsalz zur Hand! “


  Megan fragte sich, wie viele Leute es wohl waren. Und weshalb standen sie alle um ihr Bett herum?


  Mühsam schlug sie die Augen auf. Neben ihr kniete Theo und sah sie besorgt an. Er hielt ihre Hand in der seinen und mit der anderen ihr Handgelenk umfasst.


  „Gott sei Dank!“, rief er und fügte unnötigerweise hinzu: „Sie ist aufgewacht.“


  Megan blinzelte und schaute sich vorsichtig um. Sie lag nicht in ihrem Bett, sondern auf dem harten Boden in irgendeinem Gang, den sie nie zuvor gesehen hatte. Hinter Theo erblicktesie die Duchess und Kyria, und auch die restlichen Morelands hatten sich um sie geschart und schauten besorgt auf sie hinab. Anna hockte neben Theo und wedelte mit ihrem Fächer vor Megans Gesicht herum, damit sie frische Luft bekäme. Die alte Frau mit der roten Perücke, die sich vorhin mit Theo unterhalten hatte, stand zu ihren Füßen. Auf einen Stock gestützt, betrachtete sie Megan argwöhnisch.


  „Was zum Teufel hat sie hier oben zu suchen?“, fragte sie nun grimmig. „Schlechter Einstand, muss ich schon sagen.“


  „Ich weiß es auch nicht, Tante Hermione“, erwiderte Theo knapp. „Wahrscheinlich ist sie ohnmächtig geworden.“


  „Aber was wollte sie hier oben?“, beharrte die alte Dame. „Hier ist sonst niemand.“


  „Ich ... es tut mir leid“, stammelte Megan, wenngleich sie nicht genau wusste, wofür sie sich entschuldigte. Doch etwas an der alten Dame ließ ihr eine Entschuldigung angeraten sein.


  „Lady Rochester“, meinte nun Rafe betont liebenswürdig und nahm sie beim Arm. „Es muss Sie sehr ermüdet haben, all die Treppen hinaufzusteigen.“


  „Ja, das hätten Sie wahrlich nicht tun sollen“, bemerkte die Duchess entschieden.


  „Ich begleite Sie am besten wieder nach unten, damit Sie sich hinsetzen können. Und wie wäre es mit einem Glas Bowle?“, versuchte Rafe sie zu überreden.


  „Papperlapapp“, fuhr Lady Rochester ihn an. „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich so leicht loswerden, junger Mann. Ein Glas Bowle hingegen könnte ich wirklich vertragen. Was soll nur aus der Welt werden, wenn junge Frauen andauernd in Ohnmacht fallen?“ Kopfschüttelnd wandte sie sich ab.


  Während sie und Rafe den Gang hinunter zur Treppe gingen, zählte sie energisch die Übel der Welt auf und unterstrich jedes Wort, indem sie laut mit ihrem Gehstock auf den Boden stieß.


  „Tut mir leid, dass Sie Lady Rochester auf diese Weise kennenlernen mussten“, meinte Theo und sah lächelnd zu Megan hinab. „Können Sie sich aufsetzen?“


  „Ja, natürlich.“


  Sie wollte schon abwehren, als er seine Hand unter ihren Rücken schob, um ihr zu helfen, doch kaum hatte sie sich aufgesetzt, begann sich alles um sie her zu drehen. Rasch schloss sie die Augen und versuchte sich ganz darauf zu konzentrieren, ihrer plötzlich aufsteigenden Übelkeit Einhalt zu gebieten.


  Theo hielt inne, seinen Arm noch immer um sie gelegt, und stützte sie. „Geht es?“


  Ihr Magen beruhigte sich so weit, dass sie zumindest wieder durchatmen konnte. „Ich ... mir ist etwas übel.“


  „Kein Wunder“, meinte Anna mitfühlend und wedelte erneut kräftig mit ihrem Fächer.


  Der kühle Luftzug wirkte angenehm erfrischend und belebend. Es dauerte nicht lange, bis Megan sich erholt hatte und die Augen wieder öffnete. „Was ist passiert?“


  „Das hatten wir eigentlich von Ihnen zu erfahren gehofft“, bemerkte die Duchess.


  „Nachdem wir Sie schon eine Weile nicht mehr gesehen hatten, begann ich nach Ihnen zu suchen. Aber als Sie unten nirgends zu finden waren, haben wir überall im Haus nachgesehen. Und hier habe ich Sie dann gefunden“, erklärte Theo ihr.


  Megan schaute sich vorsichtig um, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihren Kopf nicht unbedacht zu bewegen. „Wo ist ,hier‘?“


  „Ein Seitengang im zweiten Stock“, erwiderte Theo und ließ seine grünen Augen aufmerksam auf ihr ruhen. „Erinnern Sie sich denn nicht mehr, wie sie hierher gelangt sind?“


  „Nein, ich weiß es wirklich nicht“, erwiderte sie verzweifelt und fügte hinzu: „Mein Kopf tut furchtbar weh.“ „Wahrscheinlich sind Sie in Ohnmacht gefallen und dabei auf den Kopf gestürzt“, vermutete Anna. „Wer weiß, wie lange Sie schon bewusstlos hier lagen, bevor Theo Sie gefunden hat.“


  „Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich ... mich mit einer Dame unterhalten habe. Ich wüsste nicht, dass ich überhaupt nach oben gegangen wäre.“ Megan runzelte verwirrt die Stirn.


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, beschwichtigte Anna sie. „Es kommt bei Kopfverletzungen häufig vor, dass man sich nicht an das erinnern kann, was unmittelbar davor geschah. Vielleicht kommt die Erinnerung später zurück.“ „Vielleicht“, wiederholte Megan etwas ungläubig. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Wolle ausgestopft.


  „Ich bringe Sie nach Hause“, meinte Theo und schob seinenanderen Arm unter ihre Knie, um sie hochzuheben.


  „Nein! Ich kann alleine aufstehen“, rief Megan und setzte sich auf.


  „Sturkopf“, murmelte Theo und half ihr, seinen Arm um ihren Rücken gelegt, auf die Beine.


  Megan schwankte ein wenig, aber er stützte sie.


  „Ich trage Sie“, beschied er.


  „Nein, ich werde mich hier nicht vor allen zum Narren machen“, wehrte Megan errötend ab. „Geben Sie mir nur einen Augenblick Zeit.“


  Allerdings musste sie sich schließlich doch an ihn lehnen, während sie versuchte, ihre Kräfte zu sammeln. Die anderen Morelands standen um sie herum, und ihre ehrlich besorgten Mienen zu sehen, trieb Megan Tränen in die Augen. Wie unerträglich es ihr war, diese liebenswürdigen Menschen zu täuschen!


  „Wir werden mit Ihnen nach Hause kommen“, meinte die Duchess.


  „Oh nein! Bitte bleiben Sie. Ich möchte Ihnen nicht den Abend verderben“, erhob Megan sofort Einspruch.


  „Ich werde sie nach Hause bringen und schicke euch die Kutsche wieder hierher“, ließ Theo seine Eltern wissen.


  Zögernd erklärte sich die Duchess einverstanden, und alle gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach unten. Megan war fest entschlossen gewesen, allein zu laufen, doch jeder Schritt sandte einen stechenden Schmerz durch ihren Kopf, sodass sie letztlich froh war, dass Theo sie noch immer stützte.


  Als sie endlich die Menge der Ballbesucher hinter sich gelassen hatten und aus dem Haus traten, hob Theo sie entgegen ihrer schwachen Einwände, dass sie sehr wohl selber laufen könne, auf seine Arme und trug sie zur Kutsche der Morelands.


  „Ihr Stolz ist ungebrochen“, stellte er fest. „Und jetzt seien Sie still und lassen Sie mich einfach nur um Sie kümmern.“


  Megan musste sich eingestehen, dass ihr der Kopf viel zu sehr schmerzte, als dass sie sich ernstlich gegen seine Fürsorge wehren wollte, und so ließ sie sich dankbar an Theos Brust sinken.


  Der Kutscher sprang auf, sobald er sie beide erblickte, und öffnete eilig den Verschlag. Theo setzte sie behutsam im Wagen ab. Megan sank gegen das weiche Lederpolster und zuckte leicht zusammen, als sie ihren Kopf anlehnte. Theo nahm ihr gegenüber Platz, und die Kutsche setzte sich gemächlich in Bewegung.


  Megan spürte einen stetig pochenden Schmerz in der Stirn, den sie wie einen Kontrapunkt zu der schmerzenden Stelle am Hinterkopf empfand. Erschöpft schloss sie die Augen und versuchte, ihren wirren Verstand zur Ordnung zu rufen.


  Was war mit ihr geschehen? Sie hatte Julian Coffey gesucht, weil sie sich mit ihm unterhalten wollte - daran konnte sie sich noch erinnern, wenngleich sie das natürlich nicht Theo oder den anderen Morelands hatte erzählen können. Sie erinnerte sich genau, im Ballsaal gewesen zu sein, auf einmal Coffey entdeckt zu haben und ihm gefolgt zu sein. Danach war alles wie ausgelöscht.


  Aber eines war gewiss - sie war nicht in Ohnmacht gefallen. Das war ihr noch nie im Leben passiert, nicht einmal in den aufregendsten Momenten ihrer Recherchearbeit für die Zeitung. Zwar war sie heute Abend enger geschnürt, als sie es gewohnt war, nur konnte sie sich nicht daran erinnern, dass ihr überhaupt schwindelig geworden wäre.


  Wenn sie allerdings nicht ohnmächtig geworden war, musste jemand sie bewusstlos geschlagen haben. Das würde auch die wunde Stelle an ihrem Hinterkopf erklären. Megan hob die Hand und tastete vorsichtig ihren Kopf ab. Es bildete sich bereits eine Beule.


  Aber wer hatte ihr den Schlag versetzt? Und warum?


  Sie öffnete die Augen und sah zu Theo hinüber. Er beobachtete sie schweigend, halb im Schatten verborgen - er war der Hauptverdächtige.


  Etwas in ihr widersetzte sich störrisch diesem Verdacht und wollte ihn nicht zulassen, doch die Vermutung lag nahe. Er hatte sie gefunden. Und natürlich war es einfach, jemanden zu finden, den man kurz vorher erst zu Fall gebracht hatte.


  Theo wusste, dass sie herumschnüffelte. Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie Julian Coffey gefolgt war, und befürchtete, sie könne vom Kurator das erfahren, wonach sie suchte. Und um das zu verhindern, hatte er sich an sie herangeschlichen und ihr eins über den Kopf gezogen.


  Sie erinnerte sich daran, die Augen aufgeschlagen zu haben und Theo neben sich knien zu sehen. In seinem Blick war Furcht gewesen, was sie zunächst seiner Sorge um sie zugeschrieben hatte - aber konnte es nicht genauso gut sein, dass er einfach nur Angst hatte, sie könne ihn als den Angreifer er-kannt haben?


  Und nun, wo sie darüber nachdachte, meinte sie noch etwas anderes in seinem Blick ausgemacht zu haben. Trotz seiner besorgten Miene hatten seine Augen eine gewisse Wachsamkeit erkennen lassen, vielleicht sogar kühle Berechnung.


  Wie leichtsinnig von ihr, mit diesem Mann allein in einer Kutsche zu fahren! Kurz wurde ihr ganz beklommen zumute, dann aber erinnerte sie sich daran, dass ja alle aus Theos Familie wussten, dass er sie zurück nach Broughton House brachte. Er konnte das Risiko nicht eingehen, ihr jetzt etwas anzutun.


  Sie verschränkte fest ihre Hände, lehnte sich in eine Ecke des Wagens zurück und schloss wieder die Augen. Äußerlich gab sie ein Bild der Entspannung ab, innerlich hingegen war sie wachsam und bereit, sich zu verteidigen.


  Es war ihr, als wolle die Zeit kaum verstreichen, aber schließlich fuhr die Kutsche doch vor dem Haus der Morelands vor und kam sanft zum Stehen. Theo stieg hinaus und half Megan aus dem Wagen. Dabei musste sie ihre Hand in die seine legen, die sich sogleich fest um ihre Finger schloss.


  „Ihre Hand ist ganz kalt“, sagte er und schaute Megan prüfend an.


  „Mir geht es aber gut.“ Sie wusste sehr wohl, dass nicht der Schock, sondern ihre Angst vor Theo ihr das Blut hatte gefrieren lassen, doch das würde sie ihm natürlich nicht sagen.


  „Wir wollen hineingehen, damit ich mich um Ihren Kopf kümmern kann.“


  „Ich möchte eigentlich nur ins Bett“, meinte sie und schalt sich sogleich dafür, wie verzagt ihre Stimme klang.


  Er schüttelte den Kopf. „Oh nein. Sie waren eine Weile nicht bei Bewusstsein und sollten jetzt besser wach bleiben.“


  Er zog sie mit sich durch die Eingangshalle und immer weiter einen Gang entlang, bis sie in einem gemütlichen, sehr männlich anmutenden Raum waren, der mit dunklen Ledersesseln möbliert und mit Eichenholz getäfelt war. Es roch ein wenig nach Tabak, aber nicht unangenehm, und auf einer Anrichte aus poliertem Kirschbaumholz standen Gläser und einige Karaffen.


  Theo läutete nach einem Diener und wies ihn an zu holen, was er brauchte. Dann ging er zur Anrichte hinüber und goss eine goldbraune Flüssigkeit in zwei kleine Gläser. Bevor er Megan eines davon reichte, nahm er einen tiefen Schluck aus dem anderen.


  Sie schaute ihn argwöhnisch an.


  „Seien Sie nicht so zimperlich - trinken Sie es aus“, wies er sie an. „Das wird Sie aufwärmen.“


  Vorsichtig nippte Megan an ihrem Glas. Der scharfe Geschmack ließ sie erschauern, es wärmte aber tatsächlich. Sie nahm noch einen Schluck.


  Der Diener kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Schale mit Wasser stand, eine mit Eis und eine Dose mit Verbandszeug und Tinkturen. Theo drehte die Gasleuchten so hell wie möglich und zündete zudem eine Kerosinlampe an, die er auf den kleinen Tisch neben Megan stellte.


  Nachdem der Diener gegangen war, tauchte Theo ein Tuch in Wasser, drückte es aus, strich dann vorsichtig ihr Haar auseinander und betupfte die Wunde. Megan sog scharf den Atem ein vor Schmerz.


  „Tut mir leid.“ Er fuhr indes fort, die Wunde zu säubern, wobei er sich bemühte, sie so sanft wie möglich zu berühren. „Da hat jemand ordentlich zugeschlagen.“


  „Wie bitte?“ Megan riss ungläubig die Augen auf, als sie ihn dies so unumwunden feststellen hörte. „Wie meinen Sie das?“ „Na, kommen Sie schon“, erwiderte er, „sicher wollen Sie mir doch nicht weismachen, dass Sie in Ohnmacht gefallen seien.“ Nachdem er die Wunde gesäubert hatte, trug er etwas Salbe auf und drückte sachte einen kleinen Wattebausch darauf.


  „Das haben aber alle angenommen.“


  „Weil es die naheliegendste Erklärung schien. Die anderen haben sich auch die gewaltige Beule an Ihrem Hinterkopf nicht genau angesehen. Ich hingegen schon. Die Haut ist aufgeplatzt, und zudem befindet die Wunde sich ziemlich weit oben am Kopf und an der Seite - sehr unwahrscheinlich, bei einem Sturz dort aufzuschlagen. Sieht eher danach aus, als hätte jemand Sie bewusstlos geschlagen.“


  „Oh.“ Megan war sprachlos.


  Theo wickelte einige Eisstücke in ein Leinentuch und reichte es Megan. „Halten Sie sich das auf die Wunde. Es wird die Schwellung abklingen lassen.“


  Dann nahm er ihr gegenüber Platz. „Wer war es, Megan?“ „Ich weiß es nicht!“, rief sie in ehrlicher Verzweiflung. „Ichkann mich an nichts erinnern ... nur noch daran, den Ballsaal verlassen zu haben.“


  Kaum hatte sie die Worte gesprochen, kehrte schwach eine Erinnerung zurück - von einem düsteren Gang mit steinernen Wänden, an denen vereinzelte Leuchter flackerten. Sie war im Keller gewesen, weit entfernt von jenem Ort, an dem man sie gefunden hatte.


  „Sie lügen“, stellte Theo ruhig fest.


  „Nein. Oder vielmehr ... ja, ich habe mich gerade daran erinnert, im Keller gewesen zu sein. Ich weiß aber nicht mehr, was ich dort unten wollte oder wie ich dann dorthin gelangt bin, wo Sie mich gefunden haben.“


  Sie würde ihm gewiss nicht erzählen, dass sie Julian Coffey gefolgt war oder dass sie, wie ihr nun wieder einfiel, im Keller Andrew Barchester gesehen hatte. Wahrscheinlich war sie ihm gefolgt, vermutete sie, doch darüber hinaus konnte sie sich an nichts erinnern.


  „Ich finde, dass es nun genug ist. Was geht hier eigentlich vor sich? Wer sind Sie, und warum geben Sie sich in unserem Haus als Lehrerin aus?“


  Megan schaute ihn mit großen Augen an. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen ...“


  „Kommen Sie schon, Miss ... ich weiß nicht einmal, wie ihr richtiger Name lautet, aber ich gehe jede Wette ein, dass es nicht Henderson ist. Weshalb ich Sie einfach Megan nennen werde. Finden Sie nicht, dass wir die Unschuldsbekundungen langsam sein lassen sollten? Es ist doch offensichtlich, dass Sie etwas im Schilde führen - zuerst stehlen Sie den Schlüssel zum Sammelkabinett meines Vaters, dann schleichen Sie sich heimlich in mein Schlafzimmer, obwohl Sie angeblich zu krank waren, um zum Abendessen zu kommen. Ich kann mich nicht einmal der schmeichelhaften Illusion hingeben, dass Sie nur darauf aus waren, mich zu verführen, denn Sie nahmen ja an, dass ich zu der Zeit mit den anderen beim Essen säße.“


  Megan verzog keine Miene. Schließlich hatte sie für keinen dieser Vorfälle eine Erklärung, die sie ihm zu geben bereit war, deswegen beschloss sie, dass es am besten wäre zu schweigen.


  „Wir wissen beide, dass Sie keine Lehrerin sind. Auch den Zwillingen ist das schon aufgefallen, wenngleich sie mich gebeten haben, unserer Mutter nichts zu verraten. Sie können noch weniger Griechisch als ich, und Ihr Latein ist auch schon etwas eingerostet. Und was die Naturwissenschaften und Mathematik anbelangt ... “ Er zuckte nur vielsagend mit den Schultern.


  Megan schwieg beharrlich. Als Reporterin hatte sie die Erfahrung gemacht, dass man meist besser damit fuhr, gar nichts zu sagen. Denn viele Menschen verrieten sich erst dadurch, dass sie sich zu rechtfertigen versuchten oder Lügen erfanden, um das wahre Geschehen zu verbergen, und schon hatten sie mehr gesagt als beabsichtigt.


  Als sie abermals nicht antwortete, runzelte Theo verärgert die Stirn, stand auf und begann, ungeduldig im Zimmer auf und ab zu gehen. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und fuhr sie an: „Wer ist dieser Ire, mit dem Sie sich neulich getroffen haben?“


  Megan sah ihn überrascht an. „Woher wissen Sie ...“ Als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde, stieg heiße Wut in ihr auf. „Wie konnten Sie es wagen, mir zu folgen!“


  Sie sprang auf, ballte zornig die Hände und merkte kaum, wie das Leinentuch mit den Eisstücken zu Boden fiel. „Sie hatten keinerlei Recht dazu, mir zu folgen. Ich bin zwar eine Bedienstete in diesem Haus, aber keine Sklavin! Was ich an meinem freien Tag mache, ist meine Angelegenheit und geht Sie gar nichts an.“


  Megan erinnerte sich nun an das seltsame Gefühl, dass sie sich beobachtet glaubte, wenn sie auch niemand Bekannten hatte erblicken können. „Nein, natürlich haben Sie sich nicht selbst die Mühe gemacht. Sicher haben Sie jemanden beauftragt, mir zu folgen.“


  Seine Miene verriet keinerlei Schuldbewusstsein, nur eine leichte Belustigung, was Megans Zorn noch weiter anfachte.


  „Das finden Sie lustig?“, fuhr sie ihn an. „Wagen Sie etwa, mich auszulachen?“


  „Meine liebe Megan, mich amüsiert Ihre selbstgerechte Empörung darüber, dass ich Sie habe beobachten lassen. Für eine Diebin ist das allerhand, finde ich. Haben Sie denn allen Ernstes geglaubt, dass ich Ihren Umtrieben in aller Ruhe zusehen und nichts unternehmen würde, um meine Familie zu schützen? Dass ich so sehr in Sie vernarrt sei, dass ich es zuließe ..."


  „Ich würde doch niemals Ihrer Familie etwas zuleide tun!“, rief Megan entsetzt.


  „Nun, ich hatte auch keineswegs angenommen, dass Sie eine Gefahr für Leib und Leben der Zwillinge oder meiner Eltern darstellten. Wahrscheinlich wollten Sie lediglich etwas stehlen, von dem Sie glauben, dass wir es ohnehin nicht brauchen - ja, vielleicht nicht einmal bemerken, dass es fehlt. Und tatsächlich würde es meinen Eltern nur wenig ausmachen, einige ihrer materiellen Güter zu entbehren, wenngleich mein Vater doch sehr an seiner Sammlung hängt. Aber sie wären zutiefst verletzt, dass Sie ihr Vertrauen ausgenutzt haben. Con und Alex bewundern Sie, ebenso wie meine Mutter, die glaubt, dass Sie ihr Anliegen der Frauenrechte vorantreiben. Kyria und Olivia haben..."


  „Ich weiß! Sie alle haben viel für mich getan. Und ich möchte sie nicht verletzen.“


  Zufrieden sah Theo das aufrichtige Bedauern und den Kummer in Megans Augen. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, dass er sich vielleicht in ihr getäuscht haben könnte, dass sie ihnen allen wirklich nur etwas vorspielte und auch ihre scheinbar so ehrlichen Gefühle nicht wahr, sondern nur gespielt gewesen wären.


  Dennoch konnte er sie nun nicht so leicht davonkommen lassen. Er musste sie dazu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Nur weil Sie ihnen nichts zuleide tun wollen, muss das nicht für Ihre Komplizen gelten. Ich weiß weder, wer sie sind, noch was sie im Schilde führen - aber wer auch immer mit Ihnen im Bunde steckt, schreckt scheinbar nicht davor zurück, auch körperliche Gewalt anzuwenden.“


  Megan sah ihn völlig überrascht an. „Wovon reden Sie?“


  Er deutete vielsagend auf ihren Kopf. „Offensichtlich wollte man Ihnen doch heute Abend nichts Gutes. Und neulich ist Ihnen nicht nur der von mir beauftragte Mann gefolgt, sondern auch noch jemand anders.“


  Megan war sprachlos. Sie verstand kaum, was er meinte. „Wie bitte? Mich haben gleich zwei Männer verfolgt?“


  „Ja. Tom Quick - das ist der Mann, den ich beauftragt hatte - war an jenem Tag aufgefallen, dass er nicht der Einzige gewesen ist, der sich an Ihre Fersen geheftet hatte. Wer war der andere, Megan? Einer Ihrer Komplizen, der Ihnen nicht vertraut? Ein Gegenspieler? Oder jemand, den Sie früher einmal hereingelegt haben und der sich nun rächen will?“


  „Sie sind ja völlig von Sinnen! Er muss sich getäuscht haben.“


  „Das bezweifle ich. Tom ist schlau und meiner Familie sehr verbunden. Er würde mich nicht anlügen, und ich halte es für ausgeschlossen, dass er sich getäuscht hat. Nach den Ereignissen des heutigen Abends können wir wohl getrost davon ausgehen, dass jemand Ihnen etwas antun will, Megan. Wie können wir diese Person davon abhalten, es noch einmal zu versuchen? Wenn Sie sich um sich selbst nicht besorgt zeigen, so denken Sie zumindest an die Jungen. Was ist, wenn die Zwillinge das nächste Mal bei Ihnen sind? Ich kann nicht ständig an Ihrer Seite sein. Obwohl ich die letzten zwei Wochen versucht habe, immer in Ihrer Nähe zu sein, konnte ich doch den Angriff heute Abend nicht verhindern.“


  „Das ist alles nicht wahr! Sie versuchen nur, mir Angst zu machen und mich von hier zu vergraulen!“, erwiderte Megan heftig. Sie wollte ihm jedoch nicht die Genugtuung bereiten einzugestehen, dass er damit durchaus Erfolg hatte. „Niemand versucht, mir etwas anzutun. Mein einziger Feind sind Sie!“ „Wollen Sie damit andeuten, dass ich es war, der Sie heute Abend niedergeschlagen hat?“ Theos Augen funkelten kalt vor Wut. „Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte mich hinterrücks an Sie herangeschlichen und Ihnen eins über den Schädel gezogen? Warum sollte ich das tun?“


  „Um mich von meinen Umtrieben abzuhalten. Haben Sie nicht gerade erst selbst gesagt, dass Sie nicht in aller Ruhe mit ansehen würden, wie ich Ihrer Familie etwas zuleide täte?“ „Wenn Sie ernstlich glauben, dass ich Ihnen diesen Schlag versetzt habe, war es bemerkenswert leichtsinnig von Ihnen, mit mir in der Kutsche zurückzufahren“, entgegnete Theo aufgebracht.


  Megan setzte bereits zur Widerrede an, verstummte indes gleich wieder, da sie nicht wusste, was sie darauf eigentlich erwidern sollte. Genau der Gedanke war ihr ja auch schon gekommen, doch sie hatte ihn energisch verdrängt. Warum? In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich nie wirklich Angst vor ihm gehabt hatte.


  Fragend hob er eine Augenbraue. „Sehen Sie? Sie haben nämlich gar keine Angst vor mir, und zwar deshalb, weil Sie genau wissen, dass nicht ich es war, der Ihnen den Schlag versetzt hat.


  Aber angenommen, ich gehörte zu jener Sorte Männer, die einer Frau schon mal den Kopf einschlagen, um sie aus dem Haus zu graulen - warum so umständlich, wenn ich mein Ziel viel einfacher erreichen könnte? So sehr die Duchess Sie mag, meinen Sie nicht auch, dass meine Mutter Sie auf der Stelle entlassen würde, wenn ich es ihr nahelegte? Ich müsste einfach nur Ihren Betrug aufdecken, und schon würden Sie auf der Straße stehen.“ „Warum haben Sie das nicht schon längst getan?“, erwiderte Megan wütend, denn seine Worte hatten sie verletzt. „Sie verabscheuen mich doch ganz offensichtlich und können es kaum erwarten, dass ich dieses Haus verlasse.“


  „Glauben Sie das wirklich?“ Theo lachte kurz auf und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Sind Sie denn so blind?“ Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und fasste sie mit beiden Händen bei den Schultern. Megan reckte wütend ihr Kinn und schaute ihn scheinbar ungerührt an, fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, welch fatale Wirkung er auf sie hatte.


  Ihm so nah zu sein, brachte ihr Blut in Wallung. Sie spürte die Wärme seines Körpers, und Erinnerungen an die anderen Male, da sie einander so nah gewesen waren, stürmten auf sie ein, Bilder davon, wie er sie in seine Arme geschlossen und sie fest an sich gezogen hatte. Noch gut erinnerte sie sich daran, seine Muskeln zu spüren und jeden Schlag seines wild pochenden Herzens an ihrer Brust. Sie meinte, wieder seinen Mund zu schmecken und die sanfte Beharrlichkeit seiner Lippen, die Leidenschaft, die heiß in ihr pulsierte und stetig anwuchs, bis sie glaubte, unter dem Ansturm ihrer Empfindungen bersten zu müssen.


  Sie sah das dunkel schimmernde Verlangen in seinen Augen. Langsam ließ er seinen Kopf sinken, seine Stirn an der ihren ruhen und schob seine Schultern unmerklich vor, als wolle er sie umschließen und ganz umfangen. Megan erbebte. Sie wollte sich an Theo schmiegen, mit ihm verschmelzen und seine Arme um sich spüren. Verzweifelt schloss sie die Augen und versuchte, diese verräterischen Gedanken aus ihrer Vorstellung zu verbannen.


  „Ich will nicht, dass du dieses Haus verlässt“, sagte er leise. „Warum glaubst du wohl, habe ich dein Geheimnis gewahrt -auch auf die Gefahr hin, damit meiner eigenen Familie zu schaden? Alles, woran ich noch denke, alles, was ich will, ist es, dich hier bei mir zu haben, in diesem Haus ... in meinem Bett. Oh Megan, du erfüllst all mein Denken ... meine Sinne ... alles in mir. “


  Seine Worte, der Klang seiner rauen, von Leidenschaft erfüllten Stimme hallte tief in ihr wider. Ihre Seele verlangte nach ihm, ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung, ihr Leib verzehrte sich nach ihm und schmolz dahin. Ihn zu begehren war wie ein verzweifelter Hunger, ein Bedürfnis, das gestillt werden musste.


  „Megan ...“.flüsterte er und ließ seine Lippen über ihre Stirn streifen, über die zarte Haut ihrer Wangen, und immer wieder flüsterte er ihren Namen wie eine Bitte oder eine Beschwörung.


  Ihre Haut kribbelte verheißungsvoll, wo seine Lippen sie berührten, freudige Erwartung breitete sich in ihr aus, erfüllte sie ganz. Sie wusste, wie herrlich sich seine Lippen auf den ihren anfühlten, und wollte dies wieder spüren ... sie wollte es so sehr, dass die Welt still zu stehen schien, während sie wartete ... und ersehnte ...


  Und dann senkte er seinen Mund auf den ihren, und ihre Lippen verschmolzen miteinander. Megan stöhnte leise und ließ sich gegen ihn sinken. Fest schloss er sie in seine Arme und zog sie an sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn, und es kümmerte sie nicht, dass ihre Füße kaum mehr den Boden berührten und er sie so eng an sich gedrückt hielt, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Ihr war ganz schwindelig - sie war trunken davon, ihn zu fühlen, ihn zu riechen und zu schmecken, und all ihre Sinne barsten in einem Rausch reinster Wonne. Ihre Finger gruben sich in den Stoff seines Gehrocks, doch sie wollte seine Haut spüren, die Wärme seines Körpers. Heiß pulsierte die Lust ihres Leibes, und kurz erwog sie, ihrem Verlangen nachzugeben und ihre Beine um Theos Hüften zu schlingen, sich an ihn zu drängen und ihren Hunger zu stillen.


  Er riss sich von ihrem Mund los, küsste ihren Hals, und jede Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut durchfuhr sie mit wilder Begierde, die bis tief hinab in ihren Schoß strömte. Langsam ließ er sie an sich hinabgleiten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten, ließ seine Hände suchend über sie wandern und umfasste ihren Po, zog sie verlangend an sich, bis sie die Heftigkeit seiner Erregung spüren konnte.


  „Megan ...“, keuchte er. „Lass mich dir helfen. Vertrau mir. Erzähl es mir. Bitte.“


  Seine Worte durchdrangen den lustvollen Taumel. Megan erstarrte, entsetzt über das, was sie getan hatte, was sie ihn noch immer tun ließ.


  Mit einem leisen Aufschrei riss sie sich von ihm los. „Ihnen vertrauen? Ist es das, was Sie wollen? Geht es Ihnen nur darum?“


  Er blinzelte verwirrt und schien nicht zu begreifen, weshalb sie auf einmal so anders war. „Wie bitte?“


  „Glauben Sie, dass Sie mich auf diese Weise herumbekommen?“ Megan bebte vor Wut, die noch zunahm, weil sie spürte, wie sehr sie versucht war, ihm nachzugeben und alles zu vergessen, außer dem Gefühl seiner Lippen auf den ihren. „Meinen Sie vielleicht, ich würde für Ihre Küsse alles aufgeben?“


  Er stöhnte leise. „Verdammt noch mal, Megan, wovon sprechen Sie eigentlich? Ich versuche doch nicht, Sie ,herumzubekommen“! Ich will Ihnen helfen. Worin auch immer Sie verwickelt sind, ich kann ... “


  „Nein! “ Sie wandte sich ab und schlug ihre zitternden Hände über dem Kopf zusammen. „So einfach ist es nicht. Und ich bin auch nicht so einfach zu haben.“ Sie drehte sich wieder um und sah ihn an, ließ die Arme sinken und ballte ihre Hände, um ihre Gefühle zu bändigen. „Sie können mich nicht davon abbringen. Ich weiß, wer Sie sind - und was Sie getan haben! “


  Theo starrte sie fassungslos an. „Was ich getan habe? Ich verstehe kein Wort. Ich habe Ihnen doch nur angeboten, Sie zu beschützen ..."


  „Ich will nicht von Ihnen beschützt werden! rief Megan empört. Sie wusste genau, was es hieß, wenn ein Gentleman einer Frau gewöhnlicher Herkunft - einer Frau, die er nicht heiraten konnte - anbot, sie zu beschützen! „Wie dreist Sie sind! Sie denken wohl, wenn Sie mich zu Ihrer Mätresse machen, werde ich schweigen?“


  Theo sah sie entsetzt an. „Megan, nein! Ich wollte doch nicht...“


  Megan trat einen Schritt zurück und bedeutete ihm, ihr fern zu bleiben. Schuldgefühle und Wut ließen die Worte nur so aus ihr heraussprudeln. „Es macht mich ganz krank, dass ich mich von Ihnen habe berühren lassen! Ich verabscheue Sie!“


  Er blieb wie angewurzelt stehen, erblasste und ließ die Hand sinken, die er nach ihr ausgestreckt hatte. „Dann haben Sie allerdings Ihr Bestes gegeben, mich etwas anderes glauben zu lassen“, stieß er hervor.


  Es erfüllte Megan mit Schmerz, den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht sehen zu müssen, und auf einmal hätte sie am liebsten geweint.


  „Wie könnte ich jemals etwas anderes empfinden“, setzte sie an, und ihre Stimme brach sich, „für den Mann, der meinen Bruder umgebracht hat?“


  15. KAPITEL


  Einen Augenblick lang herrschte tiefe Stille. Theo schaute Megan an, als habe sie in einer ihm unverständlichen Sprache gesprochen. Er wollte etwas sagen, verstummte jedoch gleich wieder, bevor er schließlich nur fragte: „Wie bitte?“


  Megan wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie straffte die Schultern und sagte mit fester Stimme: „Sie hatten recht -Henderson ist nicht mein richtiger Name. Mein Name ist Mulcahey, Megan Mulcahey.“


  „Gut“, erwiderte er bedächtig, „aber wer ...“


  „Erinnern Sie sich nicht einmal mehr an seinen Namen?“, fuhr Megan ihn sogleich an. „Dennis Mulcahey war mein Bruder.“


  „Dennis!“ Theo sah sie ungläubig an. „Sie sind die Schwester von Dennis?“ Dann - Megan wollte es kaum glauben! - erhellte auf einmal ein feines Lächeln seine Züge. „Ja, jetzt sehe ich es. Ihre Augen ... Deshalb sind Sie hierhergekommen ... “ Er verstummte abermals, dann wich seine Miene tiefer Verwunderung auf einmal blankem Zorn. „Moment mal! Was zum Teufel hatten Sie da gesagt? Sie glauben, ich hätte Dennis ermordet?“ „Ich glaube es nicht nur - ich weiß es.“


  „Unmöglich“, beschied er. „Es ist nämlich nie geschehen. Was um alles in der Welt hat Sie nur auf diese Idee gebracht?“


  „Eine verlässliche Quelle.“


  „Nicht sehr glaubhaft, Ihre sogenannte Quelle!“, fuhr er sie an. „Ich war dort und werde ja wohl wissen, was passiert ist.“ Er wandte sich ab, fuhr sich mit den Händen durch sein Haar und ging eine Weile auf und ab, bevor er sich wieder zu Megan umdrehte. „Hat ihr Vater den Brief nicht bekommen, in dem ich ihm berichtet habe, was geschehen ist?“


  „Oh doch, natürlich, er hat eine kurze Nachricht von Ihnen erhalten, in dem Sie ihn darüber in Kenntnis setzten, dass sein Sohn bei einem ,'Unfall“ gestorben sei.“


  Theo zuckte unter ihren Worten zusammen. „Es tut mir leid, nicht mehr geschrieben zu haben. Doch ich war gerade erst von einer schweren Krankheit genesen und immer noch erschöpft, und so schickte ich nur eine kurze Nachricht, die kaum mehr als die bloßen Fakten enthielt. Ich hätte natürlich einen ausführlicheren Brief schreiben sollen, sobald es mir wieder besser ging, ich weiß.“ Er seufzte. „Das war ein Fehler. Aber jeder in meiner Familie kann Ihnen bestätigen, welch ein furchtbarer Briefeschreiber ich bin. Ich habe oft versucht, ein weiteres Mal zu schreiben ... zu erklären, was geschehen war und wie viel Kummer es mir bereitet hatte, Dennis zu verlieren. Ich war aber ... ich muss gestehen, dass ich es kaum ertragen konnte, an Dennis’Tod zu denken.“


  „Das ist kaum verwunderlich“, erwiderte Megan spitz.


  Theo runzelte die Stirn. „Hat Andrew Ihnen denn nicht geschrieben? Ich bin ihm kurz nach meiner Rückkehr in London begegnet, und er hat mir gesagt, dass er Ihrem Vater ebenfalls einen Brief geschickt habe. Ich gebe zu, ein Feigling gewesen zu sein, denn es erleichterte mich sehr, als ich hörte, dass Barchester die Geschehnisse bereits ausführlich geschildert hatte. Das war auch der Grund, weshalb ich es nicht mehr für nötig befand, einen der vielen Briefe, die ich zu schreiben versuchte, abzuschicken.“


  „Ja, er hat den Hergang der Ereignisse erklärt. Er hat mir auch alles noch einmal persönlich erzählt.“


  Theo schaute sie fragend an, und langsam schien ihm etwas zu dämmern. „Wollen Sie andeuten, dass Barchester Ihnen erzählt hat, ich hätte Dennis umgebracht?“


  „Genau das will ich.“


  „Er hat Ihnen gesagt, dass ich Dennis umgebracht hätte!“ Sein anfängliches Entsetzen wich wütender Entrüstung. „Dieser verfluchte Mistkerl! Warum erzählt er so etwas? Verdammt noch mal, er war doch nicht einmal dabei! “


  „Wie bitte? Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Andrew Barchester auf jener Expedition gar nicht dabei gewesen ist?“ „Nein, natürlich nicht. Er war mit uns unterwegs, aber er war nicht da, als Dennis starb. Er kann sich das alles nur ausgedacht haben.“


  Eine schwache Hoffnung begann sich in Megans Brust zu regen. Hatte Barchester sie vielleicht die ganze Zeit angelogen? Konnte es sein, dass Theo die Wahrheit sagte? Entschieden kämpfte sie gegen die mit dieser Vorstellung einhergehenden Gefühle an. Nein, sie würde sich von Theo nicht täuschen lassen, selbst wenn sie sich noch so sehr wünschte, dass er unschuldig sein möge! Es war unerlässlich, dass sie sachlich blieb.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und meinte: „Warum erzählen Sie mir dann nicht einfach, was geschehen ist?“


  Er ließ seinen Blick eine Weile auf ihr ruhen, bevor er antwortete. „Einverstanden. Wie Sie sicher wissen, habe ich in Brasilien an einer Expedition von Lord Cavendish teilgenommen -dem Gentleman, der auch das Museum ins Leben gerufen hat. Julian Coffey und Mr. Barchester waren ebenfalls mit von der Partie. Unser Expeditionsleiter fiel gleich zu Beginn aus, doch glücklicherweise trafen wir Ihren Bruder und seinen Begleiter, einen gewissen Captain Eberhart, der sehr erfahren schien. Wir taten uns mit ihnen zusammen und begannen die Reise den Amazonas hinauf.“


  „Mr. Barchester hat mir bereits erzählt, wie Captain Eberhart gestorben ist und sie sich dann allein durchgeschlagen haben.“ „Ja, wir waren schon so weit gekommen und wollten die Expedition nicht einfach abbrechen. Wie jung und voller Enthusiasmus wir damals waren ... “ Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Uns gefiel das Abenteuer, Dennis ganz besonders. Er war zu allem bereit. Im Laufe der Expedition freundete ich mich gut mit ihm an.“


  „Das scheint mir doch recht unwahrscheinlich“, wandte Megan ein. „Ein einfacher Amerikaner und ein englischer Adeliger ..."


  Theo musterte sie kühl. „Nicht unwahrscheinlicher als bei uns beiden.“


  Sie wandte errötend den Blick ab. „Wir reden aber nicht von ... körperlicher Anziehung.“


  „Nein, wir reden von Freundschaft“, erwiderte er nüchtern. „Und Dennis und ich wurden sehr gute Freunde. Ich suche mir meine Freunde nicht aufgrund ihrer Geburt oder ihres Vermögens aus - ebenso wenig wie Dennis. Er war ein ganz vortrefflicher Bursche, voller lustiger Geschichten, immer guter Laune und stets zum Lachen aufgelegt.“


  Tränen traten Megan in die Augen, als sie hörte, was so völlig mit ihrer Erinnerung an ihren Bruder übereinstimmte. „Ja ... das war er.“


  „Es tut mir leid, Megan.“ Theo machte einen Schritt auf sie zu und schien ihren Arm berühren zu wollen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und ließ seine Hand wieder sinken. „Ich kann mir vorstellen, wie viel er Ihnen bedeutet hat. Er hat mir von Ihnen erzählt und meinte, ich würde Sie mögen.“ Theo zögerte kurz und fügte dann mit sanfter Stimme hinzu: „Und er hatte recht.“


  Megan schluckte, um nicht von ihren Gefühlen überwältigt zu werden. Sie straffte die Schultern und begegnete Theos Blick unerschrocken. „Was geschah dann?“


  „Nach Eberharts Tod wollten uns immer weniger der einheimischen Führer weiter in das Landesinnere folgen. Sie waren voll ängstlichen Aberglaubens und meinten, die alten Götter würden sich an allen rächen, die es wagten, ihren Frieden zu stören. Sie machten auch Andeutungen von einem verfluchten Schatz. Wir kannten alle die Geschichten über das Gold, welches Pizarro von den Inka verlangt hatte ..." Er unterbrach sich und fragte: „Sie wissen sicher Bescheid über die Eroberung des Inka-Reiches durch die Spanier? Sie entführten den Herrscher und verlangten viel Gold als Lösegeld.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Megan.


  „Gut. Es gab viele Legenden, dass einige Inka ihr Gold nicht den Spanier gaben, sondern es in den Bergen versteckten, wo es seitdem durch einen Fluch der Götter geschützt sicher verborgen lag - sehr verlockend für ein paar abenteuerlustige junge Männer. Natürlich hofften wir, den Schatz zu finden. Die einheimischen Führer befürchteten das ebenfalls, und einige von ihnen machten sich heimlich in der Nacht davon - mit einem Teil unserer Vorräte. Uns wurde klar, dass wir bald ganz auf uns allein gestellt sein könnten und uns wegen der schwindenden Vorräte auf keinen Fall verirren durften. Vor uns lag weites, unerschlossenes Gebiet, und so beschlossen wir, einen systematischen Plan für unsere Suche aufzustellen.“


  Theo verstummte und ließ sich seufzend wieder in seinen Sessel sinken. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit den Händen durch sein dichtes Haar. „Gütiger Himmel. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie oft ich mir seitdem schon gewünscht habe, dass wir damals einfach umgekehrt wären.“ Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, ließ sie dann in seinen Schoß sinken und sah Megan an.


  „Aber wir sind nicht umgekehrt. Wir haben ein Feldlager aufgeschlagen, und einer von uns blieb immer mit den verbliebenen Einheimischen unten und passte auf unsere Vorräte auf, während die anderen drei das Gelände erkundeten. Wir wechselten uns ab. Beim letzten Mal blieb Barchester unten im Lager. Julian, Dennis und ich waren gerade zwei Tage unterwegs, als ich anfing, mich krank zu fühlen. Wahrscheinlich hatte ich mir dasselbe Fieber eingefangen, an dem Eberhart gestorben war. Wir zogen weiter, doch ich wurde immer schwächer. Dann begann es auch noch zu regnen, und wir suchten Zuflucht in einer Höhle, die auf halber Strecke am Berg lag.“


  Theo stand auf und ging unruhig auf und ab. „Dort ist Dennis gestorben. Barchester war also gar nicht dabei.“


  „Wie ist er gestorben?“, fragte Megan leise und ließ Theo nicht aus den Augen.


  „Er ist abgestürzt. Die Höhlen verzweigen sich weit in den Berg hinein, und bei seinen Erkundungen ist er in die Tiefe gestürzt.“


  Megan wurde das Herz schwer, und abermals stiegen Tränen in ihr auf. „Sie lügen.“


  Sie stand gleichfalls auf und ging zu Theo hinüber. Er sah sie an, und ihr blieb nicht verborgen, wie viel Kummer und Schmerz nun in seinen Augen war.


  „Ich kann es Ihnen vom Gesicht ablesen“, meinte sie und war sich kaum bewusst, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten, während sie sprach. „Ich kann es daran erkennen, wie Sie vor mir stehen, wie Sie Ihren Kopf neigen, wenn Sie mich ansehen. Oh Theo, Sie sind ein furchtbar schlechter Lügner!“


  „Megan, ich schwöre Ihnen, dass ich Dennis nicht umgebracht habe“, erwiderte er und schaute ihr in die Augen.


  So, wie sie sich vorhin sicher gewesen war, dass er log, spürte sie nun tief in sich, dass er die Wahrheit sagte. „Dann sagen Sie mir, wie mein Bruder gestorben ist.“


  Einen Augenblick lang sah Theo sie schweigend an und wandte sich dann mit einem leisen Fluch von ihr ab. „Ich habe geschworen, es niemals zu verraten.“


  Sein Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein, aber schließlich drehte er sich seufzend wieder zu Megan um. „Doch ich ahne, dass Sie sich nur mit der Wahrheit zufrieden geben werden - und vielleicht kommt es nach so langer Zeit nun auch nicht mehr darauf an.“


  Er kam zurück zu ihr, nahm sie bei den Händen und führte sie zu dem kleinen Sofa hinüber. Nachdem sie sich gesetzt hatten, ihre Hände noch immer in den seinen, sah Theo ihr tief in die Augen und begann: „Wir hatten uns mit unseren Laternen auf den Weg in das Innere der Höhle gemacht, von wo aus sich verzweigte Gänge und kleinere Höhlen erstreckten. Wir waren neugierig - selbst ich, trotz meines Fiebers -, und am Ende eines schmalen Tunnels entdeckten wir eine große Höhle tief im Innern des Berges, wie ein Gewölbe oder ein Saal, der leer war bis auf einen großen flachen Stein in der Mitte der Höhle, der wie ein Altar aussah.“


  „Ein Altar?“


  „An den Wänden waren vereinzelte Rußflecken, als ob dort einmal Fackeln gehangen hätten. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie Menschen sich dort im flackernden Feuerschein um den Steinblock versammelten. Noch überraschter waren wir, als wir in zweien der benachbarten Höhlen unvorstellbare Mengen Gold fanden.“


  Megan hielt unwillkürlich den Atem an.


  Theo nickte. „Ganz genau - der verborgene Schatz.“


  „Aber das ist ja unglaublich!“


  „Ich weiß. So etwas passiert sonst nur in Abenteuergeschichten. Schalen und Kelche aus Gold und Silber, goldene Statuen und Nachbildungen von Tieren, Masken, Ketten und Ohrringe. Silberbeschlagene Truhen voller Gold. Sie hätten sehen sollen, wie es im Schein unserer Laternen gefunkelt hat. Wir trauten unseren Augen kaum. Wären die anderen nicht gewesen, hätte ich geglaubt, eine Fieberfantasie zu haben.“


  „Und wegen des Schatzes haben Sie miteinander gekämpft?“, fragte Megan leise.


  „Gekämpft?“ Theo verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Dennis nichts getan habe. Jemand anders hat ihn umgebracht. “


  „Aber wer? Meinen Sie Mr. Coffey ..."


  „Ich weiß nicht, wer es war.“


  „Aber es war sonst niemand dort!“


  „Doch. Sie sollten sich meine Geschichte zu Ende anhören. Es gab noch eine weitere Höhle, die sehr lang und niedrig war. An manchen Stellen mussten wir sogar auf allen vieren gehen. Als wir sie endlich durchquert hatten, stellten wir fest, dass sie auf die andere Seite des Berges hinausführte. Wir befanden uns in einem wunderschönen verborgenen Tal. Und in diesem Tal war ein Dorf. Es lag da wie unberührt, abgeschieden vom Rest der Welt. Wir wussten nicht, welchen Empfang uns die Bewohner bereiten würden, und so krochen wir zurück in die Höhle. Mein Fieber nahm stetig zu. Dennis zeigte sich zunehmend um mich besorgt und beschloss schließlich, ins Dorf hinunterzugehen und Hilfe zu holen. “


  Megan war so sehr von der Geschichte gefesselt, dass sie fast deren schreckliches Ende vergaß. „Was ist dann passiert?“, fragte sie gespannt.


  „Obwohl sie nicht einmal Spanisch sprachen, ist es ihm gelungen, sich mit den Dorfbewohnern zu verständigen. Aus dem, was Dennis uns berichtete, schlossen wir, dass sie Nachfahren jener Inka waren, die einst mit ihren Goldschätzen vor den Spaniern geflüchtet waren und in diesem abgeschiedenen Tal Zuflucht gefunden hatten.“


  „Das ist unglaublich! “


  „Ja, aber es ist die Wahrheit.“ Theo schaute sie eindringlich an. „Ich habe Ihren Bruder nicht umgebracht, Megan. Aber ich ..." Sein Gesicht war voller Kummer. „Ich habe ihn allerdings auch nicht gerettet. Ich habe es versucht - ich schwöre Ihnen, dass ich es versucht habe, doch ich war noch immer so schwach ..."


  Die tief empfundenen Gefühle, die in seiner Stimme mitschwangen, gingen Megan zu Herzen, sie wollte sich indes nicht ihres klaren Verstandes berauben lassen. „Was ist passiert?“ „Die Dorfbewohner schienen uns freundlich gesinnt zu sein - zumindest am Anfang. Nachdem Dennis ihnen klargemacht hatte, dass einer seiner Begleiter krank sei, kam eine junge Frau mit ihm zurück zur Höhle. Ich habe nie erfahren, wer sie war. Sie hatte langes, glattes schwarzes Haar und war sehr schön. Zunächst weigerte ich mich, das Gebräu zu trinken, das sie mir gab, denn es schmeckte widerlich, doch sie beharrte darauf, dass ich immer wieder davon trank. Sie pflegte mich gesund. Zu meinem Kopf und meinen Füßen stellte sie Schalen mit Räucherharzen auf. Viel mehr weiß ich nicht. Meist war ichkaum bei Bewusstsein. Ich sah Dinge, die ... “


  Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Einmal bin ich aufgewacht und wusste nicht einmal, ob es Tag war oder Nacht, da es in der Höhle immer gleich war. An den Wänden brannten Fackeln, und in ihrem hellen Lichtschein sah ich Dennis, wie er kämpfte ... mit einem seltsamen Wesen. “


  „Ein seltsames Wesen? Meinen Sie ein Tier?“


  „Nein, einen Menschen - zumindest glaube ich das. Ich meinte, einen meiner Fieberträume zu haben, und hielt ihn für eine zum Leben erwachte Götterstatue. Sein Gesicht funkelte golden, darüber trug er einen hohen Kopfschmuck aus Federn. Seine Augen glühten grün in der Dunkelheit. Selbst sein Körper schimmerte golden. Er war kaum noch eine menschliche Gestalt, groß, unförmig und überall von goldenen Schuppen bedeckt.“


  Theo schüttelte abermals den Kopf. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie viel davon meiner fiebrigen Fantasie entsprungen ist. Doch ich habe nie daran gezweifelt, dass ich ihn mit Dennis kämpfen sah. Mit einem Messer stach er immer wieder auf Dennis ein. Ich wollte laut schreien, brachte aber wahrscheinlich kaum mehr als ein heiseres Flüstern zustande. Mit wackeligen Beinen stand ich auf. Dennis lag leblos am Boden, und ich stürzte mich auf den Angreifer, der sich anfühlte, als würde er in einer goldenen Rüstung stecken. Er wehrte mich ab und schlug mir mit seinem Arm ins Gesicht. Ich taumelte zurück und fiel.


  Dann“, fuhr er fort, „kann ich mich erst wieder daran erinnern, dass Julian sich über mich beugte und mir sagte, ich solle aufwachen. Ich setzte mich auf und sah zu Dennis hinüber. Er lag tot am Boden, auf seiner Brust und um ihn herum war überall Blut. Julian half mir auf und erzählte mir, dass einer der Priester Dennis umgebracht hätte. Die Dorfbewohner seien schon auf dem Weg zu den Höhlen, und wir sollten zusehen, dass wir von hier fortkämen. Ich wollte Dennis’ Leichnam mitnehmen, weil mir der Gedanke unerträglich war, ihn dort zurückzulassen, doch Coffey schob mich in den Tunnel. Er meinte, wir dürften keine Zeit verlieren. Wir stolperten durch die Höhlengänge, bis wir zu unseren Packeseln auf der anderen Seite des Berges gelangten. Julian hievte mich auf eines der Tiere, und wir flüchteten zurück ins Tal zu unserem Lager.“


  Theo ließ Megans Hand los und stand unvermittelt auf. „Ich habe Dennis nicht geholfen und ihn sogar in der Höhle zurückgelassen. Sie haben jeden erdenklichen Grund, mich zu verabscheuen. Ich hätte mich von Julian nicht drängen lassen, sondern dort bleiben sollen. Wir hätten Dennis mit uns nehmen und ihn nicht seinen Feinden ausliefern dürfen.“


  Megan saß einen Augenblick schweigend da, bevor sie sagte: „Das ist die wunderlichste Geschichte, die ich jemals gehört habe.“


  Theo seufzte. „Ich kann verstehen, dass es Ihnen schwerfällt, meine Erzählung zu glauben, doch es ist die Wahrheit. Niemals würde ich Dennis etwas zuleide getan haben. In der kurzen Zeit, da wir einander kannten, waren wir wie Brüder geworden.“ Wütend biss er die Zähne zusammen. „Wenn ich geahnt hätte, was Ihre Familie all die Jahre dachte, so würde ich Ihren Vater längst aufgesucht haben, um ihm die ganze Geschichte selbst zu erzählen.“ Er fügte leise hinzu: „Ich bin kein Mörder, Megan. Und ganz gewiss habe ich nicht Ihren Bruder umgebracht.“


  Megan seufzte und sah ihn lange an. Es gab zweifelsohne viele gute Gründe, weshalb sie Theos Geschichte keinen Glauben schenken sollte. Sie wusste zudem, dass ihr Vater ihn einfach als einen gewieften Lügner abtun würde.


  Aber tief in ihrem Innern war Megan davon überzeugt, dass Theo ihr die Wahrheit sagte.


  Ganz gleich, wie seltsam und unglaublich seine Geschichte auch klingen mochte, er hatte nicht gelogen. Das konnte sie ihm am Gesicht ablesen, sah es in seinen Augen.


  Theo war kein Mörder. Das hatte sie eigentlich schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt. Und wahrscheinlich war es ihr auch deshalb so schwergefallen, sich immer wieder ins Bewusstsein zu rufen, dass er eigentlich ein Schurke war, den sie zu entlarven hatte.


  „Ich glaube Ihnen“, sagte sie nun.


  Theo hob überrascht die Brauen. „Sie glauben mir? Einfach so?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Zunächst einmal, weil Sie ein so schlechter Lügner sind. Und zum anderen, weil niemand sich eine solche Geschichte ausdenken würde, wenn er etwas vertuschen wollte. Dazu hätten Sie etwas erfunden, das glaubhafter wäre.“


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Da mögen Sie recht haben.“


  „Aber warum hat Mr. Barchester gelogen und uns erzählt, dass Sie Dennis umgebracht hätten?“


  „Das weiß ich nicht.“ Theo sah genauso verwirrt drein, wie Megan sich fühlte. „Er war ja nicht einmal dabei, als es geschah, und kennt nur die Geschichte, die ich ihm erzählt habe - dass Dennis in einer der Höhlen abgestürzt sei.“


  „Uns gegenüber hat er gemeint, dass er Ihre Geschichte nicht glaubte, Sie immer wieder deswegen befragt hätte und zu der Ansicht gelangt sei, Sie würden lügen. Nachdem Sie auch mir zunächst versucht haben, diese Geschichte weiszumachen, kann ich verstehen, warum Barchester daran zweifelte - Sie können einfach nicht lügen.“


  Theo verzog das Gesicht. „Nur warum stattdessen eine Geschichte erfinden, in der ich Dennis umgebracht haben soll?“ „Stimmt. Und er war sich seiner Sache sehr sicher. Er berichtete uns davon, wie Sie und Dennis sich gestritten hätten, bevor Sie ihn erstachen“, sagte Megan.


  Theo sah sie ungläubig an. „Er lügt. Ich weiß zwar nicht, weshalb, aber er hat sich diese ganze Geschichte ausgedacht.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ich habe Andrew für einen guten, ehrlichen Mann gehalten. Wir sind nicht mehr befreundet, aber niemals hätte ich geglaubt, dass er solche Lügen über mich verbreiten würde. Was bezweckt er damit?“


  „Ich weiß es nicht, ich werde ihn allerdings danach fragen.“ Theo horchte auf. „Das werden Sie nicht ohne mich tun. So sehr mich Dennis’Tod auch entsetzt hat, so war ich doch immer davon überzeugt, dass der Priester ihn nur deshalb angegriffen hat, weil er glaubte, dass Dennis eine Gefahr für das Dorf darstelle. Denn eigentlich waren sie ein friedliches Volk, hatten uns nichts getan und sich um mich gekümmert, als ich krank war. Wahrscheinlich hat ein Missverständnis zu dem Kampf geführt, und es darf nicht geschehen, dass das ganze Dorf für den Fehler eines Einzigen büßen muss.“


  „Sie haben also geschwiegen, um das Geheimnis des Dorfes zu bewahren“, stellte Megan fest.


  Theo nickte. „Julian und ich waren uns darin einig, niemandem, auch Barchester nicht, davon zu erzählen. Und so erfanden wir die Geschichte von Dennis’ Unfall und begründeten unsere übereilte Rückkehr in die Zivilisation damit, dass ich sehr geschwächt vom Fieber sei.“


  Er schwieg kurz, bevor er Megan wieder ansah. „Sie ahnen nicht, wie sehr ich das alles bedauere. Ich wünschte, diese Reise nie gemacht zu haben. Ich habe Dennis im Stich gelassen, und das konnte ich mir nie verzeihen. Und nun verstehe ich erst, wie sehr ich auch Sie und Ihre Familie im Stich gelassen habe.“ Megan interessierte etwas ganz anderes: „Aber warum haben Sie Mr. Barchester überhaupt angelogen und ihm nicht einfach erzählt, was geschehen ist?“


  Theo seufzte. „Julian und ich wollten das Geheimnis des Dorfes bewahren. Sie hätten es sehen sollen - völlig abgeschieden und unberührt von der modernen Welt. Wir wollten nicht, dass dies zerstört würde. Und das wäre sicher geschehen, sobald die Kunde von dem sagenhaften Schatz, den die Bewohner in der Höhle bewahrten, an die Öffentlichkeit gedrungen wäre.“


  Theo setzte sich wieder neben sie und nahm ihre Hand in die seine. „Dennis war tot, und was auch immer wir taten, konnte ihn nicht zurückbringen.“


  Megan schloss ihre Finger um die seinen. „Sie haben Ihr Bestes gegeben,Theo. Sie waren krank und geschwächt. Was hätten Sie schon tun können?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Bloß scheint mir, ich hätte doch etwas tun müssen.“ Er seufzte. „Deshalb fiel es mir auch so schwer, Ihrem Vater zu schreiben. An das Geschehene erinnert zu werden, bereitete mir unsägliche Schmerzen. Ich konnte es kaum ertragen, Andrew oder Julian zu sehen. Einst waren wir Freunde, aber ...“ Er zuckte die Achseln. „Danach war alles anders. Ich machte Coffey zum Vorwurf, dass er mich zum Aufbruch gedrängt hatte. Ungerecht, ich weiß, nur jedes Mal, wenn ich ihn sah, musste ich an Dennis und die Umstände seines Todes denken. Und daran, dass ich meinen Freund im Stich gelassen hatte.“


  „Was geschehen ist, war nicht Ihre Schuld“, versicherte Megan ihm.


  „Vielleicht nicht. Mir kam es aber immer so vor.“


  Sie schwiegen einen Moment lang, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Schließlich fragte Megan: „Warum hat der Priester aus dem Dorf Dennis überhaupt umgebracht?“


  „Auch das weiß ich nicht. Julian vermutete, dass er Dennis vielleicht dabei ertappt hatte, wie er etwas von den Schätzen aus der Höhle stehlen wollte.“


  „Dennis würde niemals etwas gestohlen haben“, bemerkte Megan ungnädig.


  Theo sah etwas betreten drein. „Die meisten Menschen, meine liebe Megan, betrachten es nicht als Diebstahl, wenn sie sich etwas nehmen, das sie in einer Höhle finden - zumal, wenn es sich dabei um die Kunstschätze einer sogenannten primitiven Kultur handelt. Bedenken Sie nur, auf welche Weise wir Europäer die Grabstätten in Ägypten geplündert haben. Oder die Ruinen von Troja.“


  „Die Sachen in der Höhle gehörten aber doch ganz offensichtlich den Bewohnern des Dorfes!“


  „Das stimmt. Und deshalb würde Dennis auch nichts davon genommen haben. Als er während meiner Krankheit bei mir saß, hat er mir einiges von dem Dorf und seinen Bewohnern erzählt. Er mochte die Menschen und ihre Lebensweise sehr. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er ein wenig in das Mädchen verliebt war, das mich gesund gepflegt hat.“


  „Wirklich?“ Megan lächelte, und sie spürte erneut Tränen in sich aufsteigen. „Dann war er in den letzten Tagen seines Lebens zumindest glücklich.“


  „Oh ja. Nur die Ungewissheit, ob ich das Fieber überstehen würde, bereitete ihm Kummer. Von den Menschen im Dorf war er fasziniert - davon, wie sie in der Abgeschiedenheit überlebt hatten und sich seit dreihundert Jahren ihre Traditionen bewahrt hatten. Er sprach oft darüber, wie wichtig es sei, dass dies auch in Zukunft so bliebe, und das war einer der Gründe, weshalb Coffey und ich die Existenz des Dorfes und seiner Bewohner nicht verraten wollten - Dennis hätte es so gewollt.“ Ein wehmütiges Lächeln huschte über Theos Gesicht. „Ansonsten hat Dennis vor allem von den schönen dunklen Augen des Mädchens und ihrem schimmernden Haar geschwärmt.“ Er schien kurz in Gedanken an seinen Freund versunken, bevor er fortfuhr: „Ich habe mir seitdem oft Gedanken darüber gemacht, was zu dem Streit geführt haben könnte. Vielleicht hat Dennis unbeabsichtigt eine Zeremonie der Dorfbewohner gestört. Das würde auch erklären, warum sein Angreifer das goldene Gewand und die Maske trug. Wenn Dennis Zeuge eines geheimen Rituals geworden wäre, könnten die Dorfbewohner so sehr gegen ihn aufgebracht worden sein, dass der Priester ihn tötete - um die Götter zu besänftigen.“


  „Ja, vielleicht.“ Megan schien dies zwar kein hinreichender Grund, jemanden umzubringen, doch wusste sie, dass im Namen der Religion schon viele schreckliche Taten begangen worden waren. „Eine schreckliche Vorstellung, wenn Dennis wegen eines solch unbedachten Vergehens sterben musste“, bemerkte sie. „Ein anderer Grund fällt mir nicht ein“, sagte Theo.


  „Ich verstehe dennoch nicht, warum Barchester uns angelogen hat.“


  „Wann hat er Ihnen das denn erzählt?“, wollte Theo wissen. „Vielleicht ist es eine alte Geschichte, die ihm kurz nach Dennis’Tod in den Sinn kam, als wir alle etwas durcheinander waren. Mittlerweile dürfte er selbst gemerkt haben, dass nichts Wahres daran ist.“


  „Nein, er hat es mir und Deirdre vor wenigen Wochen erzählt - kurz bevor ich anfing, hier zu arbeiten.“


  „Deirdre?“ Theo sah sie fragend an.


  „Meine Schwester.“


  „Ihre Schwester ist auch hier in London? Oh ... und der Ire? Ist das Ihr Vater?“


  Megan nickte. „Ja. Wir sind zu dritt nach England gekommen ...“, sie begegnete Theos Blick unerschrocken, „... um zu beweisen, dass Sie meinen Bruder umgebracht haben, und Sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.“


  Zu ihrer Überraschung lächelte Theo. „Und was genau hofften Sie in meinem Schlafzimmer zu finden?“


  Megan errötete, hob jedoch mutig ihr Kinn und erwiderte unverdrossen: „Etwas, worüber Sie beide in Streit geraten waren, das Dennis sehr viel bedeutete und das Sie ihm vermutlich gestohlen hatten - einen Anhänger vielleicht.“


  „Einen Anhänger?“ Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und er schien bei den Worten zu erstarren. „Was genau meinen Sie damit?“


  „Das weiß ich selbst nicht.“ Megan betrachtete ihn aufmerksam, denn ihr war seine Reaktion nicht entgangen. „Doch als wir Barchester fragten, ob ihm nach Dennis’Tod etwas an Ihnen aufgefallen sei, erwähnte er eine Kette oder etwas in der Art. Einen Anhänger, den er Sie von Zeit zu Zeit unter Ihrem Hemd hervorholen und ansehen sah.“


  „Ah ja.“ Theos Miene war unergründlich. „Wie interessant.“


  Megan war auf einmal verunsichert. „ Gab es einen solchen Anhänger? Hat Dennis Ihnen irgendetwas in der Art gegeben?“


  „Ich trug tatsächlich etwas bei mir, das ... mir sehr viel bedeutete.“ Er verstummte, schaute Megan nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf. „Aber mit Dennis hatte das nichts zu tun.“


  Nun war Megans Neugier erst recht geweckt. „Was war es?“


  „Etwas, das mir von einer Frau gegeben worden war.“


  „Oh ... ich verstehe“, erwiderte Megan kühl.


  Es machte ihr überhaupt nichts aus, sagte sie sich, dass Theo ein Andenken von einer Frau bei sich trug, die er geliebt hatte. Immerhin war das nun schon viele Jahre her, und überhaupt -was ging sie das an?


  Noch immer ließ Theo seinen Blick nachdenklich auf ihr ruhen, und Megan sorgte sich auf einmal darum, was er wohl in ihrem Gesicht lesen mochte. Sie stand auf und begann umherzugehen ... blieb bei einer kleinen Statue stehen, betrachtete sie aufmerksam ...


  „Was werden Sie jetzt machen?“, fragte Theo.


  „Wie bitte? Oh ja, natürlich. Ich muss nun ja nicht länger vorgeben, die Lehrerin der Zwillinge zu sein“, meinte sie leichthin, doch die bloße Vorstellung betrübte sie.


  Was sollte sie nun tun? Wenn es stimmte, was Theo sagte - und davon war sie in tiefstem Herzen überzeugt -, bestand kein Anlass mehr, ihm weiter nachzuspionieren. Sie wusste nun, wie ihr Bruder gestorben war und dass der Mann, der ihn umgebracht hatte, am anderen Ende der Welt in einem abgeschiedenen Dorf lebte. Ihre Familie würde niemals den genauen Grund erfahren, weshalb Dennis hatte sterben müssen, und sein Mörder würde wohl nie dafür zur Rechenschaft gezogen werden.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und schluckte ihre plötzlich aufsteigenden Tränen hinunter. „Ich werde der Duchess die Wahrheit sagen - und natürlich werde ich meine Stelle aufgeben.“


  Megan war der Gedanke daran, sich der vorwurfsvollen Ablehnung der Duchess stellen zu müssen, ebenso unerträglich wie die Vorstellung, Broughton House zu verlassen.


  Theo lächelte, als er ihre Miene bemerkte. „Meine Mutter wirkt etwas einschüchternd, und sie mag keine Lügen. Aber gewiss werden Sie feststellen, dass sie durchaus auch Verständnis zeigen kann. Mehr noch als Ihre Qualifikationen zählt für sie sicher der Eindruck, den sie während der letzten Wochen von Ihnen gewonnen hat. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie zu dem Gespräch mit ihr.“


  Megan sah ihn überrascht an. Es rührte sie, dass er nach wie vor bereit war, ihr zu helfen.


  „Danke. Das ist sehr nett, aber ich glaube, dass ich besser allein mit der Duchess rede.“


  „Natürlich.“ Theo war es aus seiner Familie gewohnt, dass Frauen auf ihre Unabhängigkeit pochten. Dann sprach er eben selbst mit seiner Mutter. „Es gibt allerdings noch ein paar Dinge, die wir klären sollten. Beispielsweise, wer der Mann war, der Ihnen gefolgt ist.“


  „Außer Ihrem Mann, meinen Sie wohl?“, fragte Megan und zog eine Augenbraue in die Höhe. Es regte sie wirklich auf, dass er sie hatte beschatten lassen - fast noch mehr deshalb, weil sie es nicht bemerkt hatte, als dass Theo es überhaupt getan hatte.


  „Ich muss auch unbedingt herausfinden, warum Mr. Barchester mich angelogen hat“, setzte sie hinzu, und nach kurzem Zögern: „Ich habe Ihnen nicht alles erzählt, woran ich mich noch erinnere, als mir heute Abend auf den Kopf geschlagen wurde.“ „Nein? Sie schockieren mich“, bemerkte Theo trocken.


  Megan schnitt ihm eine Grimasse. „Als ich wieder zu mir kam, erinnerte ich mich wirklich nur noch daran, den Ballsaal verlassen zu haben. Ich bin Mr. Coffey gefolgt. Doch später ist mir dann eingefallen, dass ich dabei jemanden die Hintertreppe in den Keller hinuntergehen hörte. Als ich gleichfalls hinunterging, konnte ich Coffey nirgendwo entdecken, unten im Korridor sah ich aber Mr. Barchester. Ich dachte noch, wie seltsam, dass er hier im Keller ist.“


  „Es scheinen ganz schön viele Leute dort unten gewesen zu sein“, bemerkte Theo. „Sind Sie sicher, dass es der Keller war?“ „Natürlich. Der Schlag auf den Kopf hat mich nicht so sehr verwirrt, als dass ich oben und unten nicht mehr auseinanderhalten könnte“, entgegnete Megan schnippisch. „Ich weiß nicht, wie ich in den zweiten Stock gelangt bin - ich kann mich ja nicht einmal daran erinnern, überhaupt niedergeschlagen worden zu sein. Mag sein, dass ich Barchester gefolgt bin und er mich entdeckt hat.“


  „Wer immer es gewesen sein mag - er hat sich offensichtlich sehr daran gestört, dass Sie herumgeschnüffelt haben“, meinte er und grinste vielsagend.


  Megan bedachte Theo mit einem vernichtenden Blick. „Wir sollten uns fragen, was genau es mit Barchester auf sich hat. Außerdem will ich mich nach wie vor mit Mr. Coffey unterhalten. Es wäre sicher hilfreich, wenn noch jemand anders meinem Vater bestätigt, dass Sie nicht Dennis’ Mörder sind - Dad ist seit Jahren von Ihrer Schuld überzeugt und kennt Sie ja nicht so gut wie ich. Und er ...“, sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, „... mein Vater hat Vorurteile gegen die Engländer im Allgemeinen und gegen englische Adelige insbesondere.“


  Theo lächelte. „Wenn er Ire ist, wundert mich das nicht. Sicher wäre es hilfreich, wenn Coffey meine Aussage bestätigen würde.“ Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: „Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre ich gerne dabei, wenn Sie sich mit den beiden unterhalten.“


  Megan wurde sogleich viel leichter zumute. „Einverstanden! Das wäre ... oh ja, das fände ich sehr schön.“


  Theo lächelte, und Megans Herz machte einen kleinen Freudensprung. „Ja, ich auch“, stimmte er ihr zu.


  Auf einmal fühlte sie sich atemlos und ein wenig unbehaglich, zudem überkam sie die ungute Ahnung, dass sie errötete. „Nun denn ... ich ... ich sollte nun zu Bett gehen“, meinte sie und ging zur Tür.


  „Sie hatten einen ereignisreichen Abend“, bemerkte Theo, als sie die Tür öffnete. „Megan ..."


  Sie drehte sich um und sah ihn fragend an.


  „Meinten Sie das ernst, was Sie vorhin gesagt hatten?“, wollte er wissen und ließ seinen Blick eindringlich auf ihr ruhen. „Dass Sie meine Berührung verabscheuten?“


  Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen und erfüllte ihren Leib mit wohliger Wärme. „Nein“, erwiderte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, „nein, das meinte ich keineswegs so.“


  Sie wandte sich um und eilte davon.


  16. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stellte Megan überrascht fest, dass ihre Unterredung mit der Duchess kürzer und weniger schwer als erwartet war. Die Duchess war eine Ehrfurcht gebietende Frau, doch hörte sie sich Megans Erklärungen so ruhig und mit überraschend wenig Groll an, dass Megan fast vermutete,Theos Mutter komme diese Geschichte nicht das erste Mal zu Ohren.


  Kurz ärgerte sie sich, dass Theo ihr zuvorgekommen war und bereits alles erzählt hatte, doch im Grunde war Megan froh, nicht die erste ungezügelte Wut und Enttäuschung der Duchess zu erfahren. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass diese keinerlei Spaß verstand, wenn sie ihre Kinder in Gefahr wähnte, und ihre kühlen blauen Augen dann ein Feuer sprühen konnten, das dem Rot ihres Haars gleichkäme.


  Nachdem Megan ihre Beichte sehr erleichtert und mit einer aufrichtigen Entschuldigung beendet hatte, sah die Duchess of Broughton sie einen Augenblick lang an und seufzte dann.


  „Sie wissen sicher, Miss Mulcahey, wie sehr ich Lügen verabscheue“, meinte sie ruhig, erhob sich aus ihrem Sessel und begann umherzugehen. „In Ihrem Fall jedoch kann ich zumindest den Grund nach vollziehen. Da Sie meinen Sohn ja zuvor nicht kannten, konnten Sie auch nicht wissen, wie unsinnig Ihre Vermutung war, er könne jemanden umgebracht haben. Und ich kann Ihnen nicht zum Vorwurf machen, mit wie viel Liebe und Loyalität zu Ihrem Bruder Sie seinen Mörder finden wollten.“


  „Ich danke Ihnen, Euer Gnaden“, sagte Megan. „Sie sind sehr nachsichtig.“


  „Oh, ich bin nur ehrlich“, erwiderte die Duchess. Ihre Augen funkelten, als sie fortfuhr: „Denn ehrlich gesagt war ich von Ihren Qualifikationen nicht sehr überzeugt. Rafe hat an Ihr College telegrafiert und die wenig beruhigende Antwort erhalten, dass es seit Jahren schon geschlossen sei. Zudem meinte Anna ... etwas Beängstigendes an Ihnen wahrgenommen zu haben. Nein, verstehen Sie mich nicht falsch, Anna mag Sie, weshalb ihre Zweifel sie aber nur noch mehr beunruhigten. Doch ich vertraute meinem Gefühl und dem der Zwillinge und ließ Sie fürs Erste gewähren, Miss Mulcahey. Aber als Theo mir heute Morgen erzählte, was Sie wirklich hier wollten, war ich zutiefst erleichtert, denn mir war die Vorstellung unerträglich, dass Sie vielleicht eine Diebin sein könnten.“


  Megan versuchte, sich ihr Erstaunen nicht allzu sehr anmerken zu lassen. „Ich ... ich weiß kaum, was ich sagen soll.“ Sie lächelte etwas betreten. „Offensichtlich habe ich mich doch nicht so schlau angestellt, wie ich dachte.“


  Die Duchess erwiderte ihr Lächeln. „Doch, Miss Mulcahey, Sie haben es eigentlich sehr schlau angestellt - aber vielleicht hatten Sie unsere Unkompliziertheit fälschlicherweise für Nachlässigkeit gehalten.“


  „Das mag sein. Sie sollten nur wissen, Ma’am, dass ich sehr darunter gelitten habe zu wissen, welch großen Schmerz ich Ihrer Familie mit einer möglichen Enthüllung bereitet hätte. Ich habe Alexander und Constantine wirklich in mein Herz geschlossen.“


  „Und die beiden mögen Sie ebenfalls sehr, meine Liebe. Natürlich muss ich mich nun nach einem neuen Lehrer für die Zwillinge umsehen.“ Der Gedanke schien der Duchess indes wenig Freude zu bereiten. „Bis dahin, hoffe ich, sind Sie unser Gast.“ Darauf war Megan überhaupt nicht vorbereitet, und sie sah die Duchess ungläubig an. „Nach allem, was ich getan habe, möchten Sie, dass ich hierbleibe?“


  „Aber ja, warum nicht? Wir mögen Sie alle sehr, nicht nur die Zwillinge. Theo hat mir erzählt, dass Sie gemeinsam herausfinden wollen, warum Mr. Barchester gelogen hat - da wäre es doch praktisch, wenn Sie hierblieben. Nachdem Theo meinte, wie gut er mit Ihrem Bruder befreundet gewesen sei, hoffe ich sehr, dass Ihr Vater und Ihre Schwester uns auch einmal besuchen kommen.“


  „Ja, gern ...“, erwiderte Megan und wusste kaum, wie sie ihrem Vater vorschlagen sollte, dass er der Duchess of Broughton einmal einen Besuch abstatten könne.


  „Und wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe bereitet... die Zwillinge machen sich ganz prächtig unter Ihrer Anleitung. Sie lernen fleißiger als früher und treiben nicht mehr so viel Schabernack. Könnten Sie vielleicht weiterhin ein wenig nach ihnen sehen - nur hin und wieder natürlich während ich mich nach einem neuen Lehrer umschaue?“ Die Duchess sah sie fragend an, hoffnungsvoll und besorgt zugleich.


  „Natürlich“, stimmte Megan sofort zu. „Ich arbeite sehr gern mit den beiden.“


  Sie wollte gerade gehen, aber die Duchess bedeutete ihr zu bleiben und meinte: „Nachdem Sie ja nun keine Lehrerin sind, muss ich gestehen, doch sehr neugierig zu sein - all die Dinge, über die wir uns unterhalten haben, die fortschrittlichen Unterrichtsmethoden, die Zustände in den Slums und den Fabriken ... Was genau machen Sie?“


  Megan lächelte. „Ich arbeite für eine Zeitung.“


  „Eine Zeitung? Wie interessant. Dann ist das, worüber wir gesprochen haben ..."


  „Ich habe Artikel darüber geschrieben.“


  Die Duchess strahlte über das ganze Gesicht. „Das würde mich allerdings sehr interessieren! Kommen Sie, meine Liebe, setzen Sie sich und erzählen Sie mir davon.“


  Als Megan eine halbe Stunde später das Studierzimmer verließ, fühlte sie sich ganz benommen. Die Morelands können einen scheinbar immer wieder überraschen, dachte sie.


  Weil sie es gern wiedergutmachen wollte, dass sie die Duchess so sehr getäuscht hatte, verbrachte sie gleich den ganzen Vormittag damit, die Zwillinge zu unterrichten. Doch die Zwillinge interessierten sich weitaus mehr für den Tod ihres Bruders im südamerikanischen Dschungel und ihren Plan, seinen Mörder zu entlarven.


  Ihr Verdacht, so versicherten sie Megan einhellig, fiel auf Andrew Barchester.


  „Klingt, als hätte er was auf dem Kerbholz“, befand Alex. „Jede Wette, dass er es war, der Dennis umgebracht hat.“


  „Aber wie denn, wenn er doch unten im Feldlager war?“, gab Megan zu bedenken.


  Con zuckte die Schultern. „Aber warum sollte er sonst lügen und behaupten, dass Theo es war? Er will bestimmt etwas vertuschen.“


  „Vielleicht ist er ihnen gefolgt“, schlug Alex vor, „weil er nicht unten im Lager warten wollte, während die anderen auf Schatzsuche gingen.“


  „Würde ich auch nicht wollen“, bemerkte Con.


  „Genau, und deshalb ist er ihnen heimlich gefolgt und hat sie beschattet.“


  „Und sich dann als Priester verkleidet und Dennis umgebracht?“, fragte Megan zweifelnd. „Warum sollte er das tun?“


  „Keine Ahnung“, meinte Con achselzuckend. „Das werden Sie mit Theo herausfinden müssen. Ich vermute ja, dass er was von dem Schatz gestohlen hat und Ihr Bruder ihn dabei erwischt hat.“


  „Vielleicht hat er sich verkleidet, damit niemand ihn erkennen würde, als er die Sachen klaute“, schlug Alex vor.


  „Genau, er hat sich eins der goldenen Gewänder angezogen, und deshalb haben die anderen ihn auch für einen Priester gehalten!“, rief Con.


  „Auf mich wirkte er nicht wie ein Mörder“, wandte Megan ein.


  „Das tun Mörder doch nie“, stellte Alex fest.


  Eifrig begannen die Zwillinge von all den abenteuerlichen Geschehnissen zu erzählen, die sich in ihrer Familie schon zugetragen hatten, und es dauerte eine Weile, bis Megan ihr Interesse wieder auf die Geschichte des Mittelalters lenken konnte.


  Nach dem Mittagessen kam Theo hinauf ins Schulzimmer. Sobald sie seinen Blick auf sich spürte, fühlte Megan ihr Blut in Wallung geraten, und sie wich einen Schritt vor ihm zurück, während er sich mit den Zwillingen unterhielt. Zu viele schlaflose Nächte hatte sie schon damit verbracht, ihre Beziehung zu Theo zu überdenken, und war zu keiner Antwort gelangt, die Anlass zur Hoffnung gegeben hätte.


  Wenngleich sie nun nicht mehr glaubte, dass er für den Tod ihres Bruders verantwortlich war, schienen ihr die Hindernisse zwischen ihnen nach wie vor unüberwindbar. Ein künftiger Duke - selbst wenn er einer so unkonventionellen Familie entstammte, wie die Morelands es waren - heiratete keine unbedeutende Amerikanerin. Zwar gab es Eheschließungen zwischen englischen Adeligen und amerikanischen Erbinnen, doch hier machte das Vermögen den Mangel der Herkunft wett. Aber Megan war keine Erbin.


  Daher fand sie sich besser mit der Tatsache ab, dass Theo Moreland keine New Yorker Zeitungsreporterin heiraten konnte und es auch nicht tun würde. Und da sie nicht zu jenen Frauen gehörte, die sich mit weniger zufrieden gaben, war der Leidenschaft, die nur allzu häufig zwischen ihnen aufflammte, wohl keine Zukunft beschieden.


  Megan musste sich jedoch ehrlicherweise eingestehen, dass Theo wie noch kein Mann zuvor eine gewisse Wirkung auf sie hatte. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon spürte sie ein unbändiges Verlangen tief in ihrem Innern und ein wohliges Kribbeln auf der Haut. Sie begehrte ihn. Vielleicht war sie sogar gefährlich nah daran, sich in ihn zu verlieben. Bloß würde sie nicht so töricht sein, es so weit kommen zu lassen.


  Schließlich war sie keine verträumte Romantikerin wie ihre Schwester. Sie war eine Frau, die wusste, wie es in der Welt zuging. Und sie beabsichtigte keineswegs, in etwas zu geraten, über das sie keine Kontrolle mehr hatte. So lange hatte sie sich ihr Herz - und ihre Tugend - nun schon bewahrt, und das würde sie auch weiterhin.


  Nachdem die Zwillinge sich zum Naturkundeunterricht bei Thisbe aufgemacht hatten, wandte Megan sich daher auch mit sehr geschäftsmäßiger Miene an Theo und schenkte seinem erwartungsvollen Lächeln gar keine Beachtung.


  „Ich wäre jetzt so weit, mit Mr. Barchester zu reden“, meinte sie abrupt.


  Er hob zwar eine Braue wegen ihres forschen Benehmens, sagte indes nur: „Gut. Ich habe die Kutsche Vorfahren lassen.“ Megan nahm sich Hut und Handschuhe und war vollauf damit beschäftigt, beides anzulegen, als sie die Treppe hinuntergingen. Deshalb hätte sie auch unmöglich noch Theos Arm ergreifen können, den er ihr anbot. Er warf ihr einen etwas argwöhnischen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Erst als sie in die Kutsche stieg und dabei abermals seine Hand ausschlug, die er ihr hilfreich anbot, fragte er ungehalten: „Haben Sie es sich noch einmal anders überlegt und halten mich jetzt doch wieder für den Schurken?“


  „Wie bitte?“ Sie schaute ihn verwundert an, schlug vor seinem durchdringenden Blick jedoch rasch die Augen nieder. „Natürlich nicht. Reden Sie keinen Unsinn.“


  „Und warum benehmen Sie sich denn dann, als hätte ichdie Beulenpest?“


  „Das müssen Sie sich einbilden.“


  „Warum können Sie mich nicht einmal anschauen?“ Entschlossen hob Megan den Kopf und sah ihn an. Es gefiel ihr gar nicht, wie sehr ihr Innerstes dadurch in Aufruhr geriet, aber es half ja nichts. „Wir werden gleich gemeinsam Mr. Barchester befragen“, stellte sie sachlich fest. „Das bedeutet allerdings noch lange nicht... “


  Sie verstummte unter seinem milde fragenden Blick. Wie sollte sie ihm denn erklären, welche Gedanken sie sich über ihre Beziehung zueinander gemacht hatte, ohne dabei preiszugeben, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte?


  „Was bedeutet es noch lange nicht?“, beharrte er.


  „Nichts“, schloss sie unbestimmt und sah aus dem Fenster, um kurz darauf hinzuzufügen: „Sie sind noch immer Lord Raine, und ich bin noch immer Megan Mulcahey aus New York.“ Seine Augen funkelten belustigt. „Dagegen lässt sich nichts sagen.“


  Megan schnitt ihm eine ärgerliche Grimasse. Sie wüsste nicht, warum sie seine Belustigung mit ihm teilen sollte. „Es ist keineswegs so, als ob wir befreundet wären.“


  „Nein?“ Er schien sich wahrlich köstlich zu amüsieren, denn nun grinste er auch noch vergnügt. „Ich hatte ernstlich gehofft, dass wir Freunde seien. Muss ich daraus schließen, dass Ihr Interesse an mir rein körperlicher Natur ist?“


  Mit rosig erglühten Wangen sah Megan Theo wütend an. „Sie wissen ganz genau, was ich gemeint habe.“


  „Nein, das weiß ich leider nicht. Sie drücken sich ungewohnt undeutlich aus“, entgegnete er nachsichtig, doch seine Augen funkelten so verschmitzt, dass Megan kein Zweifel daran blieb, dass er sehr wohl wusste, was sie für ihn empfand, und darüber recht selbstgefällig erfreut war.


  Megan betrachtete ihn finster und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, doch die blieb Theo erspart: Just in diesem Augenblick hielt die Kutsche vor Andrew Barchesters Stadthaus.


  Mit einem triumphierenden Grinsen sprang Theo aus dem Wagen und reichte Megan seine Hand, um ihr herauszuhelfen. Sie konnte seine Geste nicht abermals ausschlagen, und so legte sie ihre Hand in die seine. Durch ihren Handschuh hindurch spürte sie seine Wärme und war sich der Berührung mehr bewusst als des Bodens unter ihren Füßen. Seine Finger schlossen sich für einen kaum merklichen Moment um die ihren. Megan hob kurz den Blick, und die tiefe Zuneigung, die sie in Theos Augen zu lesen meinte, ließ ihr den Atem stocken.


  Töricht, schalt sie sich. Verhängnisvoll.


  Doch keine noch so vernünftige Ermahnung vermochte ihr auf einmal wild flatterndes Herz zu beruhigen.


  Theo klopfte an die Tür, welche umgehend von einem Lakaien geöffnet wurde, dessen Miene gleich weniger arrogant schien, nachdem er Theos Namen vernommen hatte. Er führte sie in denselben eleganten Salon, in dem Megan bereits mit Deirdre und ihrem Vater empfangen worden war, und zog sich dann mit einer tiefen Verbeugung zurück, um seinen Herrn zu suchen.


  Während sie warteten, begann Megan zu fürchten, dass ihre Schwester Gefühle für Mr. Barchester hegte und dass sie vielleicht gleich etwas erfuhren, das Deirdre sehr verletzen würde. Ihr zuliebe hoffte Megan, dass Barchester ihnen nicht aus böser Absicht die Unwahrheit über Dennis’Tod gesagt hatte.


  Kurz darauf betrat Barchester den Salon, und falls ihr Besuch ihn überraschte, so verbarg er es geschickt hinter seiner höflichen Miene, mit der er sie beide willkommen hieß. Nur einen Moment lang verrieten seine Augen eine gewisse Neugier, als sie auf Megan ruhten.


  „Miss ...“Er versuchte sich an den Namen zu erinnern, unter dem sie ihm auf dem Ball vorgestellt worden war.


  „Mulcahey“, meinte sie ruhig und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.


  „Ah ja, natürlich“, erwiderte er, wenngleich etwas verwirrt. „Und Lord Raine. Wie geht es Ihnen?“


  „Recht gut, danke.“ Theos Stimme war ebenso hart und ausdruckslos wie der Blick, den er auf Barchester richtete. „Auch scheint mir, dass mein Gedächtnis in besserer Verfassung ist als das Ihre.“


  „Wie bitte?“ Barchester sah Theo ratlos an, dann Megan und schließlich wieder Theo.


  „Lord Raine und ich haben über die Expedition an den Amazonas gesprochen“, erklärte ihm Megan. „Seine Version der Ereignisse weicht beträchtlich von der Geschichte ab, die Sie mir erzählt haben.“


  Barchester hob fragend die Brauen. „Nun ja, wundert Sie das?“


  „Ich überlege mir natürlich, warum das so ist“, fuhr Megan fort.


  „Miss Mulcahey ...“ Er betrachtete sie stirnrunzelnd und wandte sich dann an Theo. „Ich ...hmm ...“


  „Er weiß, was Sie mir erzählt haben“, unterbrach Megan ihn. „Wir brauchen also nicht länger um die Sache herumzureden.“


  Barchester schien entsetzt. „Er hat Sie dazu bringen können, ihm zu glauben?“


  „Würden Sie Miss Mulcahey besser kennen, wüssten Sie, dass niemand sie dazu bringen kann, etwas zu glauben, wovon sie nicht überzeugt ist“, entgegnete Theo. „Sie kennt die Wahrheit, und wir wüssten nun gerne, warum Sie Megan und ihre Familie angelogen haben.“ Theo stand sein Zorn deutlich ins Gesicht geschrieben, und er machte einen Schritt auf Barchester zu.


  Barchester wich indes nicht vor ihm zurück und erwiderte ohne mit der Wimper zu zucken: „Ich habe nicht gelogen, Mylord.“


  „Sie haben behauptet, ich hätte Dennis umgebracht.“ Theos Augen funkelten unheilvoll, und er ballte die Hände.


  Barchester schluckte, ließ sich jedoch nicht beirren. „Ich habe nicht gelogen“, wiederholte er.


  „Verdammt noch mal! Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier zu stehen und mir eine solche Lüge ins Gesicht zu sagen? Sie waren ja damals nicht einmal dabei!“


  „Nein, das war ich nicht. Aber es war offensichtlich, dass Sie nicht die Wahrheit sagten. Sobald ich etwas über das Geschehene wissen wollte, wichen Sie aus und schienen sich unbehaglich zu fühlen. Sie vermieden jede Unterhaltung und fingen an, mir aus dem Weg zu gehen. Mir war klar, dass Sie logen.“


  „Sie sind in der Tat ein schlechter Lügner“, meinte Megan lächelnd zu Theo. „Als Sie mir gestern Abend weismachen wollten, Dennis sei bei einem Unfall gestorben, wusste ich auch gleich, dass es barer Unsinn war.“


  Theos Mundwinkel zuckten verärgert. „Ja, ich gebe es zu -ich bin ein schlechter Lügner! Aber nur weil ich nicht die Wahrheit darüber sagte, wie Dennis gestorben ist, soll ich ihn gleich umgebracht haben?“


  „Julian hat Sie gesehen!“, rief Barchester.


  Theo blieb der Mund offen stehen.


  „Das war Ihnen wohl nicht bewusst, was?“, fuhr Barchester triumphierend fort. „Während Sie mit Dennis gekämpft hatten, ist Julian in die Höhle zurückgekehrt. Er hat gesehen, wie Sie Dennis erstochen haben, und sich versteckt, da er fürchtete, Sie würden ihm etwas antun, wenn Sie wüssten, dass er die Tat mit angesehen hatte.“


  „Coffey hat Ihnen erzählt, ich hätte Dennis umgebracht?“, vergewisserte Theo sich ungläubig. „Er hat gesagt, er habe es mit eigenen Augen gesehen?“


  „Ja. Ich sprach mit ihm darüber, weil ich fand, dass Ihre Geschichte nicht glaubwürdig war. Zunächst unterstützte er Ihre Version der Ereignisse noch, doch als ich ihm sagte, ich wüsste, dass dies nicht stimmte, erzählte er mir, was wirklich geschehen war. Er nahm an, dass Sie im Fieberwahn gehandelt und Dennis vielleicht für einen feindlichen Angreifer gehalten hätten.“ „Ich verstehe.“ Theo ließ seinen Blick auf Barchester ruhen und meinte dann: „Interessant, dass Sie mich für diesen Mord nie zur Rechenschaft gezogen haben.“


  Barchester sah ihn verächtlich an. „Was hätten wir schon gegen einen Marquess ausrichten können!“


  „Sie hätten mich zumindest zur Rede stellen können.“ „Wozu?“, wollte Barchester wissen, und seine Stimme klang bitter. „Ich hatte Sie gefragt, was geschehen sei, und Sie haben mich angelogen. Warum hätte sich das ändern sollen, wenn ich Ihnen sage, dass ich die Wahrheit weiß? Wir hatten keine Beweise.“


  „Aber Sie hätten mir die Gelegenheit geben können, mich zu rechtfertigen, anstatt mich einfach für schuldig zu halten! “, entgegnete Theo aufgebracht.


  Barchester verzog den Mund. „Ich hatte geglaubt, Sie seien anders als die Söhne des Adels, mit denen ich zur Schule gegangen bin. Erst als Sie mich anlogen, wurde mir klar, dass all Ihr egalitäres Gebaren nur Fassade war. Man musste einmal leicht daran kratzen, und schon kam das blaue Blut durch.“


  „Ebenso muss ich mich in Ihnen getäuscht haben“, erwiderte Theo kühl. „Ich hatte gemeint, Sie würden einen Menschen nach seinem Verhalten beurteilen und nicht nach seiner Geburt. Doch sobald man an Ihrer Oberfläche kratzt, treten Ihre Vorurteile deutlich zutage.“


  „Erwarten Sie von mir, dass ich Julian nicht glaube? Warum sollte er lügen?“


  „Das wüsste ich gern von Ihnen. Aber eines sollten Sie vielleicht noch einmal bedenken - und sich dazu Ihres Verstandes bedienen statt Ihrer Vorurteile. Als Coffey und ich zum Lager zurückkehrten, haben Sie selbst gesehen, wie geschwächt ich war. Wie zum Teufel hätte ich Dennis überwältigen sollen? Und warum hat Coffey sich versteckt und zugesehen, anstatt Dennis zu helfen? Zwei gesunde Männer dürften es wohl mühelos gegen einen vom Fieber geschwächten aufgenommen haben.“ Barchester wich Theos Blick aus. „Wahnsinn kann übermenschliche Kräfte verleihen - auch ein Fieberwahn. “


  „Es steht Ihnen natürlich frei, das zu glauben“, stellte Theo fest. Er wandte sich zu Megan um. „Ich denke, wir sollten nun besser gehen.“


  Megan nickte. Sie bedachte Barchester mit einem letzten langen Blick und verließ dann den Salon, gefolgt von Theo.


  Nachdem sie das Haus verlassen hatten, meinte Megan: „ Glauben Sie, dass er die Wahrheit sagt und Coffey es war, der diese Lügengeschichte über Sie erfunden hat?“


  Theo zuckte die Achseln. „Gute Frage. Barchester schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.“


  „Oh ja, in der Tat.“ Megan runzelte die Stirn. „Nur warum hat er es zunächst so dargestellt, als habe er es selbst mit angesehen, anstatt gleich zu sagen, dass er es nur von jemand anderem gehört hat?“


  Theo schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Er half ihr in den Wagen. Nachdem er kurz mit dem Kutscher gesprochen hatte, nahm er Megan gegenüber Platz.


  Die Kutsche fuhr die Straße entlang, bog dann links ein, dann noch mal links und hielt auf der anderen Seite des kleinen Parks, der Barchesters Haus gegenüberlag.


  Megan sah Theo fragend an. „Warum halten wir?“


  „Ich dachte, ein kleiner Spaziergang im Park würde mir jetzt sehr gut tun.“


  „Beschatten wir Barchester?“, fragte Megan gespannt.


  „Ich würde ja vorschlagen, dass ich es allein mache und Sie zurück nach Hause schicke, aber ich kann mir schon vorstellen, was Sie dazu sagen werden.“


  Megan lächelte. „Wie klug Sie sind.“


  Sie stieg nach ihm aus der Kutsche, und Arm in Arm schlenderten sie umher, als ob sie einfach nur den schönen Nachmittag genießen wollten. Vom Park aus hatten sie einen guten Blick auf Barchesters Stadthaus.


  „Wir wollen hoffen, dass er das Haus noch nicht verlassen hat“, bemerkte Theo.


  „Sind Sie denn sicher, dass er das vorhat?“, wollte Megan wissen.


  „Nein. Aber ich halte es für sehr wahrscheinlich“, erwiderte Theo. „Wenn er die Wahrheit sagt und Coffey es war, der gelogen hat, so denke ich, dass Barchester wohl einige Fragen an ihn haben dürfte.“


  „Vielleicht stecken sie ja auch beide hinter dieser Geschichte“, meinte Megan.


  „Das könnte natürlich auch sein.“


  Am anderen Ende des Parks angekommen, blieben sie im Schutz einiger Bäume stehen und ließen den Hauseingang nicht aus den Augen.


  „Nur weshalb sollten sie gelogen haben?“, sinnierte Theo, während er unablässig durch die eisernen Stäbe des Zaunes spähte.


  „Ich weiß nicht, warum sie beide lügen“, meinte Megan. „Es ist natürlich möglich, dass Barchester Ihnen gefolgt ist und Dennis umgebracht hat. Doch das halte ich für eher unwahrscheinlich. Viel schlüssiger scheint mir, dass er Mr. Coffeys Lüge einfach akzeptiert hat.“


  „Womit noch immer nicht geklärt wäre, weshalb Coffey gelogen hat.“


  „Sollte jemand aus dem Dorf Dennis umgebracht haben, warum hätte Coffey dann Barchester nicht die Wahrheit sagen können? Und das kann nur bedeuten, dass Coffey gelogen hat, weil er Dennis umgebracht hat.“ Tränen schimmerten in Megans Augen, und Theo legte seine Hand auf die ihre, die auf seinem Arm ruhte.


  „Es tut mir leid.“


  Megan versuchte zu lächeln. „Wahrscheinlich ist es töricht, die alten Wunden erneut aufreißen zu lassen. Aber die Vorstellung, Dennis könne von jemandem getötet worden sein, den er kannte und dem er vertraute, ist entsetzlich.“


  „Ich weiß. Auch mir fällt es schwer zu glauben, dass Julianihn umgebracht haben könnte.“


  „Mr. Coffey ist vielleicht in Versuchung geraten, etwas von dem Schatz zu stehlen - was nur zu verständlich wäre, da wohl nur wenige Menschen dieser Versuchung widerstehen könnten. Doch Dennis wäre damit niemals einverstanden gewesen und hätte ihn davon abhalten wollen.“


  „Warum aber hätte Coffey dabei das Priestergewand tragen sollen?“


  „Das weiß ich allerdings auch nicht.“


  „Vielleicht habe ich es mir in meinen Fieberträumen nur eingebildet“, erklärte Theo seufzend. „Oder der Heiltrank hat seine Wirkung getan - nach meiner Rückkehr habe ich gelesen, dass die Inka bei ihren Zeremonien häufig Kräuter verwenden, die Visionen hervorrufen. Traum und Wirklichkeit könnten sich in meiner Vorstellung vermischt haben. Alles schien mir so unwirklich und fremd ..."


  „Während Sie so krank waren, hätten Sie gar nicht mitbekommen, dass Coffey etwas von den Goldschätzen aus der Höhle entwendete und auf den Packtieren verstaute. Dennis hingegen würde das sehr wohl gemerkt und Coffey zur Rede gestellt haben. Sie kämpften, und Coffey brachte ihn dabei um. Danach hat Coffey Sie angelogen und Ihnen erzählt, dass jemand aus dem Dorf Dennis umgebracht hätte. Und als Barchester die Geschichte mit dem Unfall nicht glaubte - die Sie und Coffey ja erfunden hatten, um die Existenz des Dorfes geheim zu halten -, dachte Coffey sich kurzerhand eine weitere Lüge aus.“


  „Aber warum? Er hätte einfach weiter auf der Geschichte beharren können, auf die wir uns geeinigt hatten“, wandte Theo ein. „Irgendwann hätte Barchester es schon geglaubt.“


  „Nun ..." Megan dachte einen Augenblick nach. „Da Barchester glaubte, dass Sie beide ihm nicht die Wahrheit sagten, bestand die Gefahr, dass er immer weiter gefragt hätte, bis vielleicht irgendwann die Ungereimtheiten in Coffeys Geschichte herausgekommen wären. Coffey versuchte also, Barchesters Zweifeln ein Ende zu setzen, indem er ihn glauben machte, dass Sie Dennis umgebracht hätten.“


  „Gut möglich. Ich wollte die Angelegenheit am liebsten vergessen, aber wenn Barchester keine Ruhe gegeben hätte, würde ich ihm vielleicht doch erzählt haben, was ich für die Wahrheit hielt. So hingegen dachte ich nicht weiter darüber nach. Ich ging Barchester aus dem Weg, da ich nicht mehr an das schreckliche Geschehen erinnert werden wollte, und Barchester mied mich ebenfalls - warum, wissen wir jetzt. Zudem schrieb er jenen Brief an Ihren Vater, in dem er Coffeys Lügengeschichte wiederholte, woraufhin Ihr Vater natürlich keine Notwendigkeit sah, mir auf meine Nachricht zu antworten.“ Theo sah sie zutiefst bekümmert an. „Und so ging Coffeys Plan auf: Auch ich schrieb Ihrem Vater nicht erneut, weil ich erleichtert war, dass Barchester es bereits getan hatte.“


  „Coffey wird seit Jahren geglaubt haben, damit davongekommen zu sein“, meinte Megan. „Wie hätte er auch ahnen können, dass auf einmal Dennis’ Familie auf tauchen und alles wieder aufrollen würde?“


  „Da!“, unterbrach Theo sie und deutete mit dem Kopf zum Haus hinüber. „Seine Kutsche wird vorgefahren.“


  Megan verspürte jene Erregung, die sie stets überkam, sobald sie einer Geschichte nachjagte. „Folgen wir ihm?“, fragte sie gespannt.


  Theo lächelte nur, nahm sie beim Arm, und zusammen liefen sie durch den Park zurück zu ihrer Kutsche.


  Bis sie eingestiegen und abermals bei Barchester vorgefahren waren, war dessen Gefährt ihnen schon fast einen ganzen Häuserblock voraus.


  Der Kutscher hatte indes keine Mühe, dem Wagen gemächlichen Tempos zu folgen. Ungeduldig spähte Megan immer wieder hinter dem Vorhang hervor.


  „Von hier aus kann ich ihn gar nicht sehen“, murrte sie.


  „Ich auch nicht, aber wir fahren in Richtung des Museums“, erwiderte Theo und klang so, als sähe er sich in all seinen Vermutungen bestätigt.


  Wenig später fuhren sie auch schon am Cavendish vorbei. Barchesters Kutsche stand in der Auffahrt. Theo wies seinen Kutscher an, in die nächste Seitenstraße einzubiegen und dort an der Ecke zu halten, von wo aus sie einen vorzüglichen Blick auf den Eingang des Museums hatten.


  „Ich wüsste zu gern, was sie miteinander besprechen“, meinte Megan, während sie durch einen Spalt im Vorhang hinaussah.


  „Es dürfte uns kaum gelingen, unbemerkt mitzuhören. Zumindest wissen wir nun, dass nicht nur Barchester gelogen hat. Entweder hat Coffey ihn auch angeschwindelt, oder die beiden haben sich die Geschichte gemeinsam ausgedacht. Ich wüsste nicht, warum er sonst schnurstracks zu Coffey eilen sollte.“


  „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Wir sollten uns auf jeden Fall mit Coffey unterhalten. Und ein weiterer Besuch bei Barchester stünde ebenfalls an.“ Theos Kiefermuskeln spannten sich, und seine grünen Augen wurden hart und kalt. „Wenn Coffey Dennis umgebracht hat... All diese Jahre, in denen ich nichts gegen ihn unternommen habe ..."


  „Sie konnten es nicht wissen.“


  „Weil ich es nicht wissen wollte“, erwiderte er bitter. „Ich war nur damit beschäftigt, meinen Schmerz und meine Schuldgefühle zu vergessen.“


  „Sie sind zu streng mit sich selbst.“ Megan beugte sich vor und legte besänftigend ihre Hand auf die seine.


  Seine Haut fühlte sich warm an, und auf einmal wurde Megan sich bewusst, auf welch engem, vertraulichem Raum sie hier mit Theo beisammen saß. Im Inneren der Kutsche mit ihren weichen Lederpolstern waren sie hinter den geschlossenen Vorhängen vor der Welt verborgen. Kurz stockte ihr das Herz.


  Theo sah sie an, seine Augen dunkel und unergründlich, und schloss seine Hand um die ihre. Megan atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass zwischen ihnen beiden niemals etwas sein könne.


  „Ich ... wir sollten zurückkehren“, sagte sie rasch. „Es ist schon spät.“


  Er betrachtete sie nachdenklich, gab schließlich ihre Hand frei und meinte nur: „Da haben Sie gewiss recht. Das Beste wird sein, ich beauftrage Tom Quick, das Museum zu observieren, um herauszufinden, wohin Coffey geht und was er so treibt.“


  Megan nickte. „Ja, zweifellos.“


  Es war besser, nicht darüber nachzudenken, was gerade hätte geschehen können - oder warum Theo den Augenblick so bereitwillig hatte verstreichen lassen. Vor allem wollte sie nicht darüber nachdenken, weshalb es sie mit einem so tiefen Gefühl der Enttäuschung erfüllte, dass er die Gelegenheit nicht genutzt hatte.


  Während der Fahrt waren sie beide in ihre eigenen Gedanken vertieft und sprachen nur wenig. Als sie Broughton House erreicht hatten und Theo ihr aus der Kutsche half, hielt er Megans Hand einen Moment länger als nötig.


  „Ich habe Ihrem Bruder niemals etwas angetan“, stellte er mit unerwartetem Nachdruck fest. „Und ich werde alles unternehmen, um es Ihnen zu beweisen.“


  Verwundert sah Megan ihn an. „Ich weiß.“


  „Ja? Ich war mir nicht sicher.“


  „Doch“, erwiderte Megan ruhig. „Dessen bin ich mir gewiss.“ Er wandte seinen Blick nicht von ihr. „Und sollte Coffey es gewesen sein, wird er dafür bezahlen, das schwöre ich Ihnen.“ Dann nahm er sie beim Arm und führte sie ins Haus.


  In dieser Nacht hatte Megan einen Traum.


  Sie befand sich in einer riesigen Höhle, die von Fackeln erleuchtet wurde, die an den rauen Felswänden in eisernen Fassungen steckten. Der Feuerschein flackerte auf den feucht schimmernden Felsen, doch wenn sie hinaufsah zu der sich hoch über ihr wölbenden Decke, reichte das Licht kaum hinauf zu dem glimmernden Gestein, das förmlich auf sie herabzutropfen schien.


  In der Mitte der Höhle sah sie einen gewaltigen Stein, der oben so flach war, dass er fast wie ein Tisch aussah. Darauf lag ein Mann. Ein weißes Tuch bedeckte ihm Bauch und Beine, ließ jedoch seine Brust frei. Sein dichtes schwarzes Haar mochte ihm wohl bis zu den Schultern reichen, war ihm nun jedoch aus der Stirn gestrichen und lag um seinen Kopf herum auf den grauen Fels gebreitet.


  Seine Augen waren geschlossen, sodass Megan nicht sehen konnte, welche Farbe sie hatten. Aber seine schönen Gesichtszüge sah sie ... die volle Unterlippe und die hohen Wangenknochen, das markante Kinn und die klassisch gerade Nase, die schwarzen Brauen und die langen dunklen Wimpern. Seine Haut war von der Sonne gebräunt und von Fieberhitze gerötet, feucht von Schweiß glänzte sie im schwachen Lichtschein.


  Neben ihm stand eine zierliche Frau mit einem fein geschnittenen Gesicht, samtig braunen Augen und dichtem schwarzen Haar, das ihr lang und glatt den Rücken hinabfiel. Sie trug ein schlichtes weißes Gewand, das um die Taille mit einem Gürtel aus dünnen Goldplättchen geschnürt war. Um die Stirn hatte sie einen breiten Goldreif, an dem hinten ein kleiner Fächer aus Federn steckte, lange Schweife in leuchtendem Rot, Blau, Gelb und Grün. Ihren Oberarm schmückte ein goldener Reif in Form einer Schlange.


  Die Frau streckte beide Arme über dem Mann auf dem Steinblock aus, die Handflächen nach oben gekehrt, die Augen geschlossen und das Gesicht emporgewandt. Sie sang etwas in einer fremden Sprache, die Megan nicht verstand. Vor sich hatte sie eine Schale mit einem Tuch und einen goldenen Kelch neben den Mann auf den Tisch gestellt. Zu beiden Enden des Tisches standen Schalen, in denen Harze verbrannt wurden, deren aromatischer Rauch langsam zur Decke emporstieg und die Luft mit Wohlgeruch erfüllte.


  Megan betrachtete die Szene, als würde sie über dem Mann und der Frau schweben. Fasziniert sah sie zu, wie die Frau nun ihren fremdartigen Gesang beendete, stattdessen das Tuch in die Schale tunkte und dem Mann den Schweiß von Gesicht und Brust wischte. Er regte sich, murmelte etwas und hustete dann so fürchterlich, dass es ihn am ganzen Körper schüttelte.


  Die Frau schob ihre Hand unter seinen Hals, hob seinen Kopf leicht an und führte den Kelch an seine Lippen. Nachdem der Mann ein wenig getrunken hatte, ließ sie seinen Kopf sanft wieder auf den Stein hinab. Sie nahm seine Hand, legte etwas auf die Handfläche und schloss seine Finger darum. Dann senkte sie ihren Kopf und bewegte die Lippen, als spreche sie ein Gebet oder eine Beschwörung.


  Wie aus großer Höhe schwebte Megan herab, unwiderstehlich von dem Mann angezogen, bis ihre Füße den felsigen Boden berührten. Als sie den kalten Stein unter sich spürte, wurde ihr bewusst, dass sie barfuß war. Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie eines ihrer Nachthemden trug, ein schlichtes weißes Baumwollhemd mit rundem Ausschnitt und einer Rüschenreihe über der Brust. Es kümmerte sie nicht, dass sie die kalte Luft in der Höhle auf ihrer bloßen Haut spürte.


  Während Megan langsam näher kam, sah die Frau auf und schaute Megan unverwandt an. Dann lächelte sie, drehte sich um, verschwand in der Dunkelheit der Höhle und ließ Megan mit dem Mann allein.


  Megan ging zu ihm. Der schwere Duft der Räucherharze drang ihr in die Nase, und der Rauch brannte ihr in den Augen. Der Mann bewegte sich unruhig und hustete erneut. Sein Gesicht war erhitzt, und sie hörte den Atem in seinen Lungen rasseln. Sanft berührte sie seine Stirn und spürte, dass seine Haut vor Hitze brannte. Er lag im Sterben - dessen war sie sichebenso gewiss, wie sie auch wusste, dass sie ihn liebte.


  „Du darfst nicht sterben!“, rief sie, und ihre Stimme brach sich unter dem Ansturm ihrer Gefühle.


  Kaum hatte sie die Worte gesprochen, riss er die Augen auf und starrte sie an. Dunkel schimmerten seine Augen in dem schwachen Licht der Fackeln, und sein Blick schien sie bis in ihr Innerstes zu durchdringen.


  „Du darfst nicht sterben“, wiederholte sie. „Ich werde es nicht zulassen, denn ich warte auf dich. “


  Als sie nach seiner Hand griff, sah sie den glasklaren Kristall, den die Frau auf seine Handfläche gelegt hatte. Megan schloss ihre Hand um die seine und hielt ihn fest.


  „Du musst leben!“, flüsterte sie. „Wir gehören zusammen.“


  Der Kristall zwischen ihrer beider Hände schien flammend heiß und jagte eine unbändige Hitze durch Megans Arm hinauf und ihren ganzen Leib hinab. Die Heftigkeit dieser Empfindung ließ sie erbeben, doch sie wandte den Blick nicht von dem Mann, der vor ihr lag. Einen Moment lang gingen sie ineinander auf, jede Faser ihres Körpers war mit dem seinen verbunden, erzitterte unter der Wucht eines alles durchdringenden Bebens.


  Dann war der Bann gebrochen, und Megan fühlte sich so schwach und matt, dass sie sich auf den Felsblock stützen musste. Sie schaute den Mann an, und er erwiderte ihren Blick einen langen Moment, bevor er den Kristall in ihre Hand legte.


  Megan schloss ihre Hand fest darum und spürte kaum, wie die scharfen Kanten ihr in die Finger schnitten. Mit der anderen Hand berührte sie leicht die Stirn des Mannes, die sich schon viel kühler anfühlte. Sie lächelte. Er würde überleben, dessen war sie nun gewiss.


  Sie holte die Kette, die sie immer trug, unter ihrem Nachthemd hervor, streifte sie sich über den Kopf und küsste das Medaillon, das warm von ihrer Haut war. Sanft legte sie dem Mann die Kette mit dem Anhänger auf die Handfläche und schloss seine Finger darum, hob seine Hand und streifte sachte mit ihren Lippen darüber.


  „Denke an mich. “


  „Immer. “ Seine Antwort war kaum mehr als ein leiser Atemhauch, doch sie hatte es gehört.


  Er lächelte.


  Theo.


  17. KAPITEL


  Megan setzte sich kerzengerade in ihrem Bett auf. Mit pochendem Herzen starrte sie in die Dunkelheit. Der Mann in ihrem Traum war Theo gewesen.


  Sie hatte diesen Traum schon einmal geträumt. Mit jenem seltsamen Gefühl, etwas wiederholt zu erleben, erinnerte sie sich nun daran.


  Beim ersten Mal war sie sechzehn gewesen; Dennis war einige Wochen zuvor auf seine Expedition aufgebrochen. Im Lauf der Zeit war die Erinnerung daran verblasst - und, so dachte Megan nun, es hatte ihr auch widerstrebt, sich daran zu erinnern. Der Traum war ihr zu eindringlich, zu anschaulich und lebendig, zu sehr von der ihr bekannten Welt verschieden erschienen.


  Doch nun erinnerte sie sich daran. Erinnerte sich an jedes Wort und jede Geste. Sie erschauerte.


  Megan schlüpfte aus dem Bett und eilte zur Kommode, wo sie eine Kerze anzündete und die oberste Schublade aufzog, um ihre kleine Schatztruhe hervorzuholen.


  Sie hob den Deckel der Spieldose an und nahm das Stück Glas heraus, das seit so vielen Jahren ihr Glücksbringer gewesen war. Zehn Jahre war es her, seit sie den Kristall einst in ihrem Zimmer unter dem Bett gefunden hatte.


  Es schien ihr nun seltsam, dass sie sich nie ernstlich Gedanken darüber gemacht hatte, woher er wohl gekommen sein mochte. Sie hatte ihn einfach an sich genommen und aufbewahrt, weil er sie so faszinierte.


  Obwohl die Kerze nur einen schwachen Lichtschein warf, sah Megan den Kristall im Innern silbrig aufschimmern. Sie verlor sich in seinem Anblick und mochte kaum glauben, was für Gedanken ihr dabei auf einmal durch den Kopf wirbelten - wirre, ganz unglaubliche Vorstellungen, die sie nicht länger verdrängen konnte.


  Sie schloss ihre Hand um den Kristall, nahm die Kerze von der Kommode und verließ ihr Zimmer. Rasch lief sie den Korridor hinunter und merkte nicht einmal, dass sie barfuß war und nur ihr Nachthemd trug.


  Vor Theos Tür blieb sie nicht einen Augenblick stehen, sondern drehte sogleich den Knauf, eilte hinein und rief leise, doch eindringlich seinen Namen.


  Er setzte sich auf und war mit einem Schlag hellwach. „Megan!“


  Überrascht sprang er aus dem Bett und schien völlig zu vergessen, dass er nichts anhatte. Megan stockte der Atem, und sie errötete bis zu den Haarwurzeln, als sie seinen schlanken, muskulösen Körper sah. Dennoch konnte sie ihren Blick nicht von ihm wenden, ihre Augen nicht verschließen vor seinem kraftvollen Oberkörper, dem dunklen Haar auf seiner Brust, das sich zu seinem flachen Bauch hin verjüngte und weiter hinab ... Heftiges Verlangen erfüllte sie und erhitzte ihr Blut.


  Theo fluchte leise, griff nach dem Laken und wickelte es sich geschwind um die Hüften. Sittsam verhüllt, kam er nun auf Megan zu.


  „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


  Er legte seine Hand auf ihren Arm, und die leichte Berührung fühlte sich für Megan wie ein flammender Kuss an, der ihre ohnehin schon erhitzte Haut zu verbrennen schien.


  „Ich ..." Megan versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. „Ich hatte einen Traum.“


  „Einen Albtraum?“, fragte Theo besorgt.


  „Nein, einen Traum, den ich vor langer Zeit schon einmal geträumt habe, aber vergessen hatte. Ich ... ich glaube, ich habe ihn damals verdrängt, weil er mir so unglaublich schien. Doch heute Nacht habe ich mich wieder an alles erinnert. Ein Mann, der fieberkrank in einer Höhle lag. Eine Frau, die bei ihm wachte und fremdartige Melodien sang. Sie trug einen gefiederten Kopfschmuck und gab ihm aus einem Kelch zu trinken.“


  Mit großen, ungläubigen Augen sah Theo sie an und betrachtete sie aufmerksam, sagte indes kein Wort.


  „Ich war dort, wenngleich ich die beiden nicht kannte. Ich ging zu dem Mann, und ich ... ich nahm seine Hand. Auf einmal gab es diese unbeschreiblich flammende Hitze zwischen uns.


  Ein gewaltiges Beben. Etwas ... ist mit mir geschehen. Aber ich kann es nicht erklären.“


  Theo nickte, als verstehe er sie dennoch.


  „Das warst du, nicht wahr?“, vergewisserte sich Megan. „Doch wie ist das möglich?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es auch nicht. Aber ich habe dich in dem Augenblick wiedererkannt, als ich dich mit meiner Mutter im Garten sah.“


  „Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?“


  „Was hätte ich denn sagen sollen? ,Sind Sie nicht die Frau, die mir vor zehn Jahren im Fieberwahn erschienen ist? Sie kamen zu mir, haben mich berührt und mir das Leben gerettet, indem Sie sagten, ich dürfe nicht sterben, denn Sie würden auf mich warten. Du hättest mich für verrückt gehalten.“


  „Vielleicht sind wir ja beide verrückt.“ Megan zeigte ihm den Kristall in ihrer Hand. „Das habe ich vor zehn Jahren in meinem Zimmer gefunden, kurz nachdem ich den Traum hatte, und es auch behalten, als der Traum schon längst vergessen war. Es wurde mein Glücksbringer. Wann immer ich mich in all den Jahren traurig oder einsam fühlte, holte ich den Kristall hervor und hielt ihn eine Weile in meiner Hand. Er hat mir immer Trost gespendet.“


  Theo betrachtete den Kristall, sah dann wieder zu ihr auf, und ungläubiges Staunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  „Es ist jener Kristall, den du damals in der Hand hieltest, nicht wahr?“, fragte Megan. „Den du mir gegeben hast.“ Wortlos wandte er den Blick von ihr und ging zu seiner Kommode hinüber, wo er etwas aus einer hölzernen Schatulle nahm und damit zu Megan zurückkam.


  Er streckte ihr seine Hand hin, damit sie es sehen könne -ein Heiligenmedaillon an einer dünnen silbernen Kette. Beides wirkte in Theos großer kräftiger Hand klein und zerbrechlich. Auf der Vorderseite des Medaillons war die Jungfrau Maria zu erkennen.


  Mit zitternden Fingern griff Megan nach dem Anhänger, der ihr so vertraut war.


  Es war das Heiligenmedaillon, das ihre Mutter ihr einst geschenkt und das Megan schon verloren geglaubt hatte. Doch sie hatte es nicht verloren - sie hatte es Theo gegeben.


  Auf einmal wurde ihr ganz flau zumute, und ihr schwindelte. Ihre Knie gaben unter ihr nach.


  „Megan!“ Theo streckte rasch den Arm nach ihr aus, fasste sie um die Taille und hielt sie fest.


  Sie ließ sich an ihn sinken. Theo hob sie geschwind hoch und trug sie zu seinem Bett, wo er sie sanft aus seinen Armen ließ. Dann setzte er sich neben sie und hielt den Arm noch immer stützend um sie gelegt. Megan legte ihren Kopf an seine Schulter und wartete darauf, dass die vor ihren Augen tanzenden hell funkelnden Lichter verschwanden und es sich in ihrem Kopf zu drehen aufhörte.


  „Nein, ich werde nicht ohnmächtig“, murmelte sie kaum hörbar. „Ich bin noch nie ohnmächtig geworden.“


  „Das glaube ich gern“, versicherte er ihr belustigt.


  „Die Kette gehört mir“, meinte Megan schließlich und hob ihren Kopf von seiner Schulter, um Theo ansehen zu können. „Meine Mutter schenkte sie mir vor vielen Jahren, und ich hatte sie bis zu jenem Tag immer bei mir getragen.“ Sie schwieg einen Moment, bevor sie fragte: „War es das, was Barchester dich heimlich hat betrachten sehen?“


  „Ja. Ich suchte bei dem Medaillon Trost, wann immer ich von Sorgen oder Erschöpfung geplagt wurde.“ Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Wann immer ich mich vergewissern musste, dass wirklich geschehen war, was ich an jenem Tag sah.“


  Sanft schloss er ihre Finger um das Marienbildnis und hob ihre Hand an seine Lippen. „Du hast mich gerettet.“


  Die zarte Berührung ließ Megan am ganzen Leib leise erschauern. Die wohlige Wärme, die sie in ihrem Schoß verspürte, wurde dringlicher und verzehrender. Ungeahntes Verlangen begann tief in ihr zu pochen.


  Schicksal, dachte sie und schaute Theo wie gebannt an. Kein Wunder, dass es ihr so schwergefallen war, ihn für einen Schurken zu halten. Auch wenn sie sich dessen nicht bewusst gewesen war, so hatte sie ihn doch während der letzten zehn Jahre in ihrem Herzen getragen.


  Megan legte ihre Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. Es machte nun nichts mehr, dass er ein Lord mit einer jahrhundertealten Ahnenfolge englischer Adeliger war, der niemals ein irisches Mädchen aus New York - eine Zeitungsreporterin! - heiraten konnte.


  Theo gehörte zu ihr, und sie gehörte zu ihm. Sie liebte ihn. Dessen war sie sich nun gewiss. All ihre Gedanken galten ihm, und sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Titel und Rang, familiäre und gesellschaftliche Konventionen waren machtlos gegen diese Liebe. Wenn das bedeutete, dass sie seine Mätresse werden musste, dann wäre sie auch dazu bereit. Sie würde ohne einen Ring am Finger leben können, aber sie konnte nicht ohne Theo leben.


  Wie gebannt sah sie ihn an. Leise seufzend reckte sie sich schließlich und berührte seine Lippen mit den ihren. Mit dieser kleinen Geste gab sie sich hin. An ihn. An das Schicksal. An die Liebe.


  Theo verharrte einen kurzen Moment lang reglos, dann schlang er seine Arme um sie. Er küsste sie innig, und sein Hunger verzehrte sie beide. Theo war, als habe er sein halbes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Am liebsten würde er sogleich all ihre Herrlichkeiten kosten, wie ein dürstender Mann das ersehnte Wasser in einem Zug hinunterkippte. Zugleich aber wünschte er, jeden Kuss und jede Berührung so lange wie möglich zu genießen.


  Megan fuhr mit beiden Händen durch sein Haar, ließ es seidig über ihre Haut gleiten. Sein Mund neckte und beglückte, seine Hände liebkosten und erregten sie. Gänzlich unbekannte Empfindungen stürmten auf sie ein, und sie war begierig darauf, jede voll auszukosten. Sie streichelte über seinen Hals und seine breiten Schultern, erkundete Muskeln, die sich kraftvoll unter straffer Haut spannten, und die verführerische Mulde am Schlüsselbein. Seine Haut fühlte sich warm und glatt an unter ihren Fingern, und es steigerte ihr eigenes Verlangen zu hören, wie ihre Berührungen ihn erregten und sein Atem rascher dahinflog.


  Sein Oberkörper war fest und unnachgiebig, das feine Haar darauf kitzelte ihre Fingerspitzen. Etwas regte und spannte sich tief in ihr, als sie ihre Hände seine Brust hinab abwärts gleiten ließ ... und dann wieder hinauf. Das süße Verlangen wurde schier unerträglich.


  Theo spürte, wie ihre Finger bebten, und sowohl ihre Berührung als auch ihre offenkundige Begierde ließen seine Haut in Flammen stehen und seinen Leib sich in heißem Verlangen zusammenziehen. Er sehnte sich danach, sich tief in ihr zu verlieren, wenn ihr Schoß ihn weich und warm willkommen hieße. Doch bis dahin galt es noch eine kleine Reise zurückzulegen, gemächliche, ausschweifende Erkundungen, die das Warten durchaus erträglich machten.


  Nur wenig trennte sie noch voneinander - ihr weites Baumwollhemd, das er in seinen suchenden und tastenden Händen zusammenraffte und immer weiter hinaufschob, bis er ihre bloße Haut spüren konnte. Er ließ seine Hände über ihre wohlgeformten Schenkel und Hüften gleiten, über ihre schmale Taille und seidig glatte Haut hinauf, bis er schließlich die sanfte Wölbung ihrer Brust berührte.


  Megan sog leise keuchend den Atem ein, so sehr überwältigte sie die Heftigkeit ihres Verlangens, das sie siedend heiß durchströmte. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, die Spitzen spannten sich in leidenschaftlicher Ungeduld. Sie grub ihre Finger in seine Schultern, neigte den Kopf ein wenig und biss Theo sanft in den Arm. Er stöhnte laut, und seine Liebkosungen wurden noch dringlicher.


  Er nahm seinen Mund von dem ihren und streifte mit seinen Lippen ihren Hals hinab abwärts, knabberte und küsste die zarte empfindsame Haut ... bis er an ihr Nachthemd stieß. Ungestüm griff er nach dem Saum des Hemdes, zog es Megan über den Kopf und warf es beiseite. Sanft drängte er sie zurück auf das Bett, hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über ihren entblößten Körper schweifen, der hell im golden flackernden Kerzenschein schimmerte.


  „Du bist schön“, murmelte er heiser. „So wunderschön ...“


  Mit langsamen Bewegungen liebkoste er sie, folgte mit den Augen seiner Hand, wie sie über Megans milchig weiße Haut streichelte, erfreute sich daran zu sehen, wie ihre Brustspitzen sich unter seiner Berührung aufrichteten. Er ließ seine Hand über die seidenweiche Haut ihres Bauches gleiten. Megan bebte vor Leidenschaft und wand sich unter seinen Liebkosungen. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Hüften und ihre Schenkel hinab ... und quälend langsam wieder hinauf. Unwillkürlich schloss Megan die Beine fester zusammen, fühlte sich zugleich aber auch zutiefst erregt.


  Theo schaute ihr zärtlich lächelnd in die Augen, als er mit sanfter Beharrlichkeit seine Hand zwischen ihre Beine schob. Megan stockte der Atem, doch mit einem Seufzen gab sie seinenLiebkosungen nach und öffnete sich ihm. Sie schloss die Augen und überließ sich ganz ihren Empfindungen.


  Seine Finger fanden ihren Schoß, tasteten und suchten, neckten und kosteten. Megan bäumte sich keuchend auf ... ihr war, als würde ihr das Herz in der Brust erzittern, als unbändige Lust sie tosend durchströmte.


  Ganz und gar gab sie sich hin und verlor sich in den Glücksgefühlen, die Theo ihr schenkte. Immer dann, wenn sie glaubte, sie könne nichts Köstlicheres mehr fühlen, erbebte sie gleich darauf schon unter einem Ansturm noch innigerer Wonne.


  Während er sie mit seinen Fingern liebkoste, ihre verborgensten Stellen fand und erkundete, ließ Theo seinen Mund über die seidig weiche Haut ihre Brüste wandern. Mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen bereitete er ihnen beiden schier unerträgliches Vergnügen. Als er endlich seine Lippen um die rosig schimmernde Knospe schloss, stieß Megan einen Seufzer der Verzückung aus.


  Sie wollte ihn so sehr, und mit jeder kribbelnden Berührung seiner Zunge, jedem Saugen seiner Lippen, wollte sie ihn nur noch mehr. Leise stöhnend grub sie ihre Finger in seine Schultern, drängte ihn weiter. Heiß spürte sie seinen Atem an ihrer Haut, als er mit schwerer, sinnlicher Stimme ihren Namen flüsterte.


  In ihm wuchs das Verlangen, pochte wild im Takt seines Herzens. Er war berauscht von dieser unbändigen Leidenschaft, aber Theo bemühte sich dennoch, mit seiner Lust an sich zu halten.


  Megan seufzte leise vor Wonne, und ihr war, als wäre ihr sonst so klares Denken von einem Nebel umfangen. Etwas begann von ihr Besitz zu ergreifen, das so gewaltig und überwältigend war, dass ihr Leib und all ihre Glieder sich anspannten und erbebten. Sie empfand das köstlichste, süßeste Verlangen, das sie jemals verspürt hatte. Ihr war, als würde sie unabänderlich, immer schneller und schneller ihrer Bestimmung entgegeneilen, während sich zugleich tief in ihr die leise Angst regte, der Moment könne vorüber sein, noch bevor sie zu seiner Erfüllung gelangt war.


  Und als Theo dann, während er noch immer ihre Brüste hingebungsvoll mit seinen Lippen liebkoste, mit den Fingern sanft in sie drang, barst Megan unter dem gewaltigen Ansturm ihrer Gefühle.


  Doch noch bevor sie wieder zu Sinnen kam oder sich dem langsamen Abebben ihrer Verzückung hingeben konnte, begann er ihre Leidenschaft erneut zu schüren, berührte sie so innig, dass die Begierde abermals aufflammte. Wohlig ermattet ließ sie sich in einem lustvollen Rausch treiben, derweil Theo ihr immer noch mehr Liebesglut entlockte.


  Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften, zog sie an sich und fand zu ihr. Als er sich in sie gleiten ließ, empfand Megan ein ungläubiges Staunen, eine tiefe Verwunderung und Befriedigung über diese letzte, vollkommene Erfüllung, die sie rasch den Schmerz vergessen ließ, den sie kurz empfunden hatte, sobald er in sie gedrungen war.


  Stöhnend begann er sich in ihr zu bewegen, und sein Mund suchte hungrig den ihren. Ihre Hände tief in seinem Haar vergraben, drängte sie sich verlangend an ihn und stimmte in seine Bewegungen ein. Oh, wie sehr sie das wollte und sich danach gesehnt hatte! So innig mit ihm vereint zu sein, in leidenschaftlicher Harmonie, ihr Atem und Herzschlag mit dem seinen in Einklang.


  Nun war sie die seine und er der ihre, und immer schneller, höher, drängender schwangen sie sich hinauf, bis sie an jenen letzten, steilen und wilden Abgrund gelangten und dann gemeinsam hinabstürzten in einem überwältigenden Ausbruch höchster und reinster Erfüllung. Was immer auch geschehen würde, Megan wusste, dass sie im Grunde ihres Herzens, in ihrem tiefsten Innern, für immer vereint waren und nichts sie mehr trennen konnte.


  Am nächsten Morgen erwachte Megan in ihrem eigenen Bett. Sie streckte sich genüsslich und lag dann einen Moment ganz still da. Wohlig lächelnd genoss sie das köstliche Glücksgefühl, das sie erfüllte.


  Auf wunderbar verruchte Weise war sie sich ihres Körpers bewusst, und nie zuvor hatte sie eine so tiefe Zufriedenheit empfunden.


  Ihr Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus, als sie sich abermals streckte und aufsetzte. Ihr Nachthemd hing über dem Fußende des Bettes. Theo musste sie mitten in der Nacht zurück in ihr Zimmer getragen haben, vermutete Megan, doch sie hatte so tief und fest geschlafen, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte.


  Gerne wäre sie in seinem Bett aufgewacht, um sich an ihn kuscheln zu können wie in der vergangenen Nacht. Nachdem sie sich geliebt hatten, hielten sie einander in den Armen und redeten, streichelten und berührten sich, bis sie sich erneut der Leidenschaft hingaben, langsamer und inniger als beim ersten Mal, aber nicht weniger überwältigend oder erfüllend.


  Aber sie wusste natürlich, dass es einen fürchterlichen Skandal gäbe, wenn eines der Zimmermädchen sie gemeinsam vorgefunden hätte oder wenn Megan auf dem morgendlichen Rückweg in ihr Zimmer nur im Nachthemd bekleidet der Duchess begegnet wäre.


  So sehr es Megan auch schmerzte, wusste sie doch, dass Geheimhaltung das oberste Gebot ihrer Beziehung sein musste. Zwar war sie fest davon überzeugt, dass Theo ihr Schicksal war und ihr Herz ihm für immer gehören würde, doch genauso gut wusste sie auch, dass sie ihm - als künftigem Duke - nie mehr als eine geliebte Mätresse sein konnte. Und wenngleich dieses Wissen ihrem Glück etwas abträglich war, so sagte sie sich, dass sie sich eben einfach damit würde abfinden müssen - ebenso wie mit der entschiedenen Missbilligung ihrer Familie.


  Viel wichtiger war aber, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte, und Megan hatte nicht die geringste Absicht, Theo jemals wieder zu verlieren.


  Sie stand auf, nahm ein Bad und zog sich an. Die ganze Zeit über schwebte sie auf einer Wolke der Glückseligkeit. Zum Frühstück erschien sie zu spät, die Zwillinge hatten längst gegessen und waren schon oben im Schulzimmer, weshalb auch Megan nur rasch einen Toast aß und eine Tasse Tee trank, um dann hinauf zu ihren Schützlingen zu eilen.


  „Miss Henderson ... ich meine, Miss Mulcahey“, verbesserte sich Alex, „Sie sehen heute aber schön aus!“


  „Oh danke, Alex“, erwiderte Megan und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Was ist denn passiert? Haben Sie etwas Neues über Ihren Bruder erfahren?“, wollte Con gespannt wissen.


  „Ja, ein wenig“, meinte Megan. „Vor allem habe ich aber etwas sehr Schönes über mich selbst in Erfahrung gebracht.“


  Die Jungen sahen sie verwundert an, zuckten ratlos die Schultern und wandten sich erneut ihren Büchern zu. Megan versuchte sich gleichfalls auf den Unterricht zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, sprangen von Theo zu ihrer Zukunft bis zum Cavendish Museum und allerlei Mutmaßungen darüber, was wohl wirklich an jenem Tag geschehen war, an dem ihr Bruder gestorben war.


  Als Theo am späten Vormittag in das Schulzimmer geschlendert kam, war Megan sich ganz sicher, dass sie errötete, weshalb sie sich - nachdem sie ihm ein glückstrahlendes Lächeln geschenkt hatte - um eine kühle, reservierte Miene bemühte.


  Doch wahrscheinlich war sie dabei wenig überzeugend gewesen, denn kaum war Theo gegangen, fragte Con sie unverblümt: „Sind Sie in Theo verliebt?“


  „Wie bitte? Rede doch keinen solchen Unsinn“, wies sie ihn zurecht.


  Con und Alex schauten einander an und verdrehten die Augen. Unbeirrt fuhr Con fort: „Er ist nämlich ganz verrückt nach Ihnen.“


  Alex nickte. „Benimmt sich genauso wie Rafe bei Kyria.“ Er schnitt eine Grimasse. „Sind Erwachsene eigentlich immer so?“


  Megan musste lachen. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber ... es ist sehr schön, nach jemandem verrückt zu sein.“


  Con schüttelte ungläubig den Kopf. Mit einem Ruck wandten die Jungen sich wieder ihren Aufgaben zu.


  Ich werde vorsichtiger sein müssen, dachte Megan, damit mir nicht jeder gleich an der Nasenspitze ansieht, was ich für Theo empfinde.


  Nach dem Mittagessen, als Con und Alex zu ihrer Naturkundestunde auf brachen, ging Megan in den Garten hinunter, um einen Spaziergang zu machen, wie sie es sich seit ihren ersten Tagen in Broughton House angewöhnt hatte. Heute wartete Theo auf sie.


  Sie schlenderten gemeinsam durch den Garten, redeten und lachten und fanden sogar Gelegenheit für einige atemberaubende Küsse in der Abgeschiedenheit der Rosenlaube. Und während dieser unbeschwerten Stunden dachte Megan kein einziges Mal an Julian Coffey, Andrew Barchester oder das Cavendish Museum.


  Doch nach dem Abendessen, als sie mit der Familie gemütlich beisammen saß, während Anna einige unterhaltsame Weisen auf dem Klavier spielte, erblickte Megan einen jungen blondenMann in der Eingangshalle. Sobald auch Theo ihn bemerkte, erhob er sich und sah Megan auffordernd an.


  „Miss Mulcahey? Ich glaube, diese Angelegenheit betrifft Sie“, sagte er höflich und schenkte den fragenden Blicken seiner Familie keine Beachtung.


  „Ja, natürlich“, erwiderte Megan, erhob sich gleichfalls und entschuldigte sich bei der Duchess und den anderen, bevor sie Theo nach draußen folgte.


  „Megan, das ist Tom Quick“, stellte Theo sie vor.


  „Ah ja, der Mann, der mir heimlich gefolgt ist“, bemerkte Megan spitz. „Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“


  Tom Quick grinste unbeeindruckt. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“


  „Was führt dich her, Tom?“, wollte Theo wissen. Gleich nachdem sie gestern von Mr. Barchester zurückgekehrt waren, hatte er Tom beauftragt, das Museum zu beobachten. „Hast du etwas über Coffey herausgefunden?“


  „Ich weiß nicht so genau, Sir“, meinte Quick. „Aber irgendwas Komisches geht im Museum vor.“


  „Was?“, platzte Megan heraus. „Was hat Coffey getan?“


  „Nichts, von dem ich wüsste, Miss. Ich habe mir das Museum mal von innen angesehen und mich überall dort umgeschaut, wo ich hin konnte, ohne aufzufallen. War auch draußen im Garten. Habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Aber nachdem es geschlossen hatte, habe ich in der Nähe gewartet. Erst ist gar nichts passiert. Der Museumsgehilfe ist bald gegangen, aber dieser Mr. Coffey kam und kam nicht. Irgendwann, ist noch gar nicht lange her, kamen dann zwei Leute die Auffahrt hoch und wurden reingelassen. Kurz darauf kamen noch mehr - einer war übrigens dieser Barchester. Und Frauen waren auch dabei.“


  „Interessant ... Was die wohl des Nachts im Museum machen?“, überlegte Theo laut.


  „ Vielleicht ist es nur ein Treffen des Kuratoriums “, gab Megan zu bedenken.


  „Und die Frauen?“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass Lady Cavendish gewiss ein Wörtchen mitreden will.“


  „Vielleicht“, meinte Theo achselzuckend.


  „Trotzdem finde ich, wir sollten uns das genauer ansehen“,fuhr Megan fort.


  Theo grinste. „Genau das finde ich auch.“


  Wenig später saßen sie in ihrer Kutsche vor dem Cavendish und beobachteten von der gegenüberliegenden Straßenseite aus den Eingang des Museums. Nichts deutete darauf hin, dass jemand sich noch in dem Gebäude auf hielt oder irgendetwas Ungewöhnliches dort vor sich ging. Hinter den Fenstern war alles dunkel. Auch draußen brannte kein Licht mehr.


  „Das wollen wir uns doch mal genauer ansehen“, sagte Theo.


  Sie stiegen rasch aus und liefen im Schutz der Dunkelheit zum Haus hinüber. Tom Quick eilte leichtfüßig die weite Freitreppe hinauf und sah nach, ob die Tür noch offen war. Sie war abgeschlossen. Zu dritt schlichen sie um das Haus herum, suchten nach einem Lichtspalt in den Vorhängen, einem offenen Fenster, einer unverschlossenen Tür. Sie fanden nichts.


  „Alles fest verrammelt“, stellte Theo fest, nachdem sie es auch vergeblich an der Hintertür probiert hatten. Er schaute Tom fragend an.


  „Ich würde die Schlösser schon aufbekommen“, versicherte ihm Tom und grinste vergnügt. „Ohne mein Werkzeug müsste ich allerdings ein bisschen improvisieren.“


  Theo zögerte und sah Megan an. Entschlossen hob sie das Kinn.


  „Halten Sie sich meinetwegen nicht zurück“, meinte sie. „Ich will ebenso sehr wissen, was da drinnen vor sich geht wie ...“


  In diesem Moment drang ein Laut aus dem Haus, und sie verstummte abrupt. Alle drei schauten sie zum Hinterausgang und sprangen dann rasch hinter ein dichtes Gebüsch. Dort warteten sie, schweigend und mit angehaltenem Atem.


  Die Tür öffnete sich mit einem durchdringenden Quietschen, das Megans angspannte Nerven schier bersten ließ. Dann vernahm sie leises Stimmengemurmel und Schritte. Mehrere Männer verließen das Haus, gefolgt von einer Frau. Sie waren allesamt in Schwarz gekleidet und hatten sich ihre Hüte tief in die Stirn gezogen, die Frau war dicht verschleiert. Angestrengt spähte Megan durch das Geäst.


  Kurz darauf kamen ein paar weitere Leute heraus. Obwohl aus dem Innern des Hauses kein Licht drang und keiner der nächtlichen Besucher eine Laterne bei sich trug, bewegten sich alle mit überraschender Leichtigkeit durch den dunklen Garten. Ihre Gesichter waren in der Dunkelheit allerdings kaum auszumachen.


  Die letzten beiden schlossen die Tür hinter sich. Den einen erkannte Megan selbst in der Dunkelheit als Julian Coffey, das andere war eine Frau, die einen Hut mit Schleier trug.


  Die Frau hatte sich bei ihm eingehakt, und wie sie so dicht nebeneinander gingen, wirkten sie auf Megan wie ein Liebespaar. Sie warf Theo einen kurzen fragenden Blick zu, woraufhin er sich zu ihr beugte und flüsterte: „Ich schlage vor, wir folgen den beiden.“


  Megan nickte zustimmend, und im Schatten der Bäume schlichen sie in einigem Abstand hinter den nächtlichen Besuchern her bis zur Straße.


  Dort blieben sie kurz stehen und warteten, bis die dunklen Gestalten sich in verschiedene Richtungen verstreuten. Tom bedeutete Theo unauffällig, dass er einem der Männer folgen wolle, und huschte lautlos wie ein Gespenst davon. Theo und Megan eilten über die Straße, wo Theo dem Kutscher einige kurze Anweisungen zuflüsterte und rasch mit Megan einstieg. Sofort setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr die Straße hinunter.


  Sie hielten Abstand zu dem Paar vor ihnen, verloren sie jedoch nie aus den Augen. Es dauerte nicht lange, bis Coffey eine Mietkutsche herbeiwinkte und der Frau hineinhalf, ihr die Hand küsste und den Verschlag wieder schloss.


  Theo sah Megan fragend an. „Sollen wir der Frau folgen?“


  Sie nickte. „Ich möchte wissen, wer sie ist. Vielleicht können wir durch sie Druck auf Coffey ausüben.“


  „Gute Idee.“ Er schob den Vorhang beiseite und sprach mit dem Kutscher.


  In gebührlichem Abstand folgten sie der Mietkutsche. Nach einer Weile hielt der Wagen, und die Frau stieg aus. Durch einen Spalt im Vorhang konnte Megan sehen, wie sie die Treppe zu einem eleganten georgianischen Stadthaus hinaufging und darin verschwand.


  Megan sah Theo fragend an. „Du weißt nicht zufällig, wer dort wohnt?“


  „Oh“, erwiderte Theo, „das weiß ich sehr wohl. Es ist die Stadtresidenz des jüngst verschiedenen Lord Scarle.“


  Megan riss ungläubig die Augen auf. „Lady Scarle? DeineLady Scarle?“


  „Ich möchte dich doch darauf hinweisen, dass sie nicht meine Lady Scarle ist“, entgegnete Theo ungnädig.


  „Das ist ja allerhand! Sie hat dir die ganze Zeit nachgestellt und derweil auch Coffey hingehalten.“


  „Scheint so. In der Tat sehr interessant.“ Er betrachtete Megan mit vergnügt funkelnden Augen. „Ich glaube, wir sollten morgen einigen Leuten Besuche abstatten.“


  Während sie nach Hause fuhren, sprachen sie über die Ereignisse des Abends und stellten Mutmaßungen darüber an, was das alles bedeuten könnte. Als sie bei Broughton House vorfuhren, fanden sie das Haus allerdings nicht, wie zu so später Stunde erwartet, dunkel vor, sondern hell erleuchtet.


  „Was zum Teufel ist denn hier los“, murmelte Theo, bevor sie eilig ausstiegen und ins Haus liefen.


  An der Tür wurden sie vom Butler empfangen, der keineswegs seinen gewohnt unerschütterlich gefassten Eindruck machte. „Lord Raine!“, rief er erleichtert aus und kam ihnen entgegen. „Ich bin ja so froh, dass Sie zurück sind.“


  „Was ist denn passiert?“


  „Ich fürchte, Sir, dass jemand versucht hat einzubrechen.“ „Was?“ Theo warf Megan einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder an den Butler wandte.


  „Sie waren hinten im Garten. Einer der Hausdiener hat gesehen, wie ein Mann zum Fenster hereinschaute. Er hat sogleich Alarm geschlagen und die anderen Diener herbeigerufen, doch da waren die Einbrecher dann schon verschwunden.“ Nach einer bedeutungsvollen Pause fügte er hinzu: „Ich hielt es für das Beste, niemanden zu beunruhigen und zu warten, bis Sie oder Lord Reed nach Hause kämen, um Ihnen von dem Vorfall zu berichten.“


  „Sehr gut. Es hätte wenig Sinn, meinen Vater unnötig zu beunruhigen.“ Insgeheim dachte Theo allerdings, dass sein Vater-viel eher, als sich zu sorgen - den Vorfall spätestens am nächsten Morgen bereits wieder vergessen hätte.


  „Die Einbrecher haben übrigens etwas fallen lassen. Simms hat es unter einem der Fenster gefunden. Wahrscheinlich wollten sie sich damit Zugang zum Haus verschaffen.“


  Mit spitzen Fingern, als fürchte er die bloße Berührung, hielt der Butler Theo einen schmalen Gegenstand hin, ungefähr zehnZentimeter lang.


  „Hervorragend. “ Theo streckte seine Hand danach aus, und bei näherer Betrachtung sah Megan, dass es ein Taschenmesser war.


  Der Butler verneigte sich nach erfüllter Mission und ging davon. Theo musterte das Messer, und Megan sah ihn plötzlich erbleichen.


  „Theo!“, rief sie besorgt und eilte an seine Seite. „Was ist?“


  Er starrte auf das Messer, als habe es sich in seiner Hand plötzlich in eine Schlange verwandelt.


  „Erkennst du es wieder?“, fragte Megan.


  „Ja. Oh ja, ich erkenne es wieder. Es gehört mir.“ Er wandte sich zu ihr um und sah sie fassungslos an. „Vor zehn Jahren hatte ich es Dennis geliehen.“


  18. KAPITEL


  Ein eisiger Schauder lief Megan den Rücken hinab.


  „Mein Bruder?“, fragte sie. „Dennis soll es gehabt haben?“ „Ja, er hatte sein Messer verloren, und weil er eines brauchte, gab ich ihm meines und sagte ihm, er solle es behalten, bis er ein neues hätte. Aber dann ..."


  „Das ist doch Unsinn!“, entgegnete Megan scharf und versuchte, den kurzen Moment abergläubischer Befürchtung abzuschütteln. „Es kann unmöglich dasselbe sein. Wahrscheinlich sieht es nur genauso aus.“


  „Dreh es um“, beharrte Theo und hielt ihr das Messer hin. „Als ich zehn war, bekam ich es zu Weihnachten geschenkt. Reed hatte genau dasselbe bekommen, und weil er immer meines stibitzte, habe ich meine Initialen auf der Rückseite eingeritzt. Ich habe dieses Messer jahrelang bei mir getragen.“


  In Gedanken verloren rieb Megan mit dem Daumen über das krakelige TM, das in den Griff geritzt war.


  „Coffey muss es Dennis abgenommen haben, nachdem er ihn umgebracht hat“, meinte sie schließlich. „Nur so ließe es sich erklären. Wahrscheinlich hat Dennis versucht, sich damit zu verteidigen, als Coffey ihn angriff. Warum Coffey es allerdings an sich genommen hat, weiß ich beim besten Willen nicht - es hätte ihn ja verraten können, wenn du es bei ihm gesehen hättest.“ Theo nickte. „Das stimmt, du hast recht - es kann nur so hierher gelangt sein. Coffey muss versucht haben, hier einzubrechen, oder er hat jemanden damit beauftragt. Aber warum sollte er das Messer zurücklassen? Als Warnung?“


  Megan zuckte die Schultern. „Wohl kaum, denn dadurch wird nur noch offensichtlicher, dass er es war, der Dennis umgebracht hat.“


  „Ich verstehe einfach nicht, welches Spiel er spielt“, sinnierteTheo und hielt das Messer abwägend in seiner Hand. „Was erhofft er sich davon, hier einzubrechen?“


  „Vielleicht hast du recht, und es sollte eine Warnung sein - eine Drohung, dass er dich ebenso umbringen könnte wie Dennis.“


  „Eigentlich bedroht man doch jemanden, um ihn dazu zu bringen, etwas zu tun, was er sonst nicht täte. Aber was will Coffey denn? Dass wir aufhören, in der Vergangenheit zu graben? Nach diesem Zwischenfall reizt mich das nur noch mehr. “


  „Er scheint dich eben schlecht zu kennen.“


  „Ebenso wie dich“, bemerkte Theo schmunzelnd.


  „Da muss noch etwas anderes dahinterstecken“, meinte Megan nachdenklich. „Warum waren all diese Besucher heute Nacht im Museum? Ganz unzweifelhaft war es ein geheimes Treffen, da weder draußen Lichter brannten noch von drinnen etwas zu sehen war. Alle kamen in Schwarz gekleidet und zu Fuß, obwohl ihre Garderobe erkennen ließ, dass es sich um gutbetuchte Leute handelte, die für gewöhnlich eigene Gespanne haben. Die Frauen trugen Schleier, die Männer ihre Hüte tief in die Stirn gezogen. “


  „Ja, ganz offensichtlich wollten sie nicht erkannt werden“, pflichtete Theo ihr bei.


  „Bloß weshalb? Was auch immer dort geschehen mag, ich vermute, dass es im Keller geschieht. “


  „Weil wir von draußen kein Licht sehen konnten?“, fragte Theo.


  „Genau. Und dort unten war es auch, wo ich bewusstlos geschlagen wurde.“


  Theo strich ihr mit der Hand über das Haar. „Noch etwas, wofür Coffey mir büßen wird“, flüsterte er und drückte seine Lippen sanft auf ihr Haar.


  Seinen Atem zu spüren, die zärtliche Berührung seiner Lippen, ließ Megan wohlig erschauern. Wie erstaunlich, mit welch kleinen Gesten Theo sie schon dahinschmelzen lassen konnte.


  Sie lächelte und trat einen Schritt zurück, um ihn anblicken zu können. Der dunkle Schimmer seiner Augen ließ die schwach züngelnde Glut ihres Verlangens auflodern. „Das solltest du hier nicht tun“, sagte sie leise. „Jemand könnte uns entdecken.“ „Dann solltest du mich nicht so ansehen“, erwiderte er.


  Er ließ seine Hände an ihren Armen hinabgleiten und langsam wieder hinauf. Megan stellte sich sogleich vor, wie herrlich seine Hände sich auf ihrem entblößten Leib anfühlen würden. Sie schluckte, doch ihre Augen glänzten.


  Fragend schaute sie zur Treppe hinüber, die zu den Schlafgemächern führte. „Es ... es scheint mir nicht richtig ... ich meine, hier ... wo deine ganze Familie ...“


  Er lächelte verschwörerisch und flüsterte dicht an ihrem Ohr: „Letzte Nacht hat dich das nicht gestört.“


  Megan errötete. „Letzte Nacht habe ich... nicht darüber nachgedacht.“


  „Dann tu es auch heute nicht. “ Er küsste ihr Ohr und die empfindsame Haut darunter, nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen und knabberte zärtlich daran.


  Megan stöhnte leise und spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Sie hielt sich mit beiden Händen am Reversaufschlag von Theos Gehrock fest und neigte unwillkürlich den Kopf zur Seite, um ihren Hals seinen Liebkosungen darzubieten.


  Theo sah auf. „Ich habe eine Idee.“


  Megan schaute ihn leicht benommen an. „Ja?“


  „Komm mit. Ich zeige es dir.“


  Er nahm sie bei der Hand, ging mit Megan quer durch die Eingangshalle zur Bibliothek, wo er die weiche Wolldecke holte, die immer auf dem Ledersofa lag. Schließlich zog er Megan hinter sich her, durch den Wintergarten und auf die Terrasse hinaus.


  „Aber ... wohin willst du?Theo, die Männer, die versucht haben einzubrechen, könnten noch hier sein!“


  Mit einem raschen Kuss brachte er ihre Bedenken zum Verstummen. „Die sind schon lange fort. Coffey würde nicht das Risiko eingehen, in unserem Garten ertappt zu werden. Und nun komm ...“


  Er legte seinen Arm um ihre Taille und führte Megan die Treppe hinunter und den Pfad entlang, der in den Garten führte. Sie liefen zwischen den Büschen und Beeten hindurch, bis sie schließlich zur Rosenlaube gelangten. Tagsüber bot die Laube einen heiteren, friedlichen Ort, an den man sich in aller Ruhe zurückziehen konnte. Nachts indes wurde sie nur vom Mondlicht erhellt, das durch die wild rankenden Rosen schien, von denen die alten Spaliere dicht überwuchert waren.


  Theo breitete die Wolldecke auf dem Boden aus, kniete sich darauf und zog Megan zu sich herab. Rosenblätter lagen um sie her verstreut, und ihr betörender Duft erfüllte die Luft.


  Sie knieten voreinander und sahen sich an. Theo streckte die Hand aus, um die Nadeln aus ihrem Haar zu lösen, und fuhr mit beiden Händen in die langen, weich über ihre Schultern fallenden Locken. Er beugte sich vor, um Megan zu küssen. Sanft und verführerisch bewegten sich seine Lippen auf den ihren.


  „Ist es hier besser?“, fragte er, und seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  „Es ist vollkommen“, erwiderte Megan und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Und so liebten sie sich inmitten der Rosenblätter, während das Mondlicht sanft ihre bloße Haut beschien und ihr Seufzen und Stöhnen sich im Dunkel der lauen Nacht verlor. Sie ließen ihrer Leidenschaft freien Lauf, immer weiter und immer höher hinauf, bis sie sich schließlich gemeinsam in einem letzten, überwältigenden Ansturm ihrer Lust verloren.


  Danach wickelte Theo die wollene Decke um sie beide, und ineinander verschlungen lagen sie sich in den Armen. Megan hatte ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt. Von tiefer Zufriedenheit erfüllt, redeten sie noch ein wenig und schlummerten eine Weile. Megan wusste nicht, was die Zukunft ihr bringen würde - ja, nicht einmal, was morgen wäre -, aber sie wusste, dass sie noch nie so glücklich gewesen war wie jetzt in diesem Augenblick mit Theo, eingehüllt von der lauen Sommernacht.


  Am nächsten Morgen kam Megan erst sehr spät zum Frühstück herunter. Ein Blick zur Uhr auf der Anrichte verriet ihr, dass es fast schon Zeit für das Mittagessen war. Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, weshalb sie so lange geschlafen hatte - sie und Theo waren erst im Morgengrauen durch die Hintertür zurück ins Haus geschlichen.


  Im Frühstückszimmer traf sie denn auch nur noch Theo an, der sich mit einem Lächeln erhob, als sie eintrat. Seine Augen strahlten.


  „Guten Morgen“, sagte er und rückte ihr den Stuhl zurecht. Dabei beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich sitze bereits den ganzen Vormittag über hier und trinke Kaffee, sodass die Bediensteten schon an meinem Verstand zu zweifeln begannen - doch ich hatte gehofft, du würdest noch kommen.“


  Megan lächelte beglückt und warf dem armen Diener einen kurzen Blick zu, der geduldig bei der Anrichte ausharrte, um ihr Tee zu servieren.


  Theo nahm Megan gegenüber Platz. „Ich habe den Zwillingen gesagt, sie sollen ihre Aufgaben heute allein machen“, fuhr er fort. „Wir haben zu viel vor, als dass du Zeit hättest, die beiden zu unterrichten.“


  Megan nickte und trank einen Schluck Tee. „Wir müssen uns mit Mr. Coffey unterhalten.“


  „Und wir sollten uns unbedingt den Keller im Museum etwas genauer ansehen.“


  „Ja.“ Megan stand auf, sah in die warm gehaltenen Schüsseln auf der Anrichte und nahm sich, worauf sie Appetit hatte. Als sie mit ihrem Teller an den Tisch zurückkehrte, fuhr sie fort: „Und das Beste von allem - wir werden Lady Scarle ein paar Fragen stellen müssen.“


  Theo schmunzelte belustigt. „Dachte ich es mir doch, dass das für dich der Höhepunkt des heutigen Tages sein würde.“ „So ist es.“ Megan nickte und ließ sich das vorzügliche Rührei schmecken.


  „Womit sollen wir anfangen?“, fragte Theo.


  Während Megan aß, besprachen sie, wie sie vorgehen wollten. Sie waren jedoch noch zu keiner Entscheidung gelangt, als plötzlich ein weiterer Diener in der Tür erschien.


  „Mylord?“


  Theo wandte sich zu ihm um. Etwas in der Stimme des Dieners ließ ihn aufhorchen.


  „Draußen wartet eine Person, die behauptet, Sie zu kennen“, sagte der Hausdiener mit sorgfältig gewählten Worten.


  Selbst Megan, die mit den Feinheiten im Benehmen englischer Bediensteter nicht allzu vertraut war, entging nicht der missbilligende Unterton. Wer auch immer dort draußen warten mochte, es war offensichtlich niemand, von dem der Diener glaubte, dass er hierher gehöre oder mit Lord Raine sprechen solle. „Wer ist es?“


  „Ich weiß es nicht, Sir, denn er wollte mir seinen Namen nicht sagen. Nur mit Ihnen persönlich will er sprechen. Er ist... nun ja, recht seltsam gekleidet.“


  „Ah ja? Nun machen Sie es aber ganz spannend, Robert. Bringen Sie ihn herein.“


  „Mylord ..." Dem Diener stand seine Verwirrung deutlich insGesicht geschrieben.


  Theo meinte nachsichtig: „Vielleicht sollte ich kurz hinausgehen, um mit ihm zu sprechen.“


  Robert schien erleichtert. „Das halte ich für das Beste, Sir.“


  Theo schaute Megan fragend an und lächelte. „Magst du mitkommen?“


  „Nichts könnte mich jetzt noch zurückhalten“, versicherte ihm Megan und stand auf.


  Sie folgten Roberts gestrengem Rücken in die Eingangshalle, wo ein Mann und ein Junge warteten. Zwei Lakaien ließen die beiden nicht aus den Augen und betrachteten sie so argwöhnisch, als wollten die ungebetenen Gäste sich mit einigen der Möbelstücke aus dem Staub machen.


  Die beiden Besucher boten in der Tat einen ungewöhnlichen Anblick. An ihren bloßen Füßen trugen sie Sandalen mit langen Lederriemen, die sie sich um die Waden bis hinauf zu den Knien gewickelt hatten. Bekleidet waren sie mit einfachen ärmellosen Gewändern, grob gewebt in Braun und leuchtendem Orange, deren Fransen ebenfalls bis zu den Knien reichten. Um einen seiner kräftigen Oberarme trug der Mann einen breiten Goldreif.


  Der Junge mochte acht oder neun Jahre alt sein. Seine Haut war gebräunt, und seine großen Augen schimmerten in einem dunklen Schokoladenbraun. Sein Haar, das glänzend schwarz und ganz glatt war, reichte ihm bis zu den Schultern und war in der Stirn zu einem kurzen Pony geschnitten. Auch der Mann trug sein Haar lang, doch hatte er es auf dem Kopf mit einem ledernen Riemen zusammengebunden. Seine Haut war nicht so dunkel wie die des Jungen, und seine Augen waren von einem eher hellen Zimtbraun. Sein Haar schimmerte rötlich und lockte sich ein wenig. Vermutlich war er etwa zwanzig.


  Der jüngere der beiden betrachtete Megan und Theo argwöhnisch. Der ältere jedoch lächelte, sobald er Theo erblickte.


  „Hallo, Theo ...“, begann er, doch als sein Blick auf Megan fiel, verstummte er. „Megan?“, fragte er ungläubig.


  Megan blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos schaute sie ihn an und brachte kein Wort über die Lippen.


  „Ich werde verrückt!“, stieß Theo hervor. „Dennis? Bist du es wirklich?“


  Der Mann lächelte. „Ja, ich bin es. Du meintest einmal... nun ja, du meintest, du würdest mir helfen, wann immer ich einmal Hilfe bräuchte. Und nun brauche ich deine Hilfe.“


  „Dennis! “ Tränen schimmerten in Megans Augen, und auf einmal konnte sie sich aus ihrer Starre lösen. Mit einem großen Schritt war sie bei ihm und warf sich ihrem Bruder in die Arme. „Ich dachte, du seist tot!“


  Der junge Mann schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich. „Oh Megan, wie schön, dich wiederzusehen.“


  Theo machte gleichfalls einen Schritt auf ihn zu und meinte: „Dann warst du es also, der sich gestern Abend in unserem Garten herumgetrieben hat!“


  „Ja“, gestand Dennis reumütig. „Ich wollte dich sprechen, ohne dass jemand davon erfährt. Aber es ist offensichtlich nicht mehr gar so leicht, sich heimlich an dich heranzupirschen.“


  Es folgten weitere Umarmungen, freudiges Händeschütteln und freundschaftliches Schulterklopfen sowie immer wieder ungläubige Ausrufe der Verwunderung. Die beiden Lakaien verfolgten das Spektakel mit sichtlichem Interesse.


  „Aber ihr seid sicher hungrig nach der weiten Reise“, meinte Theo schließlich. „Wir saßen gerade noch beim Frühstück. Kommt herein.“


  Zu viert kehrten sie zurück in das Frühstückszimmer. Megan hatte sich bei ihrem Bruder untergehakt, als wolle sie sichergehen, dass er sie nicht so bald wieder verlasse. Ihr Blick wanderte indes wieder und wieder zu dem Jungen hinüber, der sich gleichfalls dicht an Dennis hielt und Megan mit ernsten, unergründlichen Augen betrachtete.


  Im Frühstückszimmer schickte Theo den Diener hinaus und schloss die Tür. Als sie allein waren, schwiegen sie plötzlich verlegen. Dann zupfte der Junge an Dennis’ Kittel und sagte etwas in einer Sprache, die Megan noch nie gehört hatte. Dennis antwortete ihm, legte dem Jungen seine Hand auf die Schulter und wandte sich schließlich an Megan und Theo.


  „Entschuldigt bitte“, begann er ein wenig zögerlich. „Ich habe ganz vergessen ... ich möchte euch meinen Sohn Manco vorstellen. Manco, das ist mein Freund Theo. Und das ist meine Schwester - deine Tante Megan. Ich habe dir von beiden schon oft erzählt.“


  „Es ist mir eine Ehre“, erwiderte der Junge sehr förmlich und etwas ungelenk. Er sprach mit einem leichten Akzent.


  „Dein Sohn?“ Megan stiegen erneut Tränen in die Augen, als sie den Jungen anschaute, so gerührt war sie. „Oh!“ Sie blinzelte die Tränen fort und ging vor dem Kind in die Hocke. „Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Manco!“


  Sie wandte sich erneut an Dennis. „Ich ... ich kann das noch immer kaum begreifen. Dad und Deirdre werden außer sich sein vor Freude! “ Sie drehte sich zu Theo um und schaute dann abermals Dennis an. „Wir müssen zu ihnen, damit sie gleich davon erfahren! Oh, ich bin so durcheinander, dass ich kaum noch klar denken kann.“


  „Dad ist hier? Und Deirdre auch?“ fragte Dennis. „Etwa auch Mary Margaret? Und Sean und Robert?“


  „Die drei sind noch in New York. Nur Dad, Deirdre und ich sind nach England gekommen. Mary Margaret und Sean sind verheiratet. Oh, Dennis!“ Megan schlug die Hände vor das Gesicht. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du lebst. Wir dachten, du seist vor zehn Jahren gestorben. All die Zeit..."


  Tiefe Schuldgefühle standen ihrem Bruder ins Gesicht geschrieben. „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Doch ich begriff selbst kaum, was geschehen war. Manchmal machte ich mir Sorgen, ihr könntet mich für tot halten, und dann wollte ich euch eine Nachricht schicken, aber ... nun ja, es war nicht möglich.“


  „Warum nicht?“, fragte Megan aufgebracht. Nun, da der erste Schock über das unerwartete Wiedersehen nachließ, wurde sie wütend. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie uns zumute war? Wir haben um dich getrauert!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihren Bruder finster an. „Und dir ging es derweil ausgezeichnet. Quietschvergnügt warst du und hast unterdessen eine Familie gegründet. Und da soll es nicht möglich gewesen sein, uns eine kurze Nachricht zukommen zu lassen?“


  Als er nun auch noch über das ganze Gesicht grinste, funkelte Megan ihn bitterböse an.


  „Das findest du wohl witzig, was?“


  „Nein, keineswegs“, beeilte er sich zu sagen. „Es ist nur - dich wieder so wütend zu erleben ... das ist einfach wundervoll. Ich habe dich sehr vermisst, Megan. “ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie innig. „Ich werde dir alles erklären, das verspreche ich dir. Aber zunächst ...“Er warf einen Blick auf seinen Sohn.


  „Manco ist müde nach der langen Reise und hatte noch keine Gelegenheit, sich auszuruhen oder ein wenig zu spielen.“


  „Ich muss mich nicht ausruhen“, erwiderte der Junge und hob stolz das Kinn.


  Dennis lächelte liebevoll zu ihm herab. „Du bist sehr tapfer gewesen, Manco, und ich bin stolz auf dich. Bloß solltest du jetzt etwas essen, und dann täte es dir gewiss gut, auch wieder mal wie ein Kind herumzutollen.“


  „Aber ja, bitte, nehmt euch doch etwas zu essen.“ Theo deutete auf die Anrichte. „Ich werde meine beiden kleinen Brüder herbeirufen lassen. Sie sind schon etwas älter als dein Junge, werden sich aber dennoch sehr über seinen Besuch freuen.“


  Theo ging kurz hinaus, um einen Diener nach den Zwillingen zu schicken, und Megan half derweil ihrem Bruder und seinem Sohn, sich an der Anrichte zu bedienen. Manco beäugte die unbekannten Speisen zunächst misstrauisch, doch als er vor seinem Teller saß, brauchte er nur kurz an einem Stück gebratenem Speck zu schnuppern, hineinzubeißen ... um zu lächeln und mit herzhaftem Appetit anfangen zu essen.


  Auch Dennis ließ es sich schmecken, und einige Minuten lang aßen sie schweigend. Auf einmal war in der Stille das Getrappel von Schritten zu vernehmen, und dann stürmten auch schon die Zwillinge herein.


  „Robert hat gesagt...“, begann Con und verstummte sogleich wieder, weil er Dennis und Manco erblickte.


  Wie angewurzelt blieb er stehen, sodass sein Zwilling ihm in die Fersen stolperte und seiner Verärgerung lautstark Ausdruck verlieh, bevor auch er die Besucher sah und sie mit großen Augen musterte.


  „Oh ... hallo“, sagte Alex schließlich. Fragend wandte er sich an seinen älteren Bruder. „Robert meinte, wir sollen herkommen.“


  „Ja, genau. “ Theo bemühte sich, seine Belustigung über die erstaunten Mienen seiner kleinen Brüder zu verbergen. „Constantine, Alexander, ich möchte euch unsere Gäste vorstellen. Das sind Miss Mulcaheys Bruder Dennis und sein Sohn Manco.“


  „Der tote Bruder?“, platzte Con heraus, schlug sich dann die Hand vor den Mund und sah recht betreten drein. „Ich ... ich meinte ...“


  Dennis lächelte freundlich. „Ganz genau, ich bin der tot geglaubte Bruder. Aber wie Sie sich jetzt selbst überzeugen können, Master Moreland, bin ich noch recht lebendig. Und wie geht es Ihnen?“


  „Sehr gut, danke“, erwiderte Con höflich. „Ich bin Con, und das hier ist Alex.“


  Beide schüttelten Dennis herzlich die Hand und wandten sich danach Manco zu.


  Der Junge war zwar etwas jünger und kleiner als die beiden, doch er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und funkelte die Zwillinge böse an. Herausfordernd reckte er sein Kinn. „Ich bin Manco.“


  Alex und Con nickten stumm. Erst blickten sie kurz zu Megan hinüber und sahen dann wieder den Jungen an.


  „Wir dachten, dass ihr Manco das Haus und den Garten zeigen könntet“, schlug Theo vor. „Und eure Tiere und Spielsachen.“


  Der Vorschlag schien Manco zu empören. „Ich bin kein kleiner Junge! “, stellte er deutlich klar. „Ich bin ein Prinz.“


  „Ein Prinz!“, riefen Alex und Con ungläubig und warfen sich vielsagende Blicke zu. Megan wollte rasch einspringen, um die Situation gerade noch zu retten, aber Dennis kam ihr zuvor.


  „Seine Mutter ist eine der Erwählten, sein Großvater ist ein Hohepriester und sein Onkel Herrscher des Dorfes“, erklärte Dennis. „Wenn Manco erwachsen ist, wird er voraussichtlich auch eine dieser Funktionen einnehmen.“


  „Oh ...“, meinte Con. „Wo kommst du denn her?“


  „Und warum trägst du so komischen Sachen?“, wollte Alex wissen.


  „Jungs, seid nicht so unhöflich“, wies Megan sie zurecht.


  „Sie sind doch nur neugierig“, meinte Dennis versöhnlich. „Wir kommen aus Südamerika - von dort, wohin euer Bruder Theo und ich einst die Expedition gemacht haben.“


  „Vom Amazonas?“, fragte Alex gespannt.


  „Ja.“


  „Aus dem Dschungel?“, vergewisserte sich Con. „Gibt es dort auch Papageien? Und Jaguare?“


  Manco schien nun ein wenig aufzutauen. „Ja, ich habe schon oft welche gesehen. Ihr denn nicht?“


  „Nein. Aber wir haben eine Boa constrictor“, erwiderte Con. „Magst du die mal anschauen?“, fragte Alex ihn.


  „Gerne.“ Manco drehte sich zu seinem Vater um, verbeugte sich kurz und verließ dann mit den Zwillingen das Zimmer.


  Erwartungsvoll wandten Theo und Megan sich nun an Dennis. Der seufzte schwer und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, meinte er.


  „Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was mit dir geschehen ist“, schlug Theo vor. „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, dachte ich, du seist tot.“


  „Dazu hätte auch nicht viel gefehlt“, bestätigte Dennis. „Ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist. Das Letzte, woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass ich mit Coffey gekämpft habe.“


  „Dann war er es also, der auf dich eingestochen hat?“, fragte Megan.


  Dennis nickte. „Ja. Ich wusste, dass er es auf einige der Sachen abgesehen hatte, die wir in der Höhle gefunden hatten. Doch ich konnte nicht immer ein Auge auf ihn haben, weil ich dich pflegte.“ Er nickte Theo zu. „Außerdem war ich oft im Dorf, weil ich so viel wie möglich über die Bewohner und ihr Leben herausfinden wollte.“ Er zögerte kurz und fügte dann ein wenig verlegen hinzu. „Und weil ich bei Tanta sein wollte.“


  „Bei wem?“


  „Der Frau, die dich geheilt hat,Theo. Sie war eine der Erwählten - eine Priesterin und Heilerin. Nur die Besten und Schönsten werden in ihre Reihen aufgenommen und bleiben dann im Tempel, bis sie heiraten - zumeist einen Krieger oder einen der Priester. Ich ... sie war sehr schön. Und ich habe sehr viel Zeit mit ihr verbracht.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Zeit, die ich besser darauf verwandt hätte, auf Coffey Acht zu geben.“


  „Hast du ihn dabei ertappt, wie er etwas stehlen wollte?“, wollte Megan wissen.


  „Ja. Zuerst fand ich neben seinen Sachen einen Sack, der mit goldenen Kelchen und Schalen gefüllt war. Und dann hörte ich ihn in der Höhle mit den Schätzen herumkramen und wollte ihn zur Rede stellen. Bei seinem Anblick erkannte ich allerdings sofort, wie unersättlich seine Gier nach dem Gold war. Er hatte sich das goldene Gewand übergezogen und setzte sich gerade eine der prächtigen Masken auf - eine goldene Jaguarmaske mit Smaragden als Augen und kunstvollem Kopfschmuck. Ich sagte ihm, er solle aufhören und alles auf der Stelle zurücklegen. Und dass er so nur die Dorfbewohner gegen sich aufbringen würde und sie ihm etwas antun könnten, wenn er sich über ihre Religion lustig mache. Er sah mich bloß an und meinte, er mache sich nicht darüber lustig.“


  Dennis erschauerte. „Die Erinnerung daran ist mir noch immer fürchterlich. Es war so unheimlich, ihn mit der Maske zu sehen. Seine Stimme klang auf einmal ganz anders. Als ich mich auf ihn stürzte und ihm die Maske vom Gesicht reißen wollte, griff er mich mit dem Messer an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wich ihm nicht schnell genug aus, und er traf mich, noch bevor ich seine Absicht erriet. Natürlich habe ich mich gewehrt. Wir kämpften, und er drängte mich immer weiter zurück, bis wir plötzlich in der großen Höhle waren. Dann bist du zu Bewusstsein gekommen.“ Er nickte Theo zu. „Du wolltest mir helfen, doch Coffey hat dich beiseite gestoßen, und du bist gestürzt. Ich weiß nicht, ob von dem Sturz oder weil das Fieber dich so schwächte, auf jeden Fall verlorst du erneut das Bewusstsein. Und auch ich wurde immer schwächer, denn Coffey hatte mir bereits etliche Wunden beigebracht. Ich stolperte und fiel zu Boden, er stürzte sich auf mich und stach auf mich ein. Das ist das Letzte, woran ich mich noch erinnern kann. Als ich zu mir kam, war Coffey fort. Und du auch, Theo. Ich war zudem nicht mehr in der Höhle, sondern unten im Dorf. Die Bewohner hatten mich ins Tal getragen und mich dort gepflegt. Sie haben mir das Leben gerettet... mich von der Schwelle des Todes zurückgeholt.“


  „Und ich dachte, du seist schon tot“, wiederholte Theo ungläubig. „Es tut mir leid, Dennis. Ich ... als ich wieder zu mir kam, sagte Coffey mir, du wärst tot. Ich wollte dich nicht in der Höhle zurücklassen, aber er drängte zum Aufbruch und sagte, wir hätten keine Zeit. Seit jenem Tag habe ich es bedauert, mich von ihm so haben drängen zu lassen. Ich hätte bleiben sollen. Oder dich mit mir nehmen. “


  „Nun, letztlich war es wohl besser, dass du es nicht getan hast“, bemerkte Megan spitz. „Der gute Mr. Coffey würde Dennis den Rest gegeben haben, wenn ihr ihn mit euch genommen hättet.“


  „Da hat sie recht“, befand Dennis. „Die Dorfbewohner haben mich geheilt. Wäre ich bei euch gewesen, wäre ich gewiss vorEinbruch der Nacht gestorben.“


  „Aber eines verstehe ich dennoch nicht, Dennis“, beharrte Megan, machte einen Schritt auf ihren Bruder zu und schaute ihn unverwandt an. „Warum bist du nicht heimgekommen, nachdem sie dich geheilt hatten?“


  „Weil ich mich verliebt hatte“, erwiderte er schlicht. „Ich habe Tanta geheiratet.“


  „Aber das hättest du uns doch sagen können! “, brauste Megan auf. „All die Jahre dachten wir, du seist tot. Weißt du eigentlich, wie sehr Dad um dich getrauert hat - wie sehr uns allen dein Tod das Herz gebrochen hat? Wir gaben Theo die Schuld, weil wir glaubten, er hätte dich umgebracht! Und er hatte entsetzliche Schuldgefühle, weil er meinte, dich im Stich gelassen zu haben. Warum konntest du nicht einmal eine kurze Nachricht schicken, um uns wissen zu lassen, dass es dir gut geht! “


  „Wir leben dort sehr abgeschieden, Megan. Es ist nicht leicht, Briefe von dort zu verschicken.“


  „In zehn Jahren? Wenigstens einmal hättest du den Dschungel sicher verlassen können, nicht war? Gab es denn kein anderes Dorf in der Nähe oder irgendjemanden, dem du den Brief hättest geben können?“


  „Ja, ja, natürlich, das hätte ich. Es tut mir leid, Megan, dass du meinetwegen so viel Schmerz und Sorge ausgestanden hast. Ich könnte durchaus verstehen, wenn du und Dad und die anderen mir das niemals verzeihen würden.“


  „Natürlich verzeihen wir dir“, erwiderte Megan knapp. „Aber ich verstehe trotzdem nicht, wie du unsere Gefühle so missachten konntest!“


  „Das habe ich keineswegs!“ Er sah sie mit schmerzerfüllten Augen an. „Das darfst du niemals denken. Bloß konnte ich euch nicht sagen, wo ich war. Ich habe geschworen, das Geheimnis nicht zu verraten.“ Hilfesuchend wandte er sich an Theo. „Du erinnerst dich doch noch an den Schwur, den wir vier abgelegt hatten, die Existenz des Dorfes niemals preiszugeben? Es darf nicht zerstört werden. “


  „Wer will es denn zerstören?“, rief Megan ungehalten. „Ich verstehe ja mittlerweile, dass dieses Dorf friedlich und unberührt ist, aber nur weil Dad davon erfährt, wäre doch nicht gleich die ganze Welt dort eingefallen! “


  „Nein, Megan, du verstehst mich nicht. Dieses abgeschiedeneDorf ist nicht einfach nur wunderschön und unberührt. Das ist es zwar auch, sehr sogar, aber es geht nicht allein darum, die Bewohner vor unseren Krankheiten und unserer Habgier zu schützen. Es ist... nun ja, nicht einmal Theo weiß, was es Besonderes mit diesem Dorf auf sich hat.“


  Einen Moment lang sah er Megan und Theo nachdenklich an. „Ihr müsst mir versprechen“, sagte er schließlich, „dass ihr niemals verraten werdet, was ich euch jetzt erzähle.“


  „Natürlich nicht“, versicherte ihm Megan ungeduldig. „Theo weiß seit zehn Jahren von diesem Dorf und hat kürzlich mir gegenüber zum ersten Mal davon gesprochen.“


  „Ich weiß nicht, ob Theo dir auch von den Menschen erzählt hat, die dort leben. Wir hielten sie zunächst für Nachfahren jener Inka, die einst mit ihren Goldschätzen vor den spanischen Eroberern geflüchtet waren.“


  Megan nickte. „Ja, Theo hat erwähnt, dass sie sich noch in der alten Sprache verständigten und genauso lebten, wie ihre Vorfahren es vor dreihundert Jahren getan hatten.“


  „Ja, aber das ist noch nicht alles. Uns ist damals nicht aufgefallen ... es ist nämlich so, dass diese Menschen keineswegs deren Nachkommen sind - sie selbst sind jene Inka, die einst vor den Spaniern geflüchtet sind.“


  Eine Weile sagten weder Megan noch Theo etwas, sondern schauten Dennis nur ungläubig an. Schließlich wechselte Megan einen kurzen Blick mit Theo, bevor sie sich wieder an ihren Bruder wandte.


  „Willst du uns etwa weismachen“, fragte sie bedächtig, „dass die Bewohner dieses Dorfes allesamt dreihundert Jahre alt sind?“


  „Nicht alle“, berichtigte Dennis sie. „Nur die älteren.“ „Willst du damit sagen, dass sie unsterblich sind?“, fragte Theo skeptisch.


  „Nein, manche von ihnen sterben an einer Krankheit, einer Verwundung oder einfach an Altersschwäche. Aber sie altern nicht so rasch wie wir. Tanta, meine Frau, sieht keinen Tag älter aus als ich, doch sie ist bereits hundert Jahre alt. Als sie es mir das erste Mal sagte, habe ich gar nicht verstanden, was sie meinte. Und dann habe ich es ihr nicht geglaubt. Aber je länger ich dort blieb, ihre Sprache lernte und mich mit den Menschen unterhalten konnte, desto gewisser wurde ich, dass sie mir dieWahrheit gesagt hatte. Ihr Vater ist einer der Männer, der damals den Spaniern mit seinem Gold entkommen konnte.“


  „Wie ist das möglich?“, wollte Megan noch immer zweifelnd wissen.


  „Das weiß ich auch nicht. Die Dorfbewohner glauben, dass ihr Tal verzaubert ist. Sie denken, weil sie einst die Heiligtümer der alten Götter und ihre Religion vor den Spaniern bewahrt haben, hätten die Götter ihnen den Weg in dieses Tal gewiesen.“ Er musste lächeln, als er Megans Miene sah. „Ja, ich weiß, es klingt unglaublich. Aber ich hörte auf zu zweifeln, als ich es mit eigenen Augen sah. Sieh mich an - sehe ich auch nur einen Tag älter aus als damals, da du mich zuletzt gesehen hast?“


  „Nein ...“.gestand Megan zögerlich. Von seiner Kleidung und seiner Frisur einmal abgesehen, sah Dennis tatsächlich noch genauso aus wie an jenem Tag, da er vor zehn Jahren von New York aufgebrochen war - als Neunzehnjähriger. Doch er dürfte mittlerweile fast dreißig sein, war er schließlich drei Jahre älter als sie. Widerwillig musste Megan sich eingestehen, dass er indes deutlich jünger aussah.


  „Sobald ich erst einmal unter ihnen lebte, hörte auch ich auf zu altern. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, woran das liegen könnte, doch ich weiß es nicht. Die Dorfbewohner glauben, dass es an dem Brunnen liegt, dem cenote, aus dem sie ihr Wasser holen. Sie denken, er sei verzaubert. Möglicherweise hat das Wasser ja Eigenschaften, die den Alterungsprozess aufhalten. Vielleicht liegt es auch an den Kräutern, aus denen sie ihre Arzneien bereiten. Zumindest sind deren Heilkräfte außergewöhnlich. Ich wäre sicher an meinen Verletzungen gestorben, hätte mich ein amerikanischer oder europäischer Arzt behandelt. Doch meine Wunden sind geheilt und die Narben kaum noch zu sehen. Und Theo ist ebenfalls genesen. Er war damals sehr krank, und ich fürchtete, er könne demselben Fieber erliegen, das auch Captain Eberhart dahingerafft hatte. Tanta meint zwar, dass die Heilkraft ihr von den Göttern eingegeben wird und es ihr Gesang sei, der die Genesung bringt. Aber ich frage mich doch, ob nicht etwas in den Kräutern diese Wirkung hat. Der Teeaufguss, den sie dir zu trinken gaben, war daraus bereitet.“


  „Oh ja, ein widerliches Gebräu“, erinnerte sich Theo und verzog das Gesicht.


  „Das stimmt. Sie verabreichen es gegen alle Krankheiten und trinken es bei religiösen Zeremonien. Die Kinder hingegen nehmen an diesen Zeremonien nicht teil, und sie altern ganz normal, was meine Theorie zu bestätigen scheint. Manco sieht doch wie ein normaler Neunjähriger aus, oder nicht? Erst wenn die Kinder zur Reife kommen und an den Zeremonien teilnehmen, beginnt sich ihr Alterungsprozess auf einmal sichtlich zu verlangsamen. Vielleicht haben die Dorfbewohner ja recht, und es ist ein Geschenk der Götter - eine Zauberkraft, die aus dem Wasser und den Kräutern ihres Tales ein Elixier macht, das vor Krankheit und Alter schützt.“


  „Ein Jungbrunnen“, murmelte Theo nachdenklich.


  „Genau das würde wohl jeder sagen, der von diesem Ort erfährt“, stimmte Dennis zu. „Die Dorfbewohner zahlen für ihre Jugend allerdings einen Preis. Niemand weiß, woran es liegt, aber es gibt im Dorf kaum noch Geburten und somit auch nur wenige Kinder. Wir sind die einzige Familie, die immerhin zwei Kinder hat, was aber vor allem daran liegen dürfte, dass ich nicht im Dorf aufgewachsen bin. Manco wurde bald nach unserer Hochzeit geboren, bis zur Geburt unserer Tochter Caya vergingen drei Jahre, und seitdem hat auch Tanta nicht mehr empfangen. Aber dieser Umstand dürfte die meisten Menschen kaum davon abhalten, das Elixier nehmen zu wollen. Und ihr wisst, was das bedeutet.“


  „Ja, die ganze Welt würde plötzlich bei euch auf der Türschwelle stehen“, erwiderte Theo.


  „Jeder würde das Wasser und die Kräuter haben wollen. Heerscharen von Menschen würden in das Dorf einfallen und seine Ruhe und seinen Frieden zerstören. Das könnte ich den Bewohnern niemals antun - ich will nicht der Grund für ihren Untergang sein.“


  „Das verstehe ich“, meinte Megan und nickte nachdenklich. „Aber wir hätten niemandem davon erzählt. Du hättest uns ruhig schreiben und uns bitten können, das Geheimnis nicht zu verraten.“


  „Vielleicht wäre es gut gegangen“, erwiderte Dennis. „Aber sicher konnte ich mir nicht sein. Was, wenn mein Brief in falsche Hände geraten wäre? Wenn jemand ihn unterwegs aus Neugier geöffnet hätte? Oder Dad die Geschichte so unglaublich schien, dass er einfach davon erzählen musste? Und wenn er dann erst einmal Tante Bridget beruhigt hätte, dass es mir gut gehe, würde Tante Bridget unbedingt Mrs. Shaughnessy von diesem heilsamen Ort berichten müssen, und Mary Margaret würde es dem Priester beichten und so weiter. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, Megan. Nicht meinetwegen, sondern weil ich es als meine Pflicht ansah, die Dorfbewohner in ihrer Unschuld zu schützen. Ich durfte ihre Welt nicht gefährden, selbst wenn euch das Kummer bereitet hat. Und dass ihr Theo für meinen Mörder hieltet, wusste ich nicht - warum, im Namen aller Heiligen, habt ihr das denn geglaubt?“


  „Weil Coffey das erzählt hat“, erklärte Theo.


  „Aber warum?“


  „Um den Verdacht von sich abzulenken“, mutmaßte Megan. „Oder was glaubst du?“


  „Theo wusste doch die Wahrheit!“


  „Nein, ich wusste nicht, dass Coffey sich hinter dieser Maske verbarg, und er überzeugte mich später davon, dass ein Priester aus dem Dorf dich umgebracht habe. Du hättest eine ihrer Zeremonien gestört, und deshalb seien die Bewohner auch hinter uns her. Ich war noch ganz schwach vom Fieber, und er drängte zum Aufbruch. Barchester hat er dann erzählt, dass ich dich umgebracht hätte - wovon ich selbst erst kürzlich erfahren habe -, und Barchester war so freundlich, deinem Vater ausführlich davon zu schreiben.“


  „ Coffey! “ Dennis schnaubte verächtlich, und seine Augen funkelten hasserfüllt. „Wenn ich den erwische, wird das seine letzte Lüge gewesen sein!“ Er ballte die Fäuste und fuhr dann fort: „Deswegen bin ich auch hier.“


  „Um Coffey zum Schweigen zu bringen?“, fragte Theo fast ein wenig belustigt. „Bloß warum ... ich meine, nach all dieser Zeit?“


  Dennis winkte ab. „Nicht deswegen, was er uns angetan hat. Aber nun hat er mir auch noch meine Tochter genommen. Er hat Caya entführt!“


  19. KAPITEL


  „Deine Tochter?“, wiederholte Megan verdutzt. „Oh ... das also war, was man dir gestohlen hatte und was dir so viel bedeutete!“


  „Wie bitte?“


  Sowohl Theo als auch Dennis sahen sie verständnislos an. „Deirdre hatte einen Traum“, sagte Megan.


  „Ah ja.“ Ihr Bruder nickte verständnisvoll.


  „Worum geht es eigentlich?“, wollte Theo wissen.


  „Meine Schwester Deirdre hat manchmal solche Träume. Sie ... nun, sie sieht Dinge, die andere nicht sehen können. Ich habe dir nichts davon erzählt, da ich fürchtete, du könntest mich - oder gar meine ganze Familie - für verrückt halten.“ Theos dunkle Brauen schossen in die Höhe. „Nach unserem Traum? Sei unbesorgt - die Morelands haben andauernd derlei ... ungewöhnliche Träume.“


  Megan zuckte die Schultern. „Ich zumindest fand es schwer zu glauben. Dad hingegen war schon immer der Ansicht, dass Deirdre eine besondere Gabe hat. Sie hat geträumt, dass Dennis uns um Hilfe bat, da ihm etwas genommen worden war, das ihm sehr viel bedeutete. Dad war sich sicher, dass du es ihm gestohlen hättest und ihr deswegen vielleicht in Streit geraten wart. Um herauszufinden, was geschehen war, sind wir nach England gekommen. Wir wollten den Gegenstand finden, der Dennis so wichtig gewesen war, damit er Frieden finden würde. Ich bin kein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, es könne sich um einen Menschen handeln!“


  „Ich will sie zurück“, stellte Dennis eindringlich fest. „Und du bist der Einzige, Theo, von dem ich glaube, dass er mir helfen kann. Ich bin verzweifelt.“


  „Warum hat er sie entführt?“, fragte Theo. „Ist er jetzt verrückt geworden?“


  „Ich fürchte, ja“, erwiderte Dennis. „Er ist völlig besessen von der geheimnisvollen Macht, die das Dorf nicht altern lässt.“ „Er weiß davon?“


  Dennis nickte betrübt. „Coffey kam zurück. In den Jahren nach unserer Expedition ist mir aufgefallen, dass immer mehr von dem Goldschatz verschwand, beispielsweise das goldene Gewand und die Maske. Mir kam gleich der Verdacht, dass es nur Julian gewesen sein könne, wohingegen die Dorfbewohner glaubten, die Götter hätten sich zurückgeholt, was ihnen gehörte. Schließlich konnte ich sie indes dazu bewegen, Wachen bei der Höhle aufzustellen - zumindest in der Trockenzeit, wenn es am wahrscheinlichsten schien, dass Julian kommen würde. Und sie fassten ihn.“


  „Was geschah dann?“


  „Wir haben ihn wieder laufen lassen.“ Dennis’Miene verfinsterte sich, als bereue er diese Entscheidung sehr. „Er hat gedroht, die Existenz des Dorfes zu verraten, und von der Außenwelt entdeckt zu werden, fürchten die Bewohner des Tales sehr. Sie fürchten, dadurch die Götter zu verärgern und den Zauber zu verlieren. Es wäre ihr Untergang.“


  „Coffey hat also das ganze Dorf erpresst.“


  „Im Prinzip schon. Die Bewohner glaubten, es sei einfacher und den Göttern eher genehm, wenn sie ihm jedes Jahr einen ,'Tribut“ zahlten, damit er ihr Geheimnis bewahre.“


  „Warum sperrten sie ihn nicht einfach ein?“, fragte Megan. „Die langen Jahre friedlichen Lebens im Dorf sind nicht ohne Wirkung geblieben. Die Bewohner kennen keine Feinde oder gewaltsamen Auseinandersetzungen mehr. Die alten Inka hatten bei ihren religiösen Zeremonien einst Tier- und manchmal gar Menschenopfer erbracht. Doch die Menschen im Dorf sehen den Mangel an Gewalt als Zeichen ihrer Erwähltheit. Sie opfern nicht einmal mehr Tiere, da sie glauben, Gold- und Essensgaben seien den Göttern Opfer genug. Bei ihnen gibt es kein Gefängnis, und sie konnten sich erst recht nicht dazu überwinden, Coffey etwas anzutun.“


  Dennis stand auf und begann umherzugehen. „Um ehrlich zu sein, so habe ich erwogen, ihn selbst umzubringen. Er muss das geahnt haben, denn er erzählte mir, seinem Gehilfen im Museum einen Brief hinterlassen zu haben, in dem er detailliert denGoldschatz beschrieb und wo er - und damit auch das Dorf -zu finden sei. Sollte Coffey nicht bis zu einem bestimmten Datum nach London zurückgekehrt sein, hatte er seinem Gehilfen Anweisung gegeben, den Brief zu lesen und den Inhalt publik zu machen. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Und so schloss ich mich dem Urteil der Dorfbewohner an und ließ ihn stattdessen Sachen aus der Höhle mitnehmen.“


  „Auf diese Weise ist also die beachtliche Sammlung des Cavendish zustande gekommen“, bemerkte Theo trocken.


  „Coffey ist sehr stolz auf das, was er als Kurator geleistet hat, und auf den Ruf, den er dadurch genießt. Aber das ist nicht sein einziges Motiv. Unbestritten ist, dass er durch all das nicht nur über großen Reichtum, sondern auch über viel Einfluss verfügt - und damit meine ich nicht allein seine Bedeutung für das Museum, die stetig zugenommen hat, sondern auch die Macht, die er über andere Menschen besitzt.“


  „Was meinst du damit?“ Megan musste sofort an die heimliche Zusammenkunft im Museum denken.


  „Er hat nicht seine ganze Beute dem Cavendish vermacht. Manche der Stücke hat er für eine stattliche Summe an Sammler verkauft. Genug für ein angenehmes Leben, wie er es liebt. Aber das ist noch nicht alles. Er hat mittlerweile eine regelrechte Gefolgschaft - Menschen, über die er Macht ausübt.“ „Bloß wie?“


  „Der sagenhafte Goldschatz war nicht das Einzige, was er mit sich gebracht hat. Natürlich ist ihm nicht entgangen, dass die Dorfbewohner über eine ungewöhnliche Heilkraft verfügen. Er war sprachlos, mich genesen zu sehen. Im Laufe seiner zahlreichen Besuche fing er an, die Sprache zu lernen, und irgendwann fiel ihm auf, dass alle dort sich bester Gesundheit erfreuten und auffällig lange lebten. Und so nahm er einige der Kräuter mit. Angeblich konnte er damit die Leiden seines Wohltäters Lord Cavendish lindern. Danach suchten auch andere Leute ihn auf, um sich von ihm behandeln zu lassen - was er sich sehr gut bezahlen ließ. Bald darauf begann er, seine eigene Religion auszuüben, die sich aus Bruchstücken des Inka-Glaubens und persönlichen Eingebungen speiste. Er räucherte die Kräuter und bereitete daraus einen Aufguss, den er und seine Anhänger tranken.“


  „Woraufhin sie dann wahrscheinlich Visionen hatten“, vermutete Theo.


  „Genau. Laut Coffey verhelfe seine Religion ihren Anhängern zu noch mehr Macht und Wohlstand. Nun, sie hat zumindest Coffey großen Einfluss auf Lady Cavendish, ihr Vermögen und das Museum beschert. Aber letztlich hat er sogar den Tod von Lord Cavendish herbeigeführt. Manche der Kräuter können bei unsachgemäßer Anwendung recht gefährlich sein.“


  „Erst hat er sich das Vertrauen des alten Mannes gesichert, indem er seine Leiden linderte, dann hat er ihn umgebracht und noch mehr an Einfluss gewonnen“, bemerkte Megan.


  Ihr Bruder nickte. „Er ist ein schlechter Mensch, aber sehr schlau. Ihm entgeht nichts, was zu seinem Vorteil ist.“


  „Woher weißt du das alles?“, wollte Megan wissen.


  Dennis runzelte die Stirn. „Er hat es mir selbst erzählt. Seltsamerweise schien ich der Einzige zu sein, dem er sich anvertrauen konnte. Seinen Anhängern gegenüber konnte er sich wohl kaum offenbaren. Doch es gab ja mich - anders als die Dorfbewohner sprach ich seine Sprache und kannte die Welt, aus der er kam, und war gleichzeitig weit genug von England entfernt, so dass ich ihm dort nicht in die Quere hätte kommen können. Er wollte sich einfach seiner Erfolge rühmen, und so erzählte er mir davon.“


  „Aber ich verstehe nicht, warum er jetzt deine Tochter entführt hat“, meinte Theo. „Hat er sie als Geisel genommen, damit du nichts gegen ihn ausrichten kannst?“


  Angst und Wut spiegelten sich auf Dennis’ Gesicht. „Er will sie töten.“


  Megan stieß einen stummen Schrei aus und eilte zu ihrem Bruder. „Oh Dennis! Nein!“ Sie schlang ihre Arme um ihn. „Selbst er kann doch nicht so grausam sein.“


  „Es gibt nichts, wozu er nicht fähig wäre“, bemerkte Dennis finster und umarmte Megan kurz, bevor er sie von sich schob und sich abwandte. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. „Macht und Reichtum genügen ihm nicht mehr - er will Unsterblichkeit.“


  „So wie die Dorfbewohner“, bemerkte Theo.


  „Genau. Er will, dass sein Leben ebenso lange währt wie das ihre. Das Trinken des Tees blieb bei ihm allerdings ohne Wirkung. Jedes Jahr, wenn er wieder ins Dorf kam, war er erneut ein wenig gealtert, ich hingegen nicht. Und so versuchte er, das wahre Geheimnis unserer ewigen Jugend zu ergründen. Nach den Kräutern nahm er als Nächstes das Wasser aus dem cenote, dem verzauberten Brunnen mit. Als auch das nicht funktionierte, kam er auf die Idee, dass man den Tee aus einem speziellen Kelch trinken müsse, wie ihn die Dorfbewohner verwendeten, und hat ihn im vorigen Jahr mit sich genommen. Anscheinend hat das wieder nicht die gewünschte Wirkung gezeigt.“


  Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ich hätte ihm vielleicht sagen sollen, dass seine Bemühungen vergebens sind. Die Leute aus dem Dorf glauben nämlich, ihr wahres Alter anzunehmen, sobald sie sich aus dem Schutz ihres Tales hinausbegeben. Die meisten würden bald darauf sterben. Deshalb konnten auch nur Manco und ich das Dorf verlassen, um Caya zu befreien, denn ich bin immer noch jung, und Manco hat mit dem heiligen Ritual noch nicht begonnen.“


  „Aber was hat all das damit zu tun, dass er sie entführt hat?“, beharrte Megan.


  „Bei seinem letzten Besuch erzählte mir Coffey von seiner Religion. Ehrlich gesagt hörte ich ihm nie besonders aufmerksam zu, denn seine Anwesenheit war mir verhasst, da er nur kam, um meinen Leuten etwas zu stehlen. Doch dann sprach er von den Menschenopfern der Inka. Er fragte sich, ob sein ,Verjüngungstrank“ vielleicht nur deshalb nicht wirke, weil er bislang nicht die richtigen Opfer gebracht habe. Ihr müsst wissen, dass es bei den Inka Brauch war, zu besonderen Anlässen Kinder zu opfern, um damit die Götter zu preisen oder zu beschwichtigen. Nur die schönsten und besten Kinder wurden dafür auserwählt, und sie bekamen einen mit Kräutern versetzten Wein zu trinken, damit sie weniger Schmerzen litten. Für ein Opfer erwählt zu werden war eine große Ehre. Die Kinder wurden in feinste Gewänder gekleidet und später in den Bergen mit einem Spielzeug oder einer Puppe begraben ..."


  Seine Stimme brach sich, und er vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich hätte Coffey erklären sollen, dass die Menschen im Dorf dieses Ritual längst nicht mehr ausüben und der Zauber nicht nach Blutopfern verlangt. Hätte ich ihm nur gesagt, dass es an dem Tal selbst liegt! Nur wie hätte ich wissen sollen, dass er vorhat, ein Kind zu töten?“


  Er sah auf und schaute sie beide mit wilden, schmerzerfülltenAugen an. „Wenn ich diesen Schuft bloß umgebracht hätte, als sich mir die Gelegenheit dazu bot! Doch ich begriff seine Absicht erst, nachdem er Caya entführt hatte. Sie ist wahrlich das schönste und beste Kind im Dorf, die Tochter einer der Auserwählten, zu denen sie eines Tages selbst gehören wird.“ Dennis stöhnte leise. „Wer weiß, ob er nicht zuvor schon hier in England ein Kind für seine verrückten Rituale geopfert hat ... und als das nicht wirkte, beschloss er, es mit einem Kind der Inka zu probieren - und nun wird er Caya umbringen!“


  „Nein, das wird er nicht“, erwiderte Theo entschieden. „Nicht, wenn wir ihn daran hindern.“ Er ging zu Dennis und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich darf nicht den Kopf verlieren.“ Dennis stand auf. „Den alten Ritualen nach müsste er für das Opferritual den vollen Mond abwarten. Doch wer weiß, wie sehr er die Bräuche der Inka seinen eigenen Bedürfnissen angepasst hat ...“ Dennis starrte düster vor sich hin. „Heute Nacht ist Vollmond.“


  „Wir werden unverzüglich handeln“, versprach Theo. Er sah Dennis und Megan an. „Und dazu brauchen wir einen Plan.“ Die anderen beiden nickten, und Theo fuhr fort: „Am wahrscheinlichsten ist, dass er deine Tochter im Museum gefangen hält.“ Er warf Megan einen bedeutungsvollen Blick zu. „Deshalb hat man dich in der Nacht des Balls wohl auch bewusstlos geschlagen. Coffey dürfte Angst bekommen haben, dass du Caya im Keller entdeckst.“


  Megan stockte der Atem, als sie sich plötzlich an etwas erinnerte. „Ja, natürlich! Oh, wie konnte ich das nur vergessen ..." Sie presste sich die Fingerspitzen an die Schläfen und versuchte, es sich genau ins Gedächtnis zu rufen. „Während ich Barchester folgte, hörte ich auf einmal ein Geräusch. Es war nur sehr schwach, doch es klang wie leises Weinen. Ich bin mir ganz sicher. Caya muss dort unten eingesperrt gewesen sein!“ Schmerz erfüllte sie - so nah war sie Dennis’ Tochter gewesen und hatte es nicht einmal geahnt. „Hätte ich ihr nur geholfen!“


  „Du hättest ihr nicht helfen können“, beruhigte Theo sie, nahm ihre Hand und hob sie zärtlich an seine Lippen. „Jemand hat dich niedergeschlagen und dich rasch aus dem Verkehr gezogen. Als wir dich fanden, hatte Coffey Caya sicher schon woanders versteckt. Ich bezweifle, dass wir sie noch unten im Keller gefunden hätten.“


  Dankbar drückte Megan kurz seine Hand und meinte dann: „Aber nun dürfen wir sie nicht im Stich lassen. Wir müssen sie befreien. Am besten verständigen wir die Behörden und erzählen ihnen alles. Sie könnten das ganze Museum durchsuchen.“


  „Was willst du ihnen erzählen?“, fragte Dennis besorgt. „Meinst du wirklich, dass sie dir eine Geschichte glauben werden, die von Opferritualen der Inka handelt und von Menschen, die auf wundersame Weise nicht altern? Die Polizei wird dich auslachen.“


  „Du hast recht.“ Megan nickte. „Ich würde mir ehrlich gesagt auch nicht glauben.“


  „Wir müssen es alleine schaffen“, meinte Theo entschlossen. „Die Frage ist nur, ob wir Coffey einfach zur Rede stellen, oder uns heute Nacht heimlich hineinschleichen und ihn überraschen.“


  „Wenn wir heute Nachmittag mit ihm sprechen, würde er Caya gewiss an einem anderen Ort verstecken“, wandte Dennis ein.


  „Aber wenn wir bis heute Nacht warten, sollten wir uns zumindest sicher sein, wann und wo die Zeremonie stattfindet. Schließlich dürfen wir auf keinen Fall zu spät kommen“, gab Megan zu bedenken.


  „Mit wie vielen Leuten haben wir es voraussichtlich zu tun?“, wollte Dennis wissen.


  „Genau kann ich das nicht sagen. Bei dem Treffen gestern Abend waren ungefähr zehn bis fünfzehn Personen.“ Theo sah Megan kurz an, und sie nickte zustimmend.


  „Und wir sind zu zweit“, stellte Dennis seufzend fest.


  „Wir sind vier“, berichtigte Theo. „Mein Bruder Reed und Tom Quick werden uns natürlich helfen. Rafe und Stephen sind leider beim Pferdemarkt in Newmarket.“


  „Fünf“, stellte Megan klar. „Ihr habt mich noch nicht eingerechnet.“


  Dennis schaute sie entsetzt an. „Du kannst nicht mitkommen!“


  „Natürlich kann ich das, und ich werde es auch tun. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch beiden die Befreiung meiner Nichte überlasse?“


  „Megan!“, erhob Dennis nachdrücklich Einspruch. „Das ist viel zu gefährlich.“


  „Ich bin erwachsen, Dennis. Du musst nicht mehr den großen Bruder spielen“, erwiderte Megan ungehalten.


  Theo verschränkte die Arme vor der Brust und verfolgte mit belustigter Miene das nachfolgende Wortgefecht zwischen den beiden.


  Bevor sie sich aber ernstlich in die Haare geraten konnten, ließ sich lärmender Aufruhr von draußen vernehmen - die erhobene Stimme eines Dieners sowie ein schwerer irischer Akzent, der alles übertönte.


  „Kommen Sie mir bloß nicht damit, was ich kann und was nicht, Sie eingebildeter, aufgeblasener englischer ...“


  Eine weitere Stimme mischte sich ein. „Papa, bitte! Ich bin mir ganz sicher, dass es Megan gut geht.“


  „Mr. Mulcahey.“ Dies war nun ein sehr kultivierter englischer Tonfall, in dem leichte Besorgnis mitschwang.


  „Dad!“, riefen Dennis und Megan leise.


  „Und Barchester“, fügte Theo finster hinzu.


  „Zum Teufel mit Ihnen! Sie werden meine Tochter nicht vor mir verstecken!“, tobte Frank Mulcahey draußen.


  „Verdammt“, murmelte Theo.


  „Es ist besser, wenn Barchester dich nicht sieht“, sagte Theo zu Dennis. „Mag sein, dass er nur ein unschuldiges Opfer von Coffey ist, aber vielleicht steckt er auch mit ihm in der Sache drin. Du bleibst hier, Megan und ich wollen versuchen, die Lage in den Griff zu bekommen.“


  Theo nahm Megan beim Arm und eilte mit ihr in die Eingangshalle, wo sie bereits Robert sahen, der zum zweiten Mal an nur einem Tag von ungebetenen Besuchern heimgesucht wurde. Entschlossen hatte er sich vor Deirdre, Barchester und einem sehr aufgebrachten Frank Mulcahey in Stellung gebracht.


  „Dad, was tust du denn hier?“, rief Megan. „Hör endlich auf, den armen Robert zu beschimpfen.“


  Robert drehte sich mit erleichterter Miene zu ihnen um. „Miss. Mylord. Entschuldigen Sie bitte, aber ... “


  Theo schien sich indes nur mit Mühen ein Lachen verbeißen zu können. „Schon in Ordnung, Robert. Sie können jetzt gehen. Ich kümmere mich darum.“ Er richtete seinen Blick auf Frank Mulcahey, ging mit langen Schritten auf ihn zu und streckte ihm seine Hand zur Begrüßung entgegen. „Mr. Mulcahey. Ich bin sehr erfreut, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“ Mulcaheys Gesicht lief puterrot an, und er ballte die Fäuste. Einen kurzen Moment lang fürchtete Megan, ihr Vater könne sich auf Theo stürzen. Stattdessen schüttelte er jedoch nur seine geballte Faust und schrie: „Kommen Sie mir nicht so, Sie Ausgeburt des Teufels! Sie haben meinen Sohn umgebracht und dann auch noch meine Tochter so lange beschwatzt, bis sie sich von ihrer eigenen Familie abgewandt hat! Glauben Sie bloß nicht, ich würde Sie nicht durchschauen! Aber damit kommen Sie nicht davon - nicht, solange ich lebe. Ich werde ... “


  „Sei still, Dad!“, rief Megan und eilte zu ihm. „Niemand hat mich gegen meine Familie aufgebracht - und niemand könnte das je. Du weißt ja gar nicht, was wirklich geschah, und redest Unsinn. Deirdre, hilf mir.“ Sie sah ihre Schwester flehentlich an.


  „Das versuchen wir ja“, erwiderte Deirdre mit besorgter Miene. „Mr. Barchester ist zu uns gekommen und hat uns erzählt, dass ...“


  „Ah ja, Barchester.“ Theo bedachte ihn mit einem kalten Blick. „Natürlich hätte ich mir denken können, dass Sie Ihre Finger mit im Spiel haben.“


  „Ja, zum Glück! “, mischte Frank sich ein. „Wenn er uns nicht gesagt hätte, was für einen Unsinn Sie Megan einreden, wären wir wohl nicht mehr rechtzeitig gekommen. Eins sage ich Ihnen - Sie werden meine Tochter hier nicht gegen ihren Willen festhalten! Sie kommt jetzt gleich mit uns zurück.“


  „Dad, ich bin kein kleines Kind mehr! Ich bin nicht gegen meinen Willen hier, und Unsinn lasse ich mir auch nicht einreden. Barchester ist es, der gelogen hat. Theo hat Dennis nicht umgebracht.“


  „Hah! Andrew meinte gleich, dass du das behaupten würdest“, entgegnete Frank finster. „Wie kannst du diesem Mörder nur glauben?“


  „Weil er mir die Wahrheit gesagt hat“, erwiderte Megan ruhig. „Dad, Deirdre, ihr kennt mich beide gut - habe ich jemals leichtfertig irgendwelche Lügen geglaubt?“


  „Nein“, musste Mulcahey zugeben. „Der da ist eben ein ganz durchtriebener Schurke.“


  „Nun haben Sie mich schon das zweite Mal beleidigt“, bemerkte Theo. „Und das im Haus meiner Eltern, das auch mein Zuhause ist.“


  „Theo, jetzt fang du bitte nicht auch noch an“, wies Megan ihn zurecht. „Dad, ich möchte, dass du und Deirdre mir in Ruhe zuhört. Ich weiß nicht, was Mr. Barchester euch erzählt hat, aber ...“


  „Ich war bei Julian“, unterbrach Barchester sie. „Miss Mulcahey, Sie müssen mich anhören. Julian hat mir erzählt, was geschehen ist. Er hat mir auch geschildert, wie Raine Ihnen hier berauschende Mittel gab ... “


  „Berauschende Mittel?“


  „Ja“, bekräftigte Barchester ernst. „Wahrscheinlich haben Sie es nicht einmal bemerkt. Aber es ist sehr leicht, jemandem etwas ins Essen zu tun und ..."


  „Oder in den Tee, der während einer Zeremonie gereicht wird“, ergänzte Megan.


  Barchester erblasste. „Was? Woher wissen Sie ..."


  „Wir wissen alles, Barchester“, erwiderte Theo scharf. „Wir haben von dieser sogenannten Religion erfahren, die Coffey seit einigen Jahren ausübt, und von dem Tee, der Visionen hervorruft und bei den Zeremonien gereicht wird - oder trinkt den nur Coffey, um seine Anhänger glauben zu machen, seine Visionen seien ein Zeichen seiner besonderen Verbindung ins Jenseits?“


  „Sie wissen gar nicht, wovon Sie reden“, wandte Barchester ein, doch er klang verunsichert. „Julian ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch ... “


  „Wovon zum Teufel sprechen Sie da eigentlich?“ Megans Vater schaute von Theo zu Barchester und runzelte die Stirn. „Was soll dieses Gerede über Religion? Ich bin hier, Moreland, weil Sie meinen Sohn ermordet haben, und ich werde dafür sorgen, dass Sie dafür bezahlen werden!“


  „Julian Coffey war es, der Dennis angegriffen und ihn schwer verletzt in der Höhle zurückgelassen hat“, erwiderte Theo. „Nicht ich.“


  „Das ist eine Lüge!“, fuhr Barchester ihn an.


  „Nein“, ließ sich eine Stimme hinter ihnen vernehmen. Sie fuhren allesamt herum und sahen Dennis auf sich zukommen. „Nein, Dad, es ist keine Lüge. Wie du siehst, lebe ich, und Theo hat mir nie auch nur ein Haar gekrümmt. Julian Coffey hingegen gab sich alle erdenkliche Mühe, mich umzubringen. Und heute Nacht wird er meine Tochter töten - es sei denn, es gelingt uns, ihn aufzuhalten.“


  Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille. Megans Vater und ihre Schwester waren ganz blass geworden und starrten Dennis ungläubig an. Barchester schien mindestens ebenso fassungslos zu sein. Keiner von ihnen brachte ein Wort über die Lippen. Theo sah Dennis verärgert an.


  „Verdammt noch mal, Dennis! Barchester könnte Coffey alles verraten.“


  „Nicht, wenn wir ihn fesseln und einsperren“, erwiderte Dennis kühl. „Ich konnte das einfach nicht länger mitanhören.“ Dennis ging zu Frank und Deirdre. „Dad. Dee. Ich bin es tatsächlich. Und ich versichere euch, dass Theo niemals versucht hat, mich umzubringen. Ich vertraue ihm und bin hierher gekommen, weil ich seine Hilfe brauche.“


  Mit einem unverständlichen Schrei warf Deirdre sich an seine Brust, und Frank umarmte sie beide. Andrew Barchester sah Dennis noch immer völlig entgeistert an. Mit einem schnellen Schritt hatte Theo sich zwischen Barchester und die Tür gestellt, damit dieser nicht inmitten des allgemeinen Durcheinanders entkommen konnte.


  Als die beiden Mulcaheys Dennis wieder freigaben, lächelten sie und wischten sich Tränen aus den Augen. Frank drehte sich zu Megan um und sah sie streng an. „Sag nur, du hast davon gewusst und es uns nicht erzählt?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich war ebenso überzeugt davon, dass Theo Dennis umgebracht hätte, und habe auch eben erst erfahren, dass er noch lebt. Auf einmal stand er hier vor der Tür“, versicherte Megan ihrem Vater rasch.


  „Ich verstehe das nicht“, ließ Barchester sich kaum hörbar vernehmen. „Dennis ... wie ...?“


  „Warum bist du so angezogen?“, fragte nun auch Frank Mulcahey. Nachdem sich die erste Wiedersehensfreude gelegt hatte, betrachtete er seinen Sohn verwundert.


  „Ich werde euch alles in Ruhe erklären.“


  Theo führte sie daraufhin in das am nächsten gelegene Zimmer - einen weitläufigen Salon mit kunstvollem Marmorkamin und Möbeln im Stile Louis XIV. Nachdem er die Doppeltür hinter sich geschlossen hatte, blieb er vorsichtshalber davor stehen, da sie sich nicht abschließen ließ.


  Die anderen nahmen auf dem Sofa und den Sesseln in der Mitte des Salons Platz und schauten dann Dennis erwartungsvoll an. Abermals erzählte er seine Geschichte und berichtete davon, wie Julian Coffey ihn angegriffen und in der Höhle zurückgelassen hatte, nachdem er ihn tot glaubte.


  „Aber weshalb sollte es Julian gewesen sein?“, fragte Barchester stirnrunzelnd. „Ich meine, wenn er diese Maske aufhatte ...“


  „Natürlich war es Coffey“, erwiderte Dennis entschieden. „Ich habe mit ihm gesprochen und seine Stimme erkannt. Wer hätte es auch sonst sein können? Die Dorfbewohner sprachen kein Englisch, und Theo lag mit seinem Fieber danieder. Nein, ich bin mir dessen ganz sicher. Julian weiß seit vielen Jahren, dass ich noch lebe, und beließ Sie trotzdem in dem Glauben, dass ich tot sei und Theo mich umgebracht hätte.“


  Erneut beschrieb er Coffeys zahlreiche Besuche in dem Dorf, die eher Beutezügen glichen, ließ diesmal jedoch viele der Einzelheiten aus, die er Megan und Theo erzählt hatte. Oft wurde er von verwunderten Ausrufen oder Fragen unterbrochen. Als er zum Ende kam und davon berichtete, wie er seine Tochter retten wolle, sprang sein Vater auf und fluchte laut.


  „Dieser verdammte Halunke! “ Er warf Barchester einen finsteren Blick zu. „Haben Sie den Verstand verloren, diesen Coffey noch immer zu verteidigen? Oder stecken Sie gar mit ihm unter einer Decke?“


  „Nein! Nein, das schwöre ich Ihnen!“ Barchester schien am Boden zerstört zu sein. Verzweifelt sah er die anderen an. „Ich wusste gar nichts von alledem! Und ich kann es noch immer nicht glauben. Julian ist ... er scheint ein ganz besonderer Mensch zu sein. Er hat mir ... uns allen geholfen. Er hat ... ich war überzeugt davon, dass er ... dass er auserwählt sei.“ Er zögerte kurz und meinte dann: „Julian hat davon gesprochen, wie heute Nacht etwas Besonderes geschehen werde. Er ... nun ja, er deutete wohl an, dass es sich um ein Blutopfer handeln könne. Bislang haben wir den Göttern stets nur Gold und Diamanten als Geschenke dargereicht. “


  Frank Mulcahey schnaubte verächtlich. „Sie sind mir ja vielleicht grün hinter den Ohren! Geschenke für die Götter! Das waren wohl eher Geschenke für Coffey.“


  „Er hat Lord Cavendish von einer Lungenentzündung kuriert“, stellte Barchester pikiert fest.


  „Und woran ist Lord Cavendish gestorben?“, ließ Theo sich von der Tür her vernehmen. „Ihr großartiger Coffey hat Dennis erzählt, er habe den alten Mann auf Lady Cavendishs Wunsch hin ins Jenseits befördert.“


  „Was?“ Barchester riss die Augen weit auf und sah sie alle ungläubig an. „Nein! Das ist nicht wahr. Cavendish war alt und krank. Es war ein Segen, dass er endlich sterben durfte.“


  „Ein Segen für Lady Cavendish“, bemerkte Megan trocken. Barchester wandte sich an Dennis. „Hat er das wirklich erzählt?“


  „Er hat sich vor mir gerne seiner Taten gerühmt und sich damit gebrüstet, wie er seine Anhänger glauben machte, er sei allmächtig. Das Schlimme ist, dass er mittlerweile selbst davon überzeugt zu sein scheint.“


  „Oh, wie entsetzlich!“ Barchester schlug die Hände vor das Gesicht. „Was habe ich nur getan?“ Er ließ seine Hände sinken und schaute Dennis mit leerem Blick an. „Er hat gesagt, die Götter verlangten nach Blut. Dabei ließ er durchblicken, dass er ein Tier opfern würde. Eine Ziege, wie es bei den Inka Brauch war. Er wird doch gewiss kein Kind töten! “


  „Doch, das wird er“, erwiderte Dennis kühl. „Wenn wir ihn nicht daran hindern.“


  „Das werden wir“, verkündete Frank. „Wir knöpfen ihn uns vor und befreien das Mädchen.“


  „Tut mir leid, Barchester“, meinte Theo. „Aber ich fürchte, wir werden Sie hier einsperren müssen, damit Sie uns nicht in die Quere kommen.“


  „Ich würde Coffey nichts verraten!“, erhob Barchester empört Einspruch. „Wofür halten Sie mich denn?“


  „Das weiß ich leider selbst nicht so genau.“


  Barchester sah ihn beschämt an. „Ich habe Ihnen wahrlich keinen Grund gegeben, mich zu mögen. Ich war naiv. Schlimmer noch - ich habe mich bereitwillig täuschen lassen. Aber ich ... ich möchte es wiedergutmachen. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


  „Und wie?“, fragten Dennis und Theo skeptisch.


  „Ich könnte Sie heimlich ins Museum lassen, bevor die Zeremonie beginnt, denn ich weiß, wo Julian die Schlüssel aufbewahrt. Dann gehen wir in den Keller und suchen den Raum, in dem er das Mädchen gefangen hält, und befreien es.“


  Theo schüttelte den Kopf. „Woher sollen wir wissen, dass Sie Coffey nichts von unseren Plänen erzählen und ihm helfen, das Mädchen anderswo zu verstecken?“


  Barchester straffte die Schultern. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Gentleman.“


  Theo hob leicht amüsiert eine Braue. „Ich fürchte, das genügt mir nicht - nicht, wenn es um das Leben eines unschuldigen Mädchens geht.“


  „Es wäre aber wirklich hilfreich, wenn er uns heimlich hineinlassen könnte“, wandte Dennis ein.


  „Schließt ihn doch ein“, schlug Frank vor, „und lasst ihn erst wieder raus, wenn wir heute Abend aufbrechen. Dann kann er Coffey ja nichts verraten.“


  Während der nächsten Stunde beratschlagten sie sich und einigten sich schließlich auf Franks Vorschlag. Sie beschlossen, gleich nach Einbruch der Dämmerung aufzubrechen, damit sie im Schutz der Dunkelheit ins Museum gelangen konnten, aber noch vor den Teilnehmern der Zeremonie dort eintreffen würden.


  „Haben Sie Waffen hier, die wir mitnehmen können, Moreland?“ erkundigte sich Frank. „Es wäre sicher gut, bewaffnet zu sein.“


  „Ich habe wohl ein paar Pistolen“, meinte Theo zögernd. „Nur, Mr. Mulcahey ... Sie wollen doch gewiss nicht mitkommen, oder?“


  „Natürlich will ich das! Warum zum Teufel denn nicht?“ „Dad, nein. Du könntest verletzt werden“, wandte Megan sogleich ein.


  „Ach ja?“, erwiderte er und stemmte seine geballten Hände in die Hüften. „Bin ich schon so alt und schwach, oder was?“ Megan seufzte und wusste, dass sie genau das Falsche gesagt hatte. „Nein, du bist nicht so alt und schwach“, beschwichtigte sie ihren Vater. „Aber je mehr wir sind, desto eher wird man uns entdecken.“


  „Uns?“ Frank hob seine Brauen, bis sie fast in seinem Haar verschwanden. „Uns! Willst du damit etwa sagen, dass du mitgehen wirst, ich jedoch einer zu viel bin?“


  Megan überlegte, was sie darauf am besten erwidern solle, als Theo ihr auch schon gewandt zu Hilfe kam: „Wir könnten Ihre Unterstützung wahrlich gebrauchen, Mr. Mulcahey. Aber Megan hat recht. Je mehr wir sind, desto eher fallen wir auf. Außerdem brauchen wir jedoch Leute, die Wache stehen - falls wir in Schwierigkeiten geraten. Sie könnten mit Megan draußen warten, und wenn wir nicht zu einer bestimmten Zeit zurück sind, schlagen Sie Alarm.“


  „Hmm.“ Frank runzelte die Stirn und beäugte seine Tochter und Theo argwöhnisch.


  Hinter dem Rücken ihres Vaters warf Theo Megan einen vielsagenden Blick zu, und sie verstand, was er beabsichtigte. Sie würde ihren Vater aus der Schusslinie halten, wenn sie mit ihm draußen wartete. Doch damit konnte natürlich auch sie sich nicht an der Befreiung von Caya beteiligen, was Theo sehr wohl bewusst sein dürfte. Sehr schlau, mein Lieber, dachte sie.


  So wenig sie sich das auch eingestehen mochte, so sah sie im Grunde schon ein, dass Reed und Tom Quick sicher kräftiger mit ihren Fäusten zuzuschlagen verstanden als sie oder ihr Vater, und Theos Vorschlag recht klug war. Dennoch ...


  Mit einem finsteren Blick gab sie Theo zu verstehen, dass sie ihn durchschaut hatte, bevor sie meinte: „Ja, gewiss. Wir sollten draußen warten, Dad. In Bereitschaft sozusagen, falls die Männer in Schwierigkeiten geraten.“


  „Ich gebe Ihnen auch eine meiner Pistolen, Sir“, versprach Theo ihrem Vater, beugte sich dann vor und flüsterte ihm vertraulich zu: „Wenn Sie bei Megan blieben und ein Auge auf sie hätten, würden Sie Dennis und mir einen großen Gefallen tun.“


  „Ah ja, schon verstanden“, meinte Frank. „Wird gemacht. Da können Sie und Dennis ganz unbesorgt sein.“


  Nachdem auch das geklärt war, legten sie sich einen Plan für ihren Angriff auf das Museum zurecht. Zunächst jedoch schlossen sie Barchester in einem der Gästezimmer ein - für den Fall, dass seine Reuebekundungen und seine angebotene Hilfe nicht aufrichtig gemeint waren.


  Theo schickte einen Boten nach Tom Quick aus und machte sich dann auf die Suche nach Reed, um sich dessen Unterstützung zu versichern. Dennis und Megan nahmen die beiden anderen Mulcaheys mit hinauf in das Schulzimmer, damit sie Dennis’ Sohn kennenlernen konnten.


  Der Nachmittag war ein ruhiges, friedvolles Zwischenspiel in der allgemeinen Aufregung dieses Tages. Trotz der Sorge um Dennis’Tochter genossen Megan und ihre Familie die Stunden, die sie miteinander verbringen konnten. Nachdem sie viele Jahre lang geglaubt hatten, ihr geliebter Sohn und Bruder sei tot, erfüllte es sie nun mit unbeschreiblicher Freude, mit ihm zu reden und gemeinsam zu lachen und endlich wieder die Familie zu sein, die sie einst gewesen waren.


  Während Deirdre und Frank sich mit Manco unterhielten, zog Dennis Megan beiseite und meinte: „Lass uns einen kleinen Spaziergang machen.“


  „Gerne.“ Sie ging mit ihrem Bruder nach unten und führte ihn in den Garten hinter dem Haus.


  Theo hatte Dennis Kleidung von sich geliehen, und von seinen langen Haaren abgesehen, sah er nun fast wieder genauso aus wie früher in New York. Er schwieg eine Weile, und Megan sah ihn fragend von der Seite an, da sie sich wunderte, weshalb er sie wohl alleine hatte sprechen wollen.


  „Du und Theo begann er schließlich.


  „Ja? Was ist mit uns?“


  „Er ist ein guter Mann“, stellte Dennis ruhig fest. „Du solltest wissen, dass ... wenn ich die Wahl darüber hätte, wen meine Schwester heiraten sollte, so würde ich dir zu Theo raten.“


  Megan lächelte und war sich nicht bewusst, dass ihre Augen dabei jedoch traurig blickten. „Ich heirate Theo nicht. Rede doch keinen Unsinn.“


  „Liebst du ihn denn?“


  Megan fuhr herum und schaute dann ihren Bruder an. „Dennis ...“


  „Ja?“


  „Und was, wenn ich ihn liebte? Es wäre einerlei - aber wie solltest du das verstehen? Ich habe es selbst erst verstanden, nachdem ich eine Weile hier war. Theo wird eines Tages ein Duke sein. Er trägt Verantwortung. Es gibt gewisse Erwartungen, die er zu erfüllen hat.“


  „Ich hätte mir nie träumen lassen, dich einmal solchen Blödsinn reden zu hören“, erwiderte Dennis.


  Megan schnitt ihm eine Grimasse. „Ich bin nur realistisch -mehr nicht.“


  „Nein, du bist eher dumm. Oder du kennst Theo schlecht.“


  Megan funkelte ihren Bruder böse an und wollte gerade zu einer ungehaltenen Widerrede ansetzen, als Dennis rasch hinzufügte: „Die Morelands haben schon immer ganz nach Belieben geheiratet. Du musst dich hier nur umschauen und wirst sehen, dass ich recht habe.“


  „Ich weiß, dass sein Bruder und seine Schwestern nur ihrem Herzen gefolgt sind. Aber sie werden auch nicht eines Tages den Titel erben - das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen.“


  „Und was ist mit seinem Vater?“, fragte Dennis ruhig. „Theo hat mir erzählt, wie seine Eltern sich kennengelernt haben. Die Duchess war keineswegs eine adelige Dame - ja, nicht einmal jemand, den seine Familie oder Seinesgleichen als passende Wahl erachtet hätten. Sie hat sich für gesellschaftliche Reformen eingesetzt und war, was Theo einen Blaustrumpf nennt.“


  Megan sah ihren Bruder darauf nur schweigend an, denn was immer sie hatte erwidern wollen, war ihr auf den Lippen erstorben. Es stimmte. Die Duchess kam zwar aus einer respektablen Familie, doch ihr Vater war lediglich ein wissenschaftlich interessierter Gentleman ohne Rang und Titel.


  „Du rechnest nur deshalb mit dem Schlimmsten, weil du eigentlich Angst hast“, bemerkte Dennis. „Angst, er könne dich nicht genügend lieben, um dich zu heiraten.“


  Seine Worte trafen sie, und unwillkürlich legte Megan sich die Hand auf die Brust, als wolle sie sich vor einer drohenden Verwundung schützen. Hatte er recht? Von dem Moment an, da sie sich an den Traum erinnerte, hatte sie gewusst, dass sie Theo über alles liebte und ihr Schicksal es war, ihn bis ans Ende ihres Lebens zu lieben. Und sie hatte angenommen, dass er ihre Liebe erwiderte - wie hätte er sie sonst so leidenschaftlich und hingebungsvoll lieben können, wie er es in den letzten beiden Nächten getan hatte?


  Doch er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebe.


  Megan wurde sich bewusst, dass Dennis sie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen und ihre größte Angst angesprochen hatte. Würde sie Theo verlieren, wenn dies alles vorüber war? Er war die Liebe ihres Lebens, aber was, wenn sie nicht die seine war?


  20. KAPITEL


  Am frühen Abend brachen sie im Schutz der einsetzenden Dämmerung auf. Trotz lebhafter Einwände der beiden hatten sie Deirdre und Manco in Broughton House zurückgelassen, dennoch brauchten sie zwei Kutschen, um alle darin Platz zu finden. Barchester fuhr gemeinsam mit Reed und Tom Quick, die ihn nicht aus den Augen ließen, im ersten Wagen. Im zweiten folgten Dennis und Theo mit Megan und ihrem Vater.


  Sie hielten kurz vor dem Museum, stiegen geschwind aus und eilten die Straße entlang. Im Schatten der Bäume konnte man ihre dunklen Gestalten kaum ausmachen, während sie die Auffahrt hinauf und zur Rückseite des Hauses liefen.


  Als Theo ihre Hand ergriff, sah Megan ihn an und drückte all ihre Gefühle mit ihrem Blick aus. „Sei vorsichtig“, flüsterte sie.


  Er lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen. „Versprochen.“ Er beugte sich zu ihr herab und fügte leise hinzu: „Ich bin kein Mann der großen Worte, aber ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde.“


  Megan schaute ihm nach, wie er den anderen durch den Garten folgte, und ihr wurde ganz beklommen zumute. Nur durch einen Tränenschleier konnte sie erkennen, wie er mit den anderen zur Hintertür des Museums ging, wo Barchester ihnen aufschloss. Megan und ihr Vater blieben zurück und warteten.


  Die Zeit schien kaum verstreichen zu wollen. Frank holte immer wieder seine Taschenuhr hervor und betrachtete sie so aufmerksam, als fände er darauf Antworten auf alle Fragen des Universums.


  Schließlich flüsterte er Megan zu: „Schon fünfzehn Minuten. Wie lange wollen wir ihnen geben?“


  Megan hatte sich versucht einzureden, dass noch gar nicht viel Zeit vergangen war: Jetzt aber runzelte sie besorgt die Stirn, und ihr wurde ganz flau im Magen. „Ich weiß nicht. Vielleicht mussten sie sich verstecken oder warten, bis Coffey gegangen war.“ Theo hatte zwar gemeint, länger als zwanzig Minuten würden sie nicht brauchen, aber ...


  Theo war etwas geschehen.


  Sie wartete, beobachtete aufmerksam das Haus und hoffte auf ein Zeichen, dass es Theo und den anderen gut gehe. Einen kurzen Moment schaute sie zu ihrem Vater hinüber, und dabei merkte sie, dass er sie voller Sorge ansah.


  „Was ist los?“, fragte er. „Woran denkst du?“


  „Es ist nur ... ich ... ich habe Angst. “ Auf einmal verspürte sie einen kurzen, heftigen Schmerz in der Brust, und ihre bislang unbestimmte Furcht nahm auf einmal ungeahnt bedrohliche Ausmaße an. Megan sah ihren Vater entsetzt an: „Etwas ist mit Theo geschehen. Ich spüre es.“


  Ihr Vater zögerte keinen Augenblick. „Dann sollten wir besser hineingehen. Sie könnten unsere Hilfe brauchen.“


  Megan nickte und wollte schon zum Haus hinüberlaufen, da packte Frank sie beim Arm und zog sie zurück. Sie drehte sich um und sah in die Richtung, in die er stumm deutete. Zwei Männer eilten die Auffahrt hinauf.


  Es hatte den Anschein, dachte Megan, als seien sie spät dran. Was, wenn die Zeremonie früher begonnen hatte, als Barchester meinte? Was, wenn Theo und die anderen gar kein leeres Haus vorgefunden hatten, sondern eines voller Menschen?


  Was, wenn Barchester sie angelogen und Theo und Dennis in eine Falle gelockt hatte?


  Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen, und nur mit Mühe konnte sie reglos zusehen, bis die beiden Männer im Garten verschwunden waren. Dann warteten sie und ihr Vater noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass die beiden auch wirklich außer Hörweite waren.


  Schnell rannten sie zum Hintereingang, doch als Megan den Knauf drehte, mussten sie feststellen, dass der letzte der Männer die Tür hinter sich abgeschlossen hatte.


  Frank nahm sie beim Arm und führte sie zu einem niedrig gelegenen Fenster, aber auch das war verschlossen. In Megan machte sich langsam Panik breit.


  „Da unten ist noch ein Fenster“, meinte Frank und deutete auf ein Milchglasfenster, das ebenerdig lag. „Jede Wette, dass es direkt in den Keller führt.“


  Es war ebenfalls verschlossen. Megan war mittlerweile hingegen viel zu besorgt, um noch nach einem anderen Zugang zu suchen. Und so nahm sie einen großen Stein und schlug damit die Glasscheibe gleich neben dem Riegel ein. Vorsichtig streckte sie ihre Hand durch das Loch und löste die Verriegelung.


  Sie legten sich flach auf den Boden und schauten hinein. Der Raum unter ihnen war dunkel, nur schwach ließen sich übereinandergestapelte Kartons ausmachen. Unter der Türritze schien ein schmaler Lichtspalt hindurch. Megan sah ihren Vater fragend an. Er nickte und begab sich, mit Füßen und Po voran, durch das Fenster hinab in den Kellerraum. Mit einem leisen Plumps setzte er unten auf.


  Megan blickte angestrengt hinunter in die Dunkelheit und sah, dass er auf den Kisten und Kartons gelandet war und unverletzt schien. Er stand auf und winkte ihr, dass sie nachkommen solle. Megan nickte und folgte seinem Beispiel, indem sie rückwärts durch das niedrige Fenster krabbelte. Als ihre Füße auf einmal im Leeren baumelten, kostete es sie ziemliche Überwindung, den Fenstersims loszulassen, doch dann holte sie einmal tief Luft und ließ sich hinabfallen.


  Es war nicht tief, und selbst wenn sie wenig elegant landete, tat sie sich glücklicherweise nicht weh und konnte rasch von der großen Kiste herunterspringen. Ihr Vater wartete bereits, gemeinsam folgten sie dem Lichtstreifen, um zur Tür zu gelangen. Einmal stieß Frank mit dem Fuß an etwas und fluchte leise, im nächsten Moment aber hatten sie es geschafft.


  Zu ihrer großen Erleichterung fanden sie die Tür unverschlossen. Megan öffnete sie einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus. Sie befanden sich tatsächlich im Keller des Museums. Spärliches Licht fiel aus dem Hauptkorridor. Megan öffnete die Tür etwas weiter und schlüpfte hinaus. Auf Zehenspitzen schlich sie sich mit ihrem Vater lautlos bis an das Ende des Ganges und spähte dann verstohlen um die Ecke.


  Megan erkannte den Korridor wieder, in dem sie in der Ballnacht niedergeschlagen worden war. Es war zwar niemand zu sehen, doch konnte sie Stimmen hören, die aus einem der Zimmer weiter vorne kamen.


  Leise eilten sie den Korridor entlang, bis die Stimmen immer lauter wurden, und blieben vor der Tür stehen, hinter der sie hervorzudringen schienen. Ganz behutsam schob Megan sie einen winzigen Spaltbreit auf, damit sie und Frank zwischen den Doppeltüren hindurchspähen konnten. Megan schlug die Hand vor den Mund, um vor Entsetzen nicht laut aufzukeuchen.


  Vor sich sahen sie einen großen unmöblierten Raum. An den Wänden hingen in eisernen Halterungen brennende Fackeln, die einen rötlichen Flammenschein warfen. Eine kleine Schar an Leuten hatte sich in einem Halbkreis aufgestellt, sie alle blickten in Richtung eines leicht erhöhten Podestes. Die Versammelten trugen bunte Gewänder, die ganz aus Schichten langer Federn waren, und kunstvollen Kopfschmuck, der aus Gold und Silber gefertigt war und von dem wiederum Federn hoch hinaufragten. Megan fiel auf, dass es sich um genau die Art von Gewand und Kopfschmuck handelte, wie sie oben im Museum ausgestellt waren. Zudem trug jeder Teilnehmer eine Maske, von denen manche das Gesicht ganz, andere nur zur Hälfte bedeckten. Einige der Masken waren aufwendiger als andere, doch allen gemeinsam war, dass sie die Menschen darunter fremdartig erscheinen ließen und ihre wahre Identität verbargen.


  Auf dem Podest stand ein marmorner Altar, und darauf lag ein Kind - völlig reglos. Megan stockte der Atem. Doch dann sah sie, wie die Brust des Mädchens sich kaum merklich hob und senkte. Caya lebt noch, dachte sie und stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus.


  Das kleine Mädchen war in ein langes Gewand aus feinstem Leinen gekleidet, und ihre Arme waren mit Goldreifen geschmückt. Auch sie trug einen Kopfschmuck, dessen bunte Federn einen leuchtenden Kontrast zu ihrem glatt glänzenden schwarzen Haar boten. Da sie die Augen geschlossen hatte und sich nicht regte, nahm Megan an, dass sie betäubt worden war.


  Um den Altar herum standen auf eisernen Stelen kleine Kupferpfannen, in denen Räucherharze verbrannt wurden, deren berauschender Duft den Raum erfüllte.


  Hinter dem Altar stand ein Mann mit dem Gesicht zur Wand und sang. Er hatte die Arme weit ausgestreckt, die Handflächen nach oben erhoben, und stieß kurze kehlige Laute in einer Sprache aus, die Megan nie zuvor gehört hatte.


  Anders als die anderen trug er ein bodenlanges Gewand, das über und über mit dünnen Goldplättchen bedeckt war, die seineganze Gestalt im Schein der Fackeln hell erstrahlen ließen.


  Als der Mann sich umdrehte - und Megan war sich sicher, dass es Julian Coffey war sah sie, dass er eine Maske in Form eines stilisierten Jaguarkopfes trug, wie sie sie bei einer der kleinen Statuen gesehen hatte, die oben im Museum ausgestellt waren. Große Smaragde ließen die Augen grün funkeln. Das Maul war weit aufgerissen, und durch diese Öffnung hindurch blickte Coffey in den Raum.


  Seine goldglitzernde Gestalt wirkte unmenschlich, und der bloße Anblick ließ Megan unwillkürlich erschauern. Dieses Wesen also war es, dachte sie, das Theo in der Höhle mit ihrem Bruder hatte kämpfen sehen. Kein Wunder, dass er in seinem fiebrigen und berauschten Zustand unsicher gewesen war, was eigentlich vor sich ging.


  Der Mann hob seine Arme in einer segnenden Geste und stimmte einen neuen Gesang an.


  Megan trat einen Schritt zurück, schloss die Türen leise und drehte sich zu Frank um: „Wir müssen die Männer finden“, flüsterte sie. „Bei den vielen Leuten brauchen wir ihre Hilfe.“


  Sie wagte kaum daran zu denken - nein, sie weigerte sich daran zu denken! dass Theo, Dennis und die anderen tot hier im Museum liegen könnten.


  Frank nickte, und eilig huschten sie den Korridor hinunter und sahen dabei in jedes der Zimmer, das auf ihrem Weg lag. Hinter der nächsten Ecke stießen sie auf eine weit geöffnete Tür. Von einer Öllampe schwach erleuchtet, sahen sie, dass der Raum vollgestellt war mit Schränken, Regalen und Tischen sowie auch einigen Vasen, Schalen und anderen Exponaten, die in den Ausstellungsräumen keinen Platz gefunden hatten. Es schien einer der Lagerräume zu sein. Megan sog hörbar den Atem ein, als sie in einer Ecke des Zimmers die Männer entdeckte. Sie waren allesamt an Händen und Füßen gefesselt.


  Unbändige, lähmende Angst durchfuhr Megan, und sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefasst hatte. Gewiss waren die Männer nicht tot, denn dann hätte Coffey sich wohl kaum die Mühe gemacht, sie zu fesseln. Wahrscheinlich waren sie nur bewusstlos oder mit einem Rauschmittel betäubt worden.


  Sie eilte zu ihnen, dicht gefolgt von Frank, und fiel neben Theo auf die Knie. Mit zitternden Fingern tastete sie an seinemHals und seufzte erleichtert, als sie seinen gleichmäßigen Pulsschlag spürte. „Er lebt.“


  „Ja, das tun sie“, meinte Frank und begann, Dennis’ Fesseln zu lösen.


  Alle schienen soweit wohlauf zu sein, und während sie sich an Theos Fesseln zu schaffen machte, entdeckte sie auch Barchester unter ihnen. „Zumindest wissen wir jetzt, dass Barchester sie nicht verraten hat. Wahrscheinlich sind sie überrascht worden.“


  „Wird wohl so gewesen sein.“ Frank fluchte, da seine Finger immer wieder an dem Knoten abglitten. Wenig später stieß er einen leisen Triumphschrei aus, als er ihn endlich gelöst hatte. Nachdem er die Fesseln abgestreift hatte, begann er Dennis’ Handgelenke zu massieren, da seine Hände gewiss ganz taub waren.


  „Theo!“, flüsterte Megan, während sie seine Fesseln löste. „Theo, wach auf! “ Sie hielt kurz inne und tätschelte seine Wange. „Aufwachen! Wir brauchen deine Hilfe.“


  Kaum hatte sie das Seil von seinen Handgelenken gestreift, stöhnte Theo leise und wandte den Kopf. „Theo! Aufwachen.“ Sie beugte sich über ihn.


  Just in diesem Moment ließen sich Schritte vom Gang her vernehmen. Entsetzt schaute Megan ihren Vater an. Was, wenn jemand kam, um nach den Gefangenen zu sehen?


  Frank und Megan versteckten sich geschwind hinter einem der Schränke, und Frank zückte die Pistole, die Theo ihm überlassen hatte. Mit angehaltenem Atem warteten sie.


  Eine der Gestalten im Federgewand kam in den Lagerraum. Ihr zierlicher Wuchs und der unübersehbare Hüftschwung ließen Megan vermuten, dass sie es wohl mit einer Frau zu tun hatten.


  Megan und ihr Vater fürchteten, die Frau könne sich nach den Gefangenen umdrehen und bemerken, dass deren Fesseln gelöst worden waren. Aber sie würdigte die Männer keines Blickes, sondern ging schnurstracks zu einem der Tische, wo einige Flaschen und kleine Schalen auf einem Tablett standen. Sie goss eine dunkle Flüssigkeit in eine der Schalen.


  Auf einmal kam Megan eine Idee. Sie sah sich nach einer geeigneten Waffe um, und ihr Blick fiel auf einen kleinen, aus Onyx geschnitzten Aztekenkopf. Genau das Richtige, dachte sie.


  Mit beiden Händen hob sie den dunkel schimmernden Kopf hoch und stürzte sich aus ihrem Versteck auf die gefiederte Gestalt. Die Frau fuhr herum, und ihre Augen weiteten sich ungläubig unter ihrer Maske. Sie öffnete den Mund, doch noch bevor sie auch nur zu einem Schrei ansetzen konnte, holte Megan kräftig aus und traf sie seitlich am Kopf. Lautlos sackte die Frau in sich zusammen.


  „Gut gemacht“, lobte Frank seine Tochter und wollte sich wieder um die Gefangenen kümmern.


  „Nein ... hilf mir erst, ihr dieses Kostüm auszuziehen“, bat Megan ihn. „Ich werde mich damit verkleiden.“


  Sie kniete sich neben die am Boden liegende Frau und nahm ihr die Maske vom Gesicht. Es war Lady Scarle.


  Eigentlich keine Überraschung, dachte Megan. Immerhin hatten sie ja gesehen, wie sie an Coffeys Arm die heimliche Zusammenkunft im Museum verlassen hatte. Wahrscheinlich war sie seine Vertraute und treueste Gehilfin.


  „Willst du da etwa reingehen?“, fragte Frank und hockte sich neben sie. Besorgt runzelte er die Stirn.


  „Ich muss. Wenn ich diese Sachen trage, komme ich vielleicht nah genug an Dennis’ Tochter heran, um sie befreien zu können.“


  Frank zögerte kurz und nickte dann. „Du hast recht. Ich versuche die Männer hier wach zu kriegen, und wir kommen dir dann zu Hilfe.“


  Gemeinsam zerrten und zogen sie, bis sie Lady Scarle ihres Gewandes entledigt hatten. Drüben in der Ecke des Zimmers regten sich bereits einige der Männer, und hin und wieder stöhnte einer von ihnen leise. Megan schaute hinüber und sah, dass Theo verwirrt blinzelte. Ihre beklemmende Angst wich zusehends von ihr, doch sie erlaubte sich nicht, zu ihm zu gehen, so sehr sie sich das auch wünschte. Sie musste so rasch wie möglich in den Zeremonienraum, sonst würde man sich dort langsam wundern, was wohl aus Lady Scarle geworden war.


  Frank half Megan in das Gewand hinein und setzte ihr den Kopfschmuck auf.


  „Fertig! “, verkündete sie und nahm die Schale mit der dunklen, recht übelriechenden Flüssigkeit zur Hand.


  Ob das wohl das Gebräu war, das sie tranken, um sich in eine für allerlei Visionen empfängliche Stimmung zu versetzen?


  Oder war es ein Gift, das Coffey ihrer Nichte zu verabreichen gedachte? Doch was auch immer dieser Mann im Schilde führte, sie würde ihn daran hindern!


  Sie nickte ihrem Vater kurz zu und machte sich mit dem Tablett auf den Weg. Frank beeilte sich derweil, die restlichen Gefangenen von ihren Fesseln zu befreien.


  Megan schwebte leichtfüßig den Korridor entlang und versuchte sich vorzustellen, wie eine glühende Anhängerin dieser Religion wohl laufen würde. Dem Anlass entsprechend gewiss sehr feierlich und getragen. Und stolz natürlich. Es würde sie mit Stolz erfüllen, von Coffey erwählt worden zu sein. Und weil sie nun einmal Lady Helena Scarle war, dachte Megan, würde sie es genießen, dass alle Blicke sich auf sie richteten und daher aus jedem Schritt und jeder Geste ein formvollendetes Schauspiel machen.


  Nachdem sie bei der weit geöffneten Tür des Zeremonienraums angelangt war, sah Megan zuallererst zum Altar hinüber. Das Kind lag noch immer reglos darauf ausgestreckt, und sie war zutiefst erleichtert, keine Anzeichen von Blut zu entdecken. Sie hatte zwar vermutet, dass man das Opfer nicht vor der Rückkehr von Lady Scarle vornehmen würde, sicher war sie sich indes nicht gewesen.


  Der Hohepriester stand mit weit ausgestreckten Armen hinter dem Altar und berührte mit seinen Händen Kopf und Füße des kleinen Mädchens. Als er Megan auf der Türschwelle verharren sah, stimmte er einen lauten Gesang an und hob Arme und Augen gen Himmel. Megan trug das Tablett auf ebenfalls leicht erhobenen Armen vor sich her und schritt auf den Altar zu.


  Wenn sie doch nur wüsste, was sie zu tun hatte! Je mehr Zeit sie für ihren Vater und die bewusstlosen Männer gewinnen konnte, desto besser. Beim Altar angekommen, blieb sie neben dem Priester stehen. Sie hielt das Gesicht gesenkt, da sie sich vorstellen konnte, dass Coffey solche Ehrerbietung wünschte. Zudem verbarg sie so ihre Augen, die natürlich nicht von einem strahlenden Violettblau waren.


  Er wandte sich ihr zu und nahm die Schale von dem Tablett. Dabei sagte er etwas, das sie nicht verstand. Megan konnte nur hoffen, dass keine Antwort von ihr erwartet wurde. Dem war wohl so, denn schon hatte er sich wieder seinen Anhängern zu-gewandt, hob die Schale über seinen Kopf und begann zu verkünden:


  „Hör uns an, oh Inti, Gott der Sonne. Wir sind deine Kinder. Wir sind auserwählt, dein Blut weiterzutragen. Komm und weise uns den Weg. Nimm dieses unser Opfer an, das reinste der Reinen. Gib uns das Geschenk deiner Unsterblichkeit. Und mach uns zu den Deinen.“


  Er führte die Schale an seine Lippen. Megan ahnte, dass er sie danach ihr reichen würde, und dann reihum seinen Anhängern, damit auch sie daraus tranken. Da sie aber gewiss nicht vorhatte, dieses widerlich riechende Zeug zu kosten, würde sie nun rasch handeln müssen.


  Sie packte das Tablett - welches recht kunstvoll aus solidem Metall geschmiedet war - mit beiden Händen, hob in einer feierlichen Geste die Arme und ließ es dann mit aller Kraft auf Coffeys Hinterkopf niedersausen. Es gab einen lauten Knall, der Musik in ihren Ohren war, dann sackte Coffey in sich zusammen. Die Schale glitt ihm aus den Händen, schlug auf den Altar auf und fiel schließlich auf den Boden, wo sie schlingernd davonrollte.


  Durch die Schar der Versammelten ging ein entsetztes Raunen, doch in diesem Augenblick kamen auch schon Theo, ihr Vater und die anderen Männer hereingestürmt.


  Megan verlor keine Zeit, sondern stürzte sich auf Coffey, der über dem Altar zusammengebrochen war, und zerrte ihn von Caya herunter. Hastig begann sie an den Schnüren zu ziehen, mit denen das Kind auf dem Altar festgebunden war.


  Nachdem die Versammelten sich von ihrem ersten Schreck über das plötzliche Auftauchen der Männer erholt hatten, war der Raum nun von empörtem Geschrei und dem dumpfen Klang von Fausthieben erfüllt. Megan kümmerte sich nicht weiter darum, sondern konzentrierte sich ganz darauf, ihre Nichte zu befreien.


  Die Knoten erwiesen sich als sehr hartnäckig, aber schließlich hatte sie die Fessel um Cayas Brust gelöst und wandte sich den Schnüren um ihre Beine zu. Nach einigem Ziehen und Zerren gaben auch diese letztlich nach, und Megan beugte sich vor, um das Mädchen in ihre Arme zu schließen.


  In diesem Moment packte jemand sie um die Taille und hielt ihre Arme fest umklammert. Megan spürte die kalte Klinge eines Messers an ihrem Hals und die goldenen Plättchen vom Gewand des Hohepriesters, deren harte Kanten sich in ihren Rücken gruben.


  „Aufhören!“, brüllte Coffey. „Sonst ist sie tot.“


  Megan war so sehr darauf konzentriert gewesen, Caya zu befreien, dass ihr entgangen war, wie Coffey unterdessen wieder zu Bewusstsein gekommen war. Leise verfluchte sie sich für ihre Achtlosigkeit und sah sich um. Es wurde nicht mehr gekämpft, im Raum war es ganz still geworden, und alle blickten gebannt auf sie und Coffey.


  Unwillkürlich machte Theo einen Schritt nach vorn, woraufhin Coffey das Messer sofort fester an ihren Hals drückte. Megan spürte, wie ein dünnes Rinnsal Blut über ihre Haut rann. Wie angewurzelt blieb Theo wenige Schritte vor ihnen stehen.


  „Lass sie los, Julian“, stieß er hervor. „Noch hast du niemandem etwas getan. Wenn du sie umbringst, wird niemand dich mehr retten können. Man wird dich auf knüpfen und so lange hängen lassen, bis du tot bist. Ich habe mir sagen lassen, dass es eine sehr langsame und qualvolle Art zu sterben ist - gewiss nicht nach deinem Geschmack.“


  „Du meinst, du könntest mich jetzt noch aufhalten?“, fragte Coffey selbstherrlich. „Glaubst du vielleicht, deine kläglichen Bemühungen könnten mich zu Fall bringen? Ich stehe in der Gunst der Götter! Ich werde unsterblich sein.“


  „Du hast zu viel von deinem Teegebräu getrunken, Coffey“, bemerkte Dennis trocken und kam von der anderen Seite des Raumes heran. „Du wirst nie unsterblich sein. Denn es gibt etwas, das ich dir bislang nicht erzählt habe - der Zauber wirkt nur in dem heiligen Tal. Deshalb ist es dir nie gelungen, den Alterungsprozess aufzuhalten, ganz gleich, was du versucht hast.“


  „Du lügst!“, schrie Coffey. „Du willst mich hereinlegen.“


  Er hatte sich nach Dennis umgedreht und sah daher nicht, wie Theo sich langsam dem Altar näherte. Megan hingegen war das nicht entgangen. Und so begann sie herzzerreißend zu weinen und ließ sich in Coffeys Arm sinken, damit er schwer an ihr zu tragen hatte.


  „Steh auf, verdammt noch mal“, zischte Coffey ihr zu.


  „Oh, ich kann nicht“, jammerte Megan, schluchzte laut und ließ sich ganz fallen.


  „Verdammtes Weibsstück!“, schrie Coffey und versuchte sie festzuhalten. Dabei brauchte er jedoch auch seinen anderen Arm, und sobald sie das Messer nicht mehr an ihrem Hals spürte, ließ Megan sich einmal kräftig nach oben schnellen. Sauber traf sie genau sein Kinn, sein Kopf flog zurück, und auch ihr brummte ganz schön der Schädel.


  Theo stürzte sich auf Coffey, und alle drei gingen sie unter der Wucht seines Ansturmes zu Boden. Als Megan aufprallte, wich mit einem Schlag alle Luft aus ihrer Lunge, lag Theo doch mit seinem ganzen Gewicht halb auf Coffey und halb auf ihr. Sie rang nach Atem, und versuchte sich freizumachen, während Theo erbittert mit Julian kämpfte.


  Plötzlich packte jemand sie beim Arm und zerrte sie von den beiden Männern fort. Megan sah, dass es Dennis war. Er half ihr auf die Beine und brachte sie hinüber zu ihrem Vater, bevor er selbst Theo zu Hilfe eilte.


  Doch da hatte Theo Julian bereits die goldene Maske vom Gesicht gerissen. Mit einem gezielten Schlag hieb er seine Faust auf Coffeys Kinn, der sogleich das Bewusstsein verlor und schlaff zu Boden sank.


  Endlich konnte Megan wieder befreit aufatmen, und voller Dankbarkeit und Erleichterung holte sie tief Luft ... da kam schon Theo auf sie zugeeilt und schloss sie stürmisch in seine Arme.


  „Megan! Dem Himmel sei Dank!“


  Und sollte sie in Theos Umarmung ersticken, so kümmerte sie das nicht. Sie klammerte sich ebenso fest an ihn, wie er seine Arme um sie geschlungen hielt.


  „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren!“ Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“


  „Theo ... “, seufzte Megan beglückt, barg ihr Gesicht an seiner Brust und spürte, wie ein wundervolles Gefühl inniger Wärme sie erfüllte. Endlich, dachte sie. Endlich war sie angekommen.


  Zu ihrer aller Erleichterung wachte Dennis’ Tochter wenige Stunden darauf aus ihrem berauschten Schlummer auf - völlig verwirrt und verängstigt, aber körperlich unversehrt. Sobald sie ihren Vater erblickte, warf sie sich in seine Arme und brach in Tränen der Freude und der Erleichterung aus. Die ganze Zeit über, da den Morelands von den Abenteuern der vergangenen Nacht berichtet wurde, blieb sie auf seinem Schoß sitzen. Megan, die neben Theo saß und seine Hand gar nicht mehr loslassen mochte, wusste genau, wie dem kleinen Mädchen zumute war.


  Wie erwartet, nahmen der Duke und die Duchess die Ereignisse gefasst auf und zeigten sich keineswegs unerfreut über die unerwarteten Gäste. Als schließlich im Frühstückszimmer Käse, Kuchen und Pasteten, kalter Braten und Brot aufgetragen wurden, merkten die Helden des nächtlichen Befreiungszuges erst, wie hungrig sie waren.


  Eine ganze Weile später, nachdem die Geschichte bereits wiederholt erzählt worden war und auch Reed und Barchester mit der Neuigkeit von der Polizeiwache zurückgekehrt waren, dass Julian Coffey nun in einer tristen Zelle sein Dasein friste und einer ganzen Liste von Verbrechen angeklagt war, gingen sie auseinander.


  Dennis und seine Kinder brachen gemeinsam mit Deirdre und Frank Mulcahey auf, und die Morelands begaben sich allesamt wieder in ihre Betten. Selbst die Zwillinge konnten irgendwann dazu gebracht werden, schlafen zu gehen. Doch Theo steuerte nicht wie der Rest seiner Familie auf die große Treppe zu, sondern nahm Megan bei der Hand und führte sie durch den Wintergarten hinaus in den Garten.


  Als sie die Treppe hinuntergegangen waren, legte er seinen Arm um Megan, und sie lehnte sich an ihn und ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen. Sie sagte sich, dass sie nicht an die Zukunft denken dürfe, sondern die Gegenwart genießen solle. Theo hatte ihr gesagt, dass er sie liebe, und für den Augenblick genügte ihr das. Es würde ihr genügen müssen.


  „Glaubst du, dass Coffey wieder freikommt?“, fragte sie.


  Theo schnaubte verächtlich. „Ganz gewiss nicht so bald. Wir Morelands gelten zwar als etwas seltsam, aber unser Wort ist dennoch von Gewicht. Barchester hat der Polizei übrigens alles erzählt - sogar die Teile der Geschichte, in denen er selbst keine so gute Figur abgibt. Coffeys Anhänger versuchen zudem, ihre Schuld auf Coffey abzuwälzen, und behaupten nun, er habe sie in einen tiefen Rausch versetzt und sie hätten ja nichts von alledem geahnt.“ Theo zuckte die Achseln. „Wer weiß ... vielleicht stimmt es sogar.“


  Er küsste sie sanft auf den Kopf. „Glaub mir - er wird für alles bezahlen.“


  „Gut. Wenn ich bedenke, was er dir und Dennis angetan hat... Wie er uns all die Jahre glauben gemacht hat, du hättest Dennis umgebracht! Ich wüsste nicht, wie er das jemals wiedergutmachen könnte. “


  „Was wird Dennis jetzt tun?“, fragte Theo unvermittelt. „Kehrt er nach Südamerika zurück?“


  „Ja. Er liebt Tanta viel zu sehr, als dass er hierbleiben könnte. Doch er hat uns versprochen, noch einige Tage bei uns zu bleiben - allerdings nicht lange, denn seine Frau wartet auf ihn und weiß weder, ob ihre Tochter noch lebt, noch was mit ihrem Mann geschehen ist. Er kann sie nicht länger im Ungewissen lassen. Aber er will uns in New York besuchen, gemeinsam mit seinen Kindern. Er glaubt, dass es wichtig ist, dass die beiden nicht nur die Schönheit ihres Tales kennen, sondern auch etwas über die Welt erfahren. Wir werden uns nur sehr anstrengen müssen, das Geheimnis des Dorfes zu wahren.“


  „Megan..." Theo blieb stehen und nahm ihre Hände in die seinen. Das blasse Licht des Monds fiel auf sein Gesicht und ließ es im Dunkel der Nacht erstrahlen.


  „Ja?“ Megans Herz begann sogleich schneller zu schlagen, als sie Theos ernste Miene gewahrte, und auf einmal wurde ihr ganz beklommen zumute. Sie war sich keineswegs sicher, ob sie hören wollte, was er nun sagen würde. Er konnte sie doch unmöglichfortschicken - nicht nach dem, was heute Nacht geschehen war!


  „Warte“, meinte sie daher rasch und hob die Hand, als wolle sie seine Worte abwehren. „Zuerst möchte ich dir etwas sagen. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch. Und deshalb ..."


  „Nein, lass mich ausreden. Dich zu lieben genügt mir. Ich verstehe, dass du Pflichten hast und Verantwortung trägst und ... all das verstehe ich. Das heißt keineswegs, dass es mir gefallen würde, aber ich kann ... ich möchte mit dir zusammen sein -auf welche Weise auch immer es mir möglich ist. Dein Titel und mein Ruf bedeuten mir nichts. Aber du bedeutest mir alles.“


  „Bist du nun fertig?“, fragte er geduldig und lächelte sie an.


  Sie nickte.


  „Sehr gut.“ Er küsste sie kurz auf die Lippen. „Ich bin sehr froh, dass dir mein Titel nichts bedeutet, denn ehrlich gesagt ergeht es mir genauso. Dein Ruf hingegen bedeutet mir sehr viel. Und auch der meine. Am meisten jedoch bedeutest du mir und unser gemeinsames Leben. Megan, ich liebe dich. Ich möchte bis ans Ende meiner Tage mit dir zusammen sein.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Willst du mich heiraten?“ Megan konnte nicht anders, als über das ganze Gesicht zu strahlen. „Oh,Theo!“ Ihr kamen die Tränen vor Glück, und der Hals war ihr wie zugeschnürt. „Ich liebe dich auch. Mehr als alles auf der Welt. Und ich kann dir kaum sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du mich heiraten willst.“


  Sie hob die Hand und berührte zärtlich seine Wange. „Bloß wirst du eines Tages ein Duke sein. Du kannst keine Bürgerliche heiraten. Noch dazu eine Amerikanerin.“


  „Warum denn nicht?“, erwiderte Theo. „Du tust gerade so, als sei ich eine königliche Hoheit oder dergleichen. Bin ich aber nicht. Ich bin einfach nur ich selbst.“


  „Aber deine Familie - du bist es ihnen schuldig, eine gute Partie zu machen.“


  „Oh, es wird eine sehr gute Partie werden, das verspreche ich dir.“


  „Du weißt ganz genau, was ich meine!“, rief Megan verzweifelt. „Eine für einen Duke standesgemäße Partie. Deine Eltern ..."


  „Meine Eltern mögen dich sehr. Sie sind hell erfreut.“


  Megan schaute ihn verdutzt an. „Du meinst ... du hast es ihnen gesagt?“


  „Natürlich. Ich habe gestern mit Mutter gesprochen. Sie hat mir diesen Ring für dich gegeben.“


  Aus seinem Gehrock holte er einen goldenen Ring hervor, in den ein prächtiger Rubin gefasst war.


  „Er gehörte der Mutter meines Vaters. Als sie starb, hinterließ sie ihn meiner Mutter - nicht, weil sie meine Mutter mochte, oh nein, keineswegs, denn Großmutter war ein ziemlicher Drachen und der Ansicht, mein Vater hätte weit unter seinem Stand und seiner Würde geheiratet, weshalb meine Mutter den Ring auch nie getragen hat. Doch die Tradition will es, dass er von Duchess zu Duchess weitergereicht wird. Und da du die nächste Duchess sein wirst, fand sie es nur passend, dass du ihn zu deiner Verlobung bekommen solltest.“


  Theo reichte Megan den Ring. Sie konnte sehen, dass seineFinger vor Aufregung zitterten, und der bloße Gedanke ließ sie dahinschmelzen. Ihr war, als wolle ihr das Herz übergehen.


  „Oh, Theo! “ Tränen schimmerten ihr in den Augen. Sie wollte die Hand ausstrecken, hob sie dann aber an ihre Lippen und brachte kein Wort mehr hervor.


  „Bitte. Nimm ihn, Megan. Sag mir, dass du mich heiraten wirst. Wenn dir der Titel Sorgen bereitet, werde ich ihn an Reed abtreten. Das lässt sich schon machen.“


  „Oh,Theo! “, rief Megan abermals, und nun strömten ihr endlich die Tränen über die Wangen, sie warf sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals. „Ja! Ja, natürlich will ich dich heiraten!“


  Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Gott sei Dank. Du fingst an, mir ernstlich Sorgen zu bereiten.“ Er zog sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, bevor er sich wieder von ihr löste, ihre Hand nahm und ihr den Ring ansteckte. „Ich dachte schon, du würdest darauf bestehen, dass ich mit dir nach New York ziehe und mir Arbeit suche.“


  Megan lachte unter Tränen. „Es ist mir ganz gleich, wo wir leben oder was du tust. Ich würde dir überallhin folgen - nach China oder Afrika oder bis an den Nordpol. Solange ich nur mit dir zusammen sein kann.“


  „Dann sind wir uns also einig“, stellte er schmunzelnd fest. „Ausnahmsweise.“


  „Ja, gewöhne dich besser nicht daran“, warnte Megan ihn. „Das werde ich nicht“, versprach er und sah ihr tief in die Augen. „Aber ich werde es mir zur Gewohnheit machen, dich zu lieben.“


  Und damit zog er sie an sich, und sie küssten einander lang und innig.


  - ENDE -
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